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PRÉFACE. 


Dans les volumes que nous avons publiés jusqu’à ce. 
jour nous ne nous sommes occupés de la langue alle- 
mande que sous le rapport grammatical. Les exercices 
qui accompagnent notre grammaire ont, il est vrai, 
fait connaître à la jeunesse les plus grands noms de 
l'Allemagne littéraire; mais en les citant, ces noms 
célèbres, nous n'avions pour but que de justifier les 
règles et d’invoquer à l’appui de nos assertions les té- 
moignages les plus irrécusables ; nous étions loin de 
prétendre avoir donné par là à nos lecteurs une idée 
suffisante du génie et du style des auteurs distingués 
qui figurent dans nos extraits. Néanmoins, tout en nous 
occupant principalement des formes et des propriétés 
de la langue, nous faisions entrevoir aux élèves le 
champ plus vaste qu’ils devaient parcourir, et nous les 
préparions ainsi à une étude sérieuse et approfondie 
de la littérature. II ne nous restait donc plus à leur 
offrir que des extraits plus étendus où ils pussent ap- 
précier sous un point de vue plus large les écrivains 
que d’utiles préceptes, des pensées ingénieuses, des 
idées sublimes leur avaient déjà fait goûter dans nos vo- 
lumes précédents. 

Tel est le but des deux volumes que nous publions 
sous le titre de Cours de litterature allemande, Si nous 
avons préféré l’ordre historique à la classification sys- 
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tématique (1) adoptée dans d’autres ouvrages du même 
genre, c’est qu'il n’était pas de moyen plus sûr pour 
suivre la langue et la littérature dans leur développe- 
ment et pour étudier, à la fois, et chaque écrivain en 
particulier et l’histoire de la littérature en général. 
Pour faciliter cette étude nous ayons accompagné nos 
extraits de notices biographiques, qui, en faisant con- 
naître l’homme, donnent encore un nouveau moyen de 
juger l’auteur. 

Malgré notre prédilection pour l’ordre historique 
nous avons séparé la prose de la poésie. Ce sont pour 
ainsi dire deux langues à part, et l'étude de la poésie 
et de ses hardiesses, semblant exiger un esprit plus 
exercé et des connaissances plus étendues, ne doit 
venir qu’en dernier lieu. 

Les bornes d’un ouvrage destiné à l’enseignement 
ne nous permettaient pas de passer en revue toutes les 
illustrations de l'Allemagne; nous croyons toutefois 
que notre livre ne présentera pas de lacune impor- 
tante. Ce n’est pas le nombre des écrivains qui con- 
stitue une littérature, ce sont les chefs-d’œuvre. 

Pénétrés de cette vérité, nous nous sommes arrêtés 
particulièrement sur les modèles, et voilà pourquoi 
Lessing, Herder, Goethe, Schiller et J. P. Richter 
occupent un si grand espace dans ce volume. Nous 
croyons qu’on nous saura gré de nous être attachés à 
faire apprécier ce dernier auteur , Fun des génies les 
plus originaux et les plus féconds de l'Allemagne; car, 
malgré la réputation méritée dont il jouit parmi ses 


(1) Comme cependant cette classification n'est pas sans uti- 
lité, la table des matières sera suivie, dans chaque volume, d’une 
seconde table, où les morceaux seront rangés dans l'ordre 
adopté par MM. Noël et Delaplace, 
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compatriotes, on peut dire qu’il est encore presque 
inconnu en France. 

Quelque restreint que soit le nombre des écrivains 
que nous avons mis à contribution, il nous eût été 
difficile d’être complets et de faire notre choix dans les 
auteurs mêmes et non dans les recueils déjà publiés, 
sans la complaisance extrême avec laquelle MM. Sta- 
pfer et de Sinner ont mis leurs riches bibliothèques à 
notre disposition. Nous nous plaisons à leur en témoi- 
gner ici notre gratitude. 

Nous devons surtout de sincères remerciments à 
notre savant ami M. Anders, qui a bien voulu, en 
s’associant à ce dernier travail, nous prêter le secours 
de ses lumières et de son goût. 
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WINCKELMANN. 


J ohann Joachim Winckelmann, dieſer berühmte Alterthums— 
forſcher, war der Sohn eines armen Schuhmachers zu Stendal in der 
Altmark, und am Jen Dezember 1717 geboren. Dem blinden Rektor der 
daſigen Schule zum Vorleſer und Führer dienend, gewann er dadurch an 
Bildung und Kenntniſſen ſehr, ging im I8ten Jahre nach Berlin auf das 
Gymnaſtum, im 20ten auf die Univerſttät, mußte dann aus Mangel 
mehrere Hofmeiſterſtellen übernehmen und ward endlich zu Seehauſen 
1743 Conrector, wo er aber, bei höchſtkarger Beſoldung, in ſehr be 
drängter Lage lebte, bis er 1748 auf ſein eignes Anſuchen, beim Grafen 
Bünau, in Nöthenitz bei Dresden, als Secretär an deſſen Bibliothek 
angeſtellt wurde. Die Nähe Dresdens mit allen den Kunſtſchätzen bot 
ihm die herrlichſte Ausbeute und die erfreulichen Bekanntſchaften, 
Lippert, Hagedorn, Oeſer ꝛc. dar; und als der päpſtliche Nun⸗ 
tius Archinto ihm eine Stelle an der Vatican- Bibliothek zu 
Rom, unter der Bedingung, die Religion zu ändern, anbot, fo 
nahm er dies mit Freuden an und trat 1754 zur katholiſchen Re⸗ 
ligion über. Seine Schrift: über Nachahmung der griechi⸗ 
ſchen Kunſtwerke, die er nun zuerſt herausgab, erregte großes 
Aufſehen. Im Jahre 1755 reiſte er nach Rom ab, wo er, durch Gön— 
ner, Beſchützer und Freunde aufgemuntert und unterſtützt, ganz in 
ſeinem Elemente war und mit glühender Liebe und Begeiſterung alle 
Schätze des elaſſiſchen Alterthums, vorzüglich der Kunſt, umfaßte, und 
1763 das Amt eines Oberaufſehers aller Alterthümer in 
Nom erhielt. Eine Reiſe nach Deutſchland im Jahre 1768, die er mit 
dem Bildhauer Cavaceppi antrat, brachte ihn leider ſeinem Ende nahe. 
Von düſterer Schwermuth ergriffen, kehrte er in Regensburg um, 
ging nach Wien und trat 1768 die Rückreiſe nach Italien an. Ein 
gewiſſer Arcangeli geſellte ſich zu ihm, lockte ihm ſeine Geheim 
niſſe ab, und, von Habſucht hingeriſſen, ermordete der Verruchte 
zu Trieſt mit mehreren Dolchſtichen den unbefangenen argloſen 
Winckelmann, der nach 7 Stunden den Geiſt aufgab! 

Auf die Bildung ſeiner und der nachfolgenden Zeit hat Winckel⸗ 
mann bedeutend gewirkt, die jetzige Blüthe der Kunſt und Wiſſenſchaft 
vorbereitet und Grundſätze aufgeſtellt, die neuerdings durch die Tiefe 
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philoſophiſcher Speculation wiedergefunden wurden. Seine Monumenti 
inediti und ſeine Geſchichte der Kunſt werden immerfort das 
Andenken des merkwürdigen Mannes unſterblich erhalten. 


L'APOLLON DU BELVÉDÈRE. 


Die Statue des Apollo if das höchſte Ideal der Kunſt 
unter allen Werken des Alterthums, welche der Zerſtörung 
derſelben entgangen ſind. Er übertrifft alle andere Bilder 
deſſelben, fo weit Homers Apollo den, welchen die folgenden 
Dichter malen. Ueber die Menſchheit erhaben iſt ſein Ge— 
wächs, und ſein Stand zeuget von der ihn erfüllenden 
Größe. Ein ewiger Frühling, wie in dem glücklichen Ely— 
ſien, bekleidet die reizende Männlichkeit vollkommener Jahre, 
und ſpielet mit ſanfter Zärtlichkeit auf dem ſtolzen Gebäude 
ſeiner Glieder. 

Geh mit deinem Geiſte in das Reich unkörperlicher Schön— 
heiten, und verſuche ein Schöpfer einer himmliſchen Natur 
zu werden, und den Geiſt mit Bildern, die ſich über die 
Materie erheben, zu erfüllen. Denn hier iſt nichts Sterb— 
liches, noch was die menſchliche Dürftigkeit erfordert. 
Keine Adern noch Sehnen erhitzen und regen dieſen Körper, 
ſondern ein himmliſcher Geiſt, der ſich wie ein ſanfter 
Strom ergoſſen, hat gleichſam die ganze Umſchreibung 
dieſer Figur erfüllet. Er hat den Python, wider welchen 
er erſt ſeinen Bogen gebraucht, verfolgt, und ſein mächtiger 
Schritt hat ihn erreicht und erlegt. Von der Höhe ſeiner 
Genügſamkeit geht ſein erhabener Blick, wie ins Unendliche, 
weit über ſeinen Sieg hinaus. Verachtung ſitzt auf ſeinen 
Lippen, und der Unmuth, welchen er in ſich zieht, blähet 
ſich in den Nüſſen ſeiner Naſe, und tritt bis in die ſtolze 
Stirne hinauf. Aber der Friede, welcher in einer ſeligen— 
Stille auf derſelben ſchwebet, bleibt ungeſtört, und ſein 
Auge iſt voll Süßigkeit, wie unter den Muſen, die ihn zu 
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umarmen wünſchen. In allen uns übrig gebliebenen Bil— 
dern des Vaters der Götter, welche die Kunſt verehrt, nähert 
er ſich nicht der Größe, in welcher er ſich dem Verſtande des 
göttlichen Dichters offenbarete, wie hier in dem Geſichte 
des Sohnes, und die einzelnen Schönheiten der übrigen 
Götter treten hier, wie bei der Pandora in Gemeinſchaft 
zuſammen. 

Eine Stirn Jupiters, die mit der Göttin der Weisheit 
ſchwanger iſt, und Augenbraunen, die durch ihr Winken 
ſeinen Willen erklären: Augen der Königin der Göttinnen, 
mit Großheit gewölbet, und ein Mund, welcher denjenigen 
bildet, der dem geliebten Branchus die Wolluſt eingeflößet. 
Sein weiches Haar ſpielet wie die zarten und flüſſigen 
Schlingen edler Weinreben, gleichſam von einer ſanften 
Luft bewegt, um dieſes göttliche Haupt. Es ſcheinet gefal- 
bet mit dem Oele der Götter, und von den Grazien mit 
holder Pracht auf ſeinen Scheitel gebunden. 

Ich vergeſſe alle andere über dem Anblick dieſes Wunder— 
werks der Kunſt, und ich nehme ſelbſt einen erhabenen Stand 
an, um mit Würdigkeit anzuſchauen. Mit Verehrung 
ſcheinet ſich meine Bruſt zu erweitern und zu erheben, wie 
diejenige, die ich vom Geiſte der Weiſſagung aufgeſchwellt 
ſehe, und ich fühle mich im Geiſte weggerückt nach Delos 
und in die Lyeiſchen Haine, Orte, die Apollo mit ſeiner 
Gegenwart becbrte: denn mein Bild ſcheinet Leben und 
Bewegung zu bekommen, wie des Pygmalion Schönheit: 
wie iſt es möglich, es zu malen und zu beſchreiben? Die 
Kunſt ſelbſt müßte mir rathen und die Hand führen, die 
erſten Züge, die ich hier entworfen, künftig auszuführen. 
Ich lege den Begriff, welchen ich von dieſem Bilde gegeben, 
zu deſſen Füßen, wie die Kränze derjenigen, welche das 
Haupt der Gottheiten, die ſie krönen wollten, nicht erreichen 
konnten. 
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Ich führe dich itzo zu dem fo viel berühmten, und niemals 
genug geprieſenen Trunk eines Herkules; zu einem Werke, 
welches das ſchönſte in ſeiner Art, und unter die höͤchſten 
Hervorbringungen der Kunſt zu zählen iſt, von denen, welche 
bis auf unſere Zeiten gekommen ſind. Wie werde ich dir 
denſelben beſchreiben, da er der ſchönſten und der bedeutend— 
ſten Theile der Natur beraubt iſt! So wie von einer präch— 
tigen Eiche, welche umgehauen und von Zweigen und Aeſten 
entblößet worden, nur der Stamm allein übrig geblieben iſt, 
fo gemißhandelt und verſtümmelt ſitzet das Bild des Helden; 
Kopf, Arme und Beine und das oberſte der Bruſt fehlen. 

Der erſte Anblick wird dir vielleicht nichts, als einen 
verunſtalteten Stein entdecken; vermagſt du aber in die 
Geheimniſſe der Kunſt einzudringen, ſo wirſt du ein Wunder 
derſelben erblicken, wenn du dieſes Werk mit einem ruhigen 
Auge betrachteſt. Alsdann wird dir Herkules wie mitten 
in allen ſeinen Unternehmungen erſcheinen, und der Held 
und der Gott werden in dieſem Stücke zugleich ſichtbar 
werden. 

Da, wo die Dichter aufgehört haben, hat der Künſtler 
angefangen. Jene ſchwiegen, ſobald der Held unter die 
Götter aufgenommen, und mit der Göttin der ewigen 
Jugend iſt vermählet worden; dieſer aber zeiget uns denfel- 
ben in einer vergötterten Geſtalt, und mit einem gleichſam 
unſterblichen Leibe, welcher dennoch Stärke und Leichtig— 
keit zu den großen Unternehmungen, die er vollbracht, 
behalten hat. 

Ich ſehe in den mächtigen Umriſſen dieſes Leibes die un— 
überwundene Kraft des Beſiegers der gewaltigen Rieſen, 
die ſich wider die Götter empörten, und in den phlegräifchen 
Feldern von ihm erleget wurden; und zu gleicher Zeit ſtellen 
mir die ſanften Züge dieſer Umriſſe, die das Gebäude des 
Leibes leicht und gelenkſam machen, die geſchwinden Wen— 
dungen deſſelben in dem Kampfe mit dem Achelous vor, der 
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mit allen vielformigen Verwandlungen ſeinen Händen nicht 
entgehen konnte. 

In jedem Theile dieſes Körpers offenbaret ſich, wie in 
einem Gemälde, der ganze Held in einer beſondern That, 
und man ſiehet, ſo wie die richtigen Abſichten in dem ver— 
nünftigen Baue eines Palaſtes, hier den Gebrauch, zu 
welcher That ein jedes Theil gedient hat. 

Ich kann das Wenige, was von der Schulter noch zu 
ſehen iſt, nicht betrachten, ohne mich zu erinnern, daß auf 
ihrer ausgebreiteten Stärke, wie auf zwei Gebirgen, die 
ganze Laſt der himmliſchen Kreiſe geruhet hat. Mit was 
für einer Großheit wächſet die Bruſt an, und wie prächtig 
iſt die anhebende Rundung ihres Gewölbes! Eine ſolche 
Bruſt muß diejenige geweſen ſein, auf welcher der Rieſe 
Antäus und der dreileibige Geryon erdrücket worden. Keine 
Bruſt eines drei- und viermal gekrönten olympiſchen Sie— 
gers, keine Bruſt eines ſpartaniſchen Kriegers, von Helden 
geboren, muß ſich ſo prächtig und erhöhet gezeiget haben. 

Fraget diejenigen, die das Schönſte in der Natur der 
Sterblichen kennen, ob fie eine Seite geſehen haben, die 
mit der linken Seite zu vergleichen ifr Die Wirkung 
und Gegenwirkung ihrer Muskeln iſt mit einem weislichen 
Maße von abwechſelnder Regung und ſchneller Kraft wun— 
derwürdig abgewogen, und der Leib mußte durch dieſelbe 
zu allem, was er vollbringen wollen, tüchtig gemacht werden. 
So wie in einer anhebenden Bewegung des Meeres die zu— 
vor ſtille Fläche in einer neblichten Unruhe mit ſpielenden 
Wellen anwächſet, wo eine von der andern verſchlungen, 
und aus derſelben wiederum hervorgewälzet wird; eben fo 
ſanft gufgeſchwellet und ſchwebend gezogen fließet hier eine 
Muskel in die andere, und eine dritte, die ſich zwiſchen ihnen 
erhebet, und ihre Bewegung zu verſtärken ſcheinet, verlie- 
ret ſich in jene, und unſer Blick wird gleichſam mit ver- 
ſchlungen. 

Hier möchte ich ſtille ſtehen, um unſeren Betrachtungen 
Raum zu geben, der Vorſtellung ein immerwährendes Bild 
von dieſer Seite einzudrücken; allein die hohen Schönheiten 
ſind hier in einer unzertrennlichen Mittheilung. Was für 
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ein Begriff erwächſet zugleich hieher aus den Hüften, deren 
Feiſtigkeit andeuten kann, daß der Held niemals gewanket, 
und nie ſich beugen müſſen! 

In dieſem Augenblicke durchfährt mein Geiſt die entle— 
genſten Gegenden der Welt, durch welche Herkules gezogen 
iſt, und ich werde bis an die Gränzen ſeiner Mühſeligkeiten, 
und bis an die Denkmale und Säulen, wo ſein Fuß ruhete, 
geführet durch den Anblick der Schenkel von unerſchöpflicher 
Kraft, und von einer den Gottheiten eigenen Länge, die den 
Held durch hundert Länder und Völker bis zur Unſterblich— 
keit getragen haben. Ich fing an, dieſe entfernten Züge zu 
überdenken, da mein Geiſt zurückgerufen wird durch einen 
Blick auf ſeinen Nücken. Ich wurde entzückt, da ich dieſen 
Körper von hinten anſahe, ſo wie ein Menſch, der, nach 
Bewunderung des prächtigen Portals an einem Tempel, auf 
die Höhe deſſelben geführet würde, wo ihn das Gewölbe 
deſſelben, welches er nicht überſehen kann, von neuem in 
Erſtaunen ſetzet. 

Ich ſehe hier den vornehmſten Bau der Gebeine dieſes 
Leibes, den Utſprung der Muskeln, und den Grund ihrer 
Lage und Bewegung, und dieſes alles zeiget ſich wie eine von 
der Höhe der Berge entdeckte Landſchaft, über welche die 
Natur den mannichfaltigen RNeichthum ihrer Schönheiten 
ausgegoſſen. So wie die luſtigen Höhen derſelben ſich mit 
einem ſanften Abhange in geſenkte Thäler verlieren, die 
hier ſich ſchmälern und dort erweitern: fo mannigfaltig, 
prächtig und ſchön erheben ſich hier ſchwellende Hügel von 
Muskeln, um welche ſich oft unmerkliche Tiefen, gleich dem 
Strome des Mäanders, krümmen, die weniger dem Geſichte, 
als dem Gefühle, offenbar werden. 

Scheinet es unbegreiflich, außer dem Haupte, in einem 
andern Theile des Körpers eine denkende Kraft zu zeigen, 
ſo lernet hier, wie die Hand eines ſchöpferiſchen Meiſters die 
Materie geiſtig zu machen vermögend iſt. Mich daͤucht, es 
bilde mir der Rücken, welcher durch hohe Betrachtungen 
gekrümmt ſcheinet, ein Haupt, das mit einer frohen Erin— 
nerung ſeiner erſtaunenden Thaten beſchaͤftiget if; und 
indem ſich fo ein Haupt voll von Majeſtät und Weisheit vor 
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meinen Augen erhebet, fo fangen ſich an, in meinen Gedan— 
ken die übrigen mangelhaften Glieder zu bilden es ſammlet 
ſich ein Ausfluß aus dem Gegenwärtigen, und wirket gleich- 
ſam eine plötzliche Ergänzung. 

Die Macht der Schulter deutet mir an, wie ſtark die 
Arme geweſen, die den Löwen auf dem Gebirge Cithäron 
erwürget, und mein Auge ſuchet ſich diejenigen zu bilden, 
die den Cerberus gebunden und weggeführet haben. Seine 
Schenkel und das erhaltene Knie geben mir einen Begriff 
von den Beinen, die niemals ermüdet ſind, und den Hirſch 
mit Füßen von Erze verfolget und erreichet haben. 

Durch eine geheime Kunſt aber wird der Geiſt durch alle 
Thaten ſeiner Stärke bis zur Vollkommenheit ſeiner Seele 
geführet, und in dieſem Sturze iſt ein Denkmal derſelben, 
welches ihm keine Dichter, die nur die Stärke ſeiner Arme 
beſingen, errichtet: der Künſtler bat fe übertroffen. Sein 
Bild des Helden gibt keinen Gedanken von Gewaltthätigkeit 
und ausgelaſſener Liebe Platz. In der Ruhe und Stille 
des Körpers offenbaret ſich der geſetzte große Geiſt; der 
Mann, welcher ſich aus Liebe zur Gerechtigkeit den größeſten 
Gefährlichkeiten ausgeſetzet, der den Ländern Sicherheit, 
und den Einwohnern Ruhe geſchaffet. 

In dieſe vorzügliche und edle Form einer ſo vollkomme— 
nen Natur iſt gleichſam die Unſterblichkeit eingehüllet, und 
die Geſtalt iſt bloß wie ein Gefäß derſelben; ein höherer 
Geiſt ſcheinet den Raum der ſterblichen Theile eingenommen, 
und ſich an die Stelle derſelben ausgebreitet zu haben. Es 
iſt nicht mehr der Körper, welcher annoch wider Ungeheuer 
und Friedensſtörer zu ſtreiten hat; es iſt derjenige, der auf 
dem Berge Oeta von den Schlacken der Menſchheit gereini— 
get worden, die ſich von dem Urſprunge der Aehnlichkeit des 
Vaters der Götter abgeſondert. — 

O möchte ich dieſes Bild in der Größe und Schönheit 
ſehen, in welcher es ſich dem Verſtande des Künſtlers geoffen— 
baret hat, um nur allein von dem Ueberreſte ſagen zu können, 
was er gedacht hat, und wie ich denken ſollte! Mein großes 
Glück nach dem ſeinigen würde ſein, dieſes Werk würdig 
zu beſchreiben. Voller Betrübniß aber bleibe ich ſtehen 
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und ſo wie Pſyche anfing die Liebe zu beweinen, nachdem ſie 
dieſelbe kennen gelernet; ſo bejammere ich den unerſetzlichen 
Schaden dieſes Herkules, nachdem ich zur Einſicht der 
Schönheit deſſelben gelangt bin. + 

Die Kunſt weinet zugleich mit mir: denn das Werk, 
welches ſie den größten Erfindungen des Witzes und Nach— 
denkens entgegenſetzen, und durch welches ſie noch itzo ihr 
Haupt wie in ihren goldenen Zeiten zu der größten Höhe 
menſchlicher Achtung erheben könnte; dieſes Werk, welches 
vielleicht das letzte iſt, in welches ſie ihre äußerſten Kräfte 
gewandt hat, muß ſie halb vernichtet und grauſam gemiß— 
handelt ſehen. Wem wird hier nicht der Verluſt ſo vieler 
hundert andeter Meiſterſtücke derſelben zu Gemüthe gefüh— 
ret! Aber die Kunſt, welche uns weiter unterrichten will, 
rufet uns von dieſen traurigen Ueberlegungen zurück, und 
zeiget uns, wie viel noch aus dem Uebriggebliebenen zu 
lernen iſt, und mit was für einem Auge es der Künſtler 
anſehen müſſe. 


x - 2 
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KLOPSTOCK. 


Friedrich Gottlieb Klopſtock, der unſterbliche Dichter und 
Bildner der epiſchen und lyriſchen Poeſie unter den Deutſchen, ward am 
2ten Juli 1724 zu Quedlinburg geboren. Auf dem Amte Friedeburg, das 
ſein Vater gepachtet hatte, verlebte er in ländlicher umgebung ſeine 
Kindheit. Sodann beſuchte er die gelehrte Schule zu Quedlinburg, 
und von ſeinem ſechszehnten Jahre (1739) an, die Schulpforte bei 
Naumburg. Die Bekanntſchaft mit den großen Alten weckte und ent: 
wickelte hier zuerſt ſeine Einbildungskraft, und begeiſterte ihn zu dem 
Entſchluß, einſt irgend ein umfaſſendes Epos zu dichten. Bereits in 
Jena, wo er ſeit 1745 ſich der Gottesgelehrtheit befleißigte, entwarf 
er die erſten Geſänge ſeines Meſſias. Als er im folgenden Jahre 
ſich von da nach der Univerſität Leipzig begeben und dort einen Kreis 
geiſtesverwandter Jugendfreunde (Cramer, Ebert, Schmidt, J. €. 
Schlegel, Giſeke, Gärtner u. A.) kennen gelernt hatte, veranlaßten 
dieſe, daß die drei erſten Geſänge der Meſſtade in die Bremiſchen 
Beiträge (1748) aufgenommen wurden. Nach dem Abgange meh— 
rerer ſeiner Freunde von Leipzig, ging auch er nach Langenſalza (1748), 
wo er in dem Hauſe eines Verwandten die Aufſicht über deſſen Kinder 
übernahm. Unterdeß hatten die erſten Geſänge ſeines Meſſias fo wie 
einige ſeiner Oden allgemeines Aufſehen, obwohl auch mächtige Par 
teiungen unter den deutſchen Kunſtrichtern, erregt. Bodmer und ſeine 
Freunde luden den Dichter zu einem Beſuche in die Schweiz ein, und 
Klopſtock reiſte demzufolge im Sommer 1750 nach Zürich, wo er der 
Freundſchaft, dem geſelligen Umgange und der Natur einige glückliche 
Monate widmete. Auf der Grafen Bernſtorf und Moltke Empfehlung 
berief König Friedrich V von Dänemark ihn mit einem Gehalt von 
400 Thalern nach Kopenhagen, um daſelbſt ſorgenfrei den Wiſſenſchaf— 
ten zu leben und ſeinen Meſſias vollenden zu können. Auf der Hinreiſe 
1751) lernte er zu Hamburg eine geiſtreiche Leſerin ſeiner Schriften, 
die von ihm unter dem Namen Cidli dichteriſch gefeierte Meta Mol— 
ler, die Tochter eines Hamburgiſchen Kaufmanns, kennen, mit wel 
cher er ſich in der Folge (1754) vermählte, die er aber ſchon nach weni— 
gen Jahren (1758) durch einen frühen Tod verlor. Dieſe Zeit iſt 
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zugleich die blühendſte und fruchtbarſte in Klopſtocks ganzem dichteriſchen 
Leben. In den Jahren 1759 — 1763 hielt er ſich abwechſeind in Braun⸗ 
ſchweig, Quedlinburg und Blankenburg auf; ſpäter, nachdem er Ko⸗ 
venbaaen (1771) auf immer verlaſſen, lebte er als K. däniſcher Lega⸗ 
tionsrath mit einem hinreichenden Jahrgehalt in Hamburg, folgte 
dann (1773) einem Rufe des Markgrafen Friedrich von Baden nach 
Carlsruhe, und kehrte nach Jahresfriſt wieder nach Hamburg zurück. 
Noch im Jahre 1791 ſchloß er eine zweite Ebe mit ſeiner vieljährigen 
Freundin Johanna Winthem geb. v. Dimpfel. Seitdem beſchaftigte er 
ſich in ſtiller Zurückgezogenheit mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten, beſon⸗ 
ders mit Unterſuchungen über die deutſche Sprache; im Winter war 
das Schlittſchuhlaufen ſein angenehmſtes Vergnügen. Die franzöſiſche 
Staatsumwälzung erweckte auf kurze Zeit ſeine lebhafte Theilnahme, 
doch wandte er fi bald von ihren Greuelſcenen ab. So ſtarb er end⸗ 
lich, nachdem er alle ſeine Freunde überlebt hatte, ſanſt und ſchmerz⸗ 
los am IAten März 1803 zu Hamburg, und wurde auf dem Kirchhof zu 
Ottenſen an der Seite ſeiner Meta beigeſetzt. 

Klopſtock's hochſtrebender Geiſt ſchuf ſich für ſeine Dichtungen zuerſt 
eine eigenthümliche Form und Sprache. Aus den Werken der klaſſi⸗ 
ſchen Alten und aus Luthers Schriften ſchöpfte er jene alterthümliche 
Kraft, Kürze und Gedrängtheit, ſo wie jene kühnen Wortſtellungen, 
Bilder, und die Gedankentiefe ſeiner Schreibart, die ihn vorzüglich 
auszeichnen, aber ſeine Dichtungen für die Zeitgenoſſen wohl oft dun⸗ 
kel und ſchwerverſtändlich machten. Dadurch, daß er zuerſt die Sylben⸗ 
maße der Alten mit Glück nachbildete, die altdeutſchen und altnordiſchen 
Götternamen in die deutſche Dichtkunſt einführte, überhaupt aber der 
Schöpfer des reliaiofen Epos und der höheren Ode unter den Deutſchen 
wurde, hat er ſich um ſein Volk unſterbliche Verdienſte erworben. 

Sein Meſſias, deſſen zwanzig Geſänge in langen Zwiſchenräu⸗ 
men (Halle 1751 — 1770. 4 Bde.) erſchienen, und deſſen Inhalt nichts 
Geringeres iſt, als die poetiſche Verherrlichung der Menſchenerlöſung, 
der Leiden, des Todes und der Auferſtehung des Heilandes, wird wohl 
noch lange das einzige und erhabenſte Epos der Deutſchen bleiben; ſo 
wie ſeine Oden (Hamburg 1771) und ſeine geiſtlichen Lieder 
(Kopenhagen 1758 — 59. 2 Bde.) an Tiefe des Gefühls, hoher An⸗ 
dacht und Begeiſterung bis dieſen Augenblick noch unübertroffen ſind. 

Minder bedeutend, obwohl reich an einzelnen Schönheiten, find 
ſeine bibliſchen Dramen, Adams Tod (1757), Salomo (1764), 
und David (1772); wichtiger für! die Erweckung des deutſchen Nas 
tionalgefühles waren feine vaterländiſchen, Hermann's Schlacht 
(1769), Hermann und die Fürſten (1781), und Her⸗ 
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manns Tod (178). Aus dieſen genannten, ſo wie aus manchen an: 
dern ſeiner vroſaiſchen Schriften über deutſche Sprache und Dichtkunſt, 
ergibt ſich unwiderleglich, daß ſein Herz wahrhaft deutſch und volks⸗ 
thümlich, er ſelbſt aber ein wahrhaft vaterländiſcher Schriftſteller ge: 
weſen, der die deutſche Literatur von den Feſſeln der Ausländerei zu 
befreien und zu ihrer urſprünglichen Würde zu erheben ſuchte. 
Klopſtock's Werke, Leipzig 1798 — 1817, 12 Bde.; neue Ausgabe 
1823, 12 Bde. Slkopſtock's Nachlaß, oder Auswahl aus deſſen nach⸗ 
gelaſſenem Briefwechſel und übrigen Papieren, Leipzig 1821, 2 Bde. 


A CELUI QUI ECRRA UN JOUR L HISTOIRE DE LX LANGUE 
ALLEMANDE, 


Jüngling, oder Mann, denn ich weiß nicht, wer es thun 
wird (1), merke dir zuerſt, und vor allen Dingen, daß deine 
Sprache eine reichhaltige, vollblühende, fruchtſchwere, to- 
nende, gemeßne, freie, bildſame (doch wer kann von ihr alles 
ſagen, was ſie if ?), männliche, edle, und vortreffliche Spra- 
che iſt, der es kaum die griechiſche, und keine der andern 
Europäerſprachen bieten darf. 

Auf celtiſcher Wurzel wuchs ſie nicht auf. Denn Cäſar 
rühmt's an Arioviſten, daß er gut galliſch ſpräche. Späh 
du ihrer Wurzel nicht nach. Denn wer wollte in ſolcherlei 
Staube umſonſt wühlen? 


Die Barden, die über Cäſars Rheinbrücken, gerechte 
Leute, ſpotteten; Hermannen bewunderten, weil er's werth 
war; Bojokalen beweinten; die kühnen Franken vom ſchwar- 
zen Meer an bis zu der Rheinmünde geleiteten die .. von 
dieſem allen ſei kurz, denn du kannſt weiter nichts, als ich 
auch kann, dies nämlich: ihrem Andenken eine heiße deutſche 
Thrane hinſtürzen laſſen. 


(J Wer die Geſchichte unſrer Sprache ſchreiben wird. 0 
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In Ulphila (J) findeſt du den erſten Quell der Sprache— 
Aber er fließt nur kärglich; denn nur wenig Ueberbleibſel 
haben wir gerettet. | 

Der Angel und der Sachſe, die Britanien eroberten, 
haben viel Schaͤtze hinterlaſſen. Ekler, aber auch dummer 
Kaltſinn hat ſie vergraben. Scharre du ſie auf. 

Maneſſe (2) ſah beim Sammeln nicht ſonderlich ſcharf; 


doch etwas Goldes iſt gleichwohl drin. 


Von den Minneſängern bis zu Luthern iſt ein weiter 
Weg. Ich hatte nie der Muße genug um zu ſehen, ob dort 
auch Roſen an den Dornen wären. Du mußt ihn auf deiner 
Wanberſchaft gehen. 

Niemand, der weiß, was eine Sprache iſt, erſcheine 
ohne Ehrerbietung vor Luthern. Unter keinem Volke hat 
Ein Mann ſo viel an ſeiner Sprache gebildet. Dein 
Weg führt dich zu unſern Zeitgenoſſen. Unterſuche, und 
vergleiche fie unter einander. So nur kannſt du's treffen. 
Triffſt du's, ſo wird dein Ausſpruch auch der Ausſpruch der 
Enkel ſein. Gehab dich wohl, Jüngling oder Mann, und 
geh an dein Werk. 


ADAM AU MILIEU DE SES ENFANTS AU MOMENT OÙ IL 
PRESSENT SA MORT. 


Ste iſt noch nicht vorüber, die namloſe Angſt! Sie 
ſteigt noch! Mit dieſen neuen Empfindungen ſteigt fie! 
Mein Leben, das Leben meiner erſten Tage empört ſich noch 
einmal ganz in mir! Meine erſte Unſterblichkeit, fie, ſie iſt 
es, die in meinen Gebeinen lebt! —Wo werd' ich hingeführt? 
— Auch die Dunkelheit fällt von meinen Augen! Aber ach, 
ſie fällt, daß ich dieſe todesvollen Gefilde ſehe! — Kehrt 
eure Blicke von mir, ihr ſtarren Augen! Du rufſt laut: 


(1) Evêque des Goths en Mésie , dans la seconde moitié du qua- 
trième siècle, Il a le premier traduit la bible en langue gothique. 


2) A fait une collection d'anciens poètes allemands, 
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Blut der Erſchlagenen! Du rufſt laut: trübes, ſchwarzes, 
zu ſchreckliches Blut, wende deinen Strom, und fleuch! 
Oder daß jene Gebirge dich bedecken! — Ach! und dieſe 
Mutter mit gerungnen Händen, die gen Himmel ruft! Und 
dieſer todte Jüngling mit der ſtummen Lippe! Er war ihr 
einziger Sohn! Jener fortgeriſſne Arm! — Dieſer rau— 
chende Schädel! — Flieht! Flieht! Erbarmt Euch meiner, 
meine Kinder! Ihr einſamen Uebrigen! und führt mich von 
dieſem Gefilde weg! — — 

— Der Gott eures Vaters, der Staub zum Menſchen 
empor gehoben, und ihm eine unſterbliche Seele eingehaucht 
hat! deſſen Erſcheinungen ich geſehen habe! der mich geſeg— 
net und gerichtet hat! — Er, der große Angebetete, gebe 
euch — viel Schmerzen — und viel Freude! und ſo erinnere 
er euch oft, daß ihr ſterben müßt, wieder unſterblich zu wer— 
den. Was nur die Erde gibt, und der Leib des Todes nur 
empfängt, das nehmt, wie der Wandrer, der ſich an der 
Quelle nicht hinſetzt, ſondern eilt. Seid weiſe, daß euer 
Herz edel werde! Seid ſo edel, daß ihr den großen Werth 
der Trübſale dieſes Lebens ganz verſtehn lernt. Liebt euch 
untereinander! Ihr ſeid Brüder! Menſchlichkeit müſſe 
eure Wonne ſein! Der ſei der größte Mann unter euch, der 
der menſchlichſte iſt! Es müſſe euch an Seths nicht fehlen, 
die euch an Gott erinnern! Und wenn der Gott eures Va- 
ters und euer Gott den großen Verheißnen, zu dem ich itzt 
gehe, euch ſendet: ſo hebt euer Haupt auf, und ſchaut gen 
Himmel, und betet an, und dankt, daß ihr geſchaffen ſeid! 
— Aber auch dann noch ſeid ihr Erde, und müßt zu Erde 
werden! * 


LES DEUX CHEMINS. 


Der Tempel der Wahrheit liegt auf einem hohen Felſen. 
Zwei Jünglinge gingen mit einabder auf der Heerſtraße⸗ 


Er res 


Jetzt waren ſie an einem Fußſteige, der von der Heerſtraße 
ab, und in Büſche hinein lief. Auf dieſem kam ihnen die 
Kühnheit, und auf jener die Behutſamkeit entgegen- 
Folge mir! rief die Eine, mir! die Andre, und beide 
waren beredt. Die Jünglinge nahmen von einander Ab— 
ſchied. Derjenige, welcher der Kühnheit gefolgt war, 
ſaß ſchon an der Schwelle des Tempels, als der andere noch 
in einer zürückführenden Krümme war, und dort im Sande 
watete. 


MONUMENTS ET SOUVENIRS DE L’ANCIENNE HISTOIRE 
ALLEMANDE. 


Unglückliche große That. 


Eine Cohorte Uſipier, gezwungen für die Römer zu ſtrei— 
ten und wider die Kaledonier , ein freies Brudervolk „verach— 
tete, um ſich ſo nicht zu entehren, Gefahren, wie ſie die 
Schlacht nicht hat. Sie verließ die Legion, in welche ſie 
eingekerkert war, tödtete ihre Waffenlehrer, ſtürzte ſich in 
drei Nachen, warf die treuloſen Schiffer ins Meer; trieb 
um Britannien, kriegte auf der Fahrt, nicht zu verhungern, 
oft ſiegend, ſelten beſiegt, aß erſt Sterbende, dann Geloſete, 
ſtrandete am Ufer des Vaterlands, und wurde von Deutſchen 
in die Feſſel verkauft, und in der Gallier. 

* 
Der Entſchluß der Männinnen— 


Nach der Schlacht mit Marius ſendeten die Fürſtinnen, 
die Schweſtern, Mütter, und Weiber der Todten zu dem 
Ueberwinder; wir wollen frei, und Veſtalinnen ſein, oder 
ſterben. Sie wurden nicht frei, und tödteten ſich. 


Varus Rückkehr. 


Hermann wollte, mit den lebenden Boten, auch todte 
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nach Nom ſenden; und zugleich Marbods, des Zuſchauers 
mit der Hand im Schoße, ſpotten. Er ſchickte Varus Haupt 
an den Verräther, und dieſer nach Rom. 


Belohnte Gutherzigkeit. 


Dem Fürſten der Anſibaren, Bojokalen, war Aufruhr 
die Befreiung, welche die Irmenſäule verdiente, und 
erhielt. Dafür flehten er und ſein Volk auch dem Feldherrn 
der Römer vergebens um unbewohnte Felder in ihrem Va— 
terlande. Sie mußten, da ſte fortzogen, die Thräne hin— 
ſtürzen: Fehlt uns Erde zur Hütte, fo fehlt ſie uns doch zum 
Grabe nicht. 

Dies erreichten fic bald; die Jünglinge, und die Männer 
durch ihr Schwert, die Greiſe in der Feſſel. Und nun waren 
keine Anſibaren mehr. 


Die große Entſcheidung. 


Sechs deutſche Cohorten legten in Pharſaliens Wag— 
ſchale das Uebergewicht für den, der in Seythien die Erobe— 
rung Deutſchlands verſuchen wollte. Allein Brutus zuckte 
den Dolch gegen ihn, und nun bedurfte es unſers Schwer— 
tes nicht. 


Die Cimbrer. 


Die Deutſchen der Nordgränze begannen den furchtbaren 
Zug gegen die Römer. Ihr Heer wuchs in dem Herzen 
Deutſchlands. Die Namen ihrer Feldherren und Helden 
ſind nicht mehr. Aber noch nennen wir die Namen der 
überwundenen Conſuln. In fünf großen Schlachten flohn, 
oder fielen, vor den Unbekannten, Carbo, Caſſius, Scaurus, 
Cäpio, und Manlius. Endlich vereinten ſich Sonn' und 
Sturm, und Marius, und gelernte Weichlichkeit, die Sie— 
ger zu vertilgen. 


Hermanns römiſches Denkmal. 


Hermann war der Befreier Deutſchlands. Er griff nicht, 
wie andre Könige und Feldherren, die beginnende Macht des 
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römiſchen Volkes an; ſondern unfer (1) Reich in ſeiner vol⸗ 
len Größe. Er war glücklich und unglücklich in Schlachten; 
unüberwunden im Kriege. Er hat ſieben und dreißig Jahre 
gelebt, und zwölfe das Heer geführt. Er wird noch jetzt 
unter den deutſchen Völkern beſungen. 


Der zuverläſſige Bote. 


Grimoald eilte ſeinem belagerten Sohne zu Hülfe. Er 
ſchickte ihm ſeinen Pflegevater Seswald, die nahende 
Hülfe anzukündigen. Dieſer ſiel den Belagerern in die 
Hände, und nun ſollte er an die Mauer gehn und ſagen, 
daß keine Hülfe zu erwarten wäre, oder ſterben. Seswald 
verſprach's, und ward hingeführt. 

Dein Vater kommt, Romoald! Er war die letzte Nacht 
ſchon beim Fluſſe Sanger. Mitleid mit meinem Weib und 
Söhnen! denn ſie tödten mich! 

Die Belagerer warfen Seswalds Kopf über die Mauer. 
Dieſen nahm Romoald, küßte ihn weinend, und begrub ihn, 
wie ſo viel Treue es verdiente. 


(1) C’est Tacite qui parle, 
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LESSING. 


Gotthold Ephraim Leſſſing wurde am 2ten Januar 1729 
zu Kamenz, geboren. Von ſeinem Vater in den wiſſenſchaftlichen 
Vorkenntniſſen vorbereitet, kam er als zwölfjähriger Knabe (1741) auf 
die Fürſtenſchule zu Meißen, und bezog von da die Univerſttät Leipzig 
(1746), wo er vorzugsweiſe Erneſti's Vorleſungen beſuchte und zuerſt 
ſchriftſtelleriſch zu arbeiten anfing. Ohne ſich für ein beſtimmtes Fach 
zu entſcheiden, lebte er hier faſt nur den allgemeineren Studien, im 
engeren Umgang ſeiner Freunde, Mylius, Weiße, J. H. Schlegel, 
und außerdem noch einiger Schauſpieler, die ihm Intereſſe für die 
deutſche Bühne einzufloßen wußten. Nach einem kurzen Aufenthalte 
in Berlin (1750), wo er mit Mylius Manches arbeitete und herausgab, 
wandte er ſich nach Wittenberg, wo er mit ſeinem Bruder eifrig fort 
ſtudirte und zuletzt die Magiſterwürde erwarb. Außer andern ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten überſetzte er hier noch Huart's Buch von der 
Prüfung der Köpfe, aus dem Spaniſchen, ging aber ſchon nach 
wenigen Jahren (1753) wieder nach Berlin zurück, und übernahm da— 
ſelbſt ſtatt Mylius die Beſorgung des gelehrten Artikels der Voſſiſchen 
Zeitung. Hier machte er Bekanntſchaft mit Nicolai und Moſes Men 
delsſohn, und vollendete (zu Potsdam) ſeine Miß Sara Sampſon, 
das erſte bürgerliche Trauerſpiel in Deutſchland. Im folgenden Jahre 
(1755) wählte er wieder Leipzig zum Aufenthalt, lebte hier im tint 
gange Kleiſt's und Brawe's und gab mit Nicolai und Mendelsſohn die 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften (1757), die erſte 
kritiſche Zeitſchrift in Deutſchland, heraus. Von hier ging Leſſing 
abermals nach Berlin (1759), verfaßte den Philotas, ſchrieb mit 
an den Briefen die neueſte Literatur betreffend, 
und arbeitete ſeine Fabeln aus. Nicht lange darauf (1760) wurde er 
Secretär bei dem General Tauenzien in Breslau. Allein das zer⸗ 
ſtreuende Leben und die fremdartigen Beſchäftigungen bewogen ihn, 
Breslau wieder zu verlaſſen (1765), und nun gab er zu Berlin den 
ſchon in Breslau begonnenen Laokoon, über die Gränzen 
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der Poeſie und Malerei (1766), und ſein Schauſpiel Minna 
von Barnhelm (1767), heraus. Von hier folgte er einem Rufe 
nach Hamburg, wo er die Leitung der dortigen Bühne übernahm, und 
aus Beruf ſeine unübertroffene Dramaturgie (1768) ſchrieb, wäh⸗ 
rend eine literariſche Streitigkeit gegen Klotz ſeine Antiquraiſchen 
Briefe veranlaßte. Seiner Lage bald überdrüſſig, hatte er eben 
den Plan zu einer Reiſe nach Italien entworfen, als er einen Ruf als 
Bibliothekar nach Wolfenbüttel erhielt, dem er (1770) folgte. In 
unermüdeter ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit vollendete er hier ſein Trauer⸗ 
ſpiel Emilia Galotti (1772), und obwohl ſeine Herausgabe 
der Wolfenbüttler Fragmente ihm mancherlei Streitigkei⸗ 
ten und ſelbſt Cenſur⸗unannehmlichkeiten zuzog, die im Verein mit 
Kränklichkeit ſeine Ruhe vielfach ſtörten und trübten, ſo ſchrieb er doch 
noch ſeine Geſpräche über Freimaurerei, Ernſt und Falk (1778), 
ſein vollendetſtes Drama, Nathan den Weiſen (1779), und 
ſeine letzte, in Abſicht auf Sprache und Darſtellung vorzüglichſte 
Schrift, die Erziehung des Menſchengeſchlechts (1780). 
Rach einer längern Kränklichkeit ſtarb er am 15ten Februar 1781. 

Kein Schriftſteller hat in Sachen des Geſchmacks und des feineren 
gründlichen Urtheils über literariſche Gegenſtände, auf Deutſchland 
mehr gewirkt als Leſſing. Er war einer von jenen gewaltigen Gei— 
ſtern, die überall, wohin ſie ſich im Gebiete des Wiſſens, Glaubens und 
Meinens wenden, die heftigſten Gährungen und gewaltigſten Erſchüt—⸗ 
terungen hervorbringen. In der Theologie, wie auf der Bühne und in 
der Kritik, machte er nicht bloß Epoche, ſondern veranlaßte auch eine 
allgemeine Revolution. Er beſaß die lebendigſte Regſamkeit und Stärke 
des innerſten tiefſten Geiſtes, ein raſtloſes Streben und Forſchen nach 
Wahrheit, einen moraliſch- und äſthetiſch feinen Sinn für das Große, 
Gute und Schöne, eine tiefe und ausgebreitete Menſchenkenntniß; 
mehr Witz, Scharfſinn, und Beurtheilungskraft, als Phantaſie und 
ſchöpferiſche Kraft; entſchiedenere Anlagen zur Kritik, Literatur und 
Philoſophie, als zur Dichtkunſt. In ſeinen abhandelnden Schriften 
zeigt ſich überall ein entwickelnder, raiſonirender und philoſophirender 
Geiſt, und in ſeinen Schriften über Dichtkunſt, eine ausgebreitete phi— 
lologiſche, artiſtiſche und antiquariſche Kenntniß, fo wie er in der Lite, 
ratur das Größte wie das Kleinſtie umfaßte. Gründlich war ſeine 
Kenntniß der deutſchen Sprache, ihrer Geſchichte, ihres Reichthums 
und ihrer Eigenthümlichkeiten; und ſein eigener Styl, vorzüglich ſeine 
Proſa, hatte claſſiſche Originalität. 

Seine ſämmtlichen Schriften, Berlin, 1771—1794, 30 Bände. 
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DE L’APOLOGUE. 


Der größte Theil der Fabeln hat Thiere, und wohl noch 
geringere Geſchöpfe, zu handelnden Perſonen was iſt bier- 
von zu halten? Iſt es eine weſentliche Eigenſchaft der 
Fabel, daß die Thiere darin zu moraliſchen Weſen erhoben 
werden? Iſt es ein Handgriff, der dem Dichter die Errei- 
chung ſeiner Abſicht verkürzt und erleichtert? Iſt es ein 
Gebrauch, der eigentlich keinen ernſtlichen Nutzen hat, den 
man aber zu Ehren des erſten Erfinders beibehält? Oder 
was iſt es? 

Die wahre Urſache, warum der Fabuliſt die Thiere oft 
zu ſeiner Abſicht bequemer findet, als die Menſchen, ſetze 
ich in die allgemein bekannte Beſtandheit der Charaktere. — 
Geſetzt auch, es wäre noch ſo leicht, in der Geſchichte ein 
Exempel zu finden, in welchem ſich dieſe oder jene moraliſche 
Wahrheit anſchauend erkennen ließe; wird ſie ſich deswegen 
von jedem ohne Ausnahme darin erkennen laſſen? auch von 
dem, der mit den Charakteren der dabei intereſſirten Perſo— 
nen nicht vertraut iſte Unmöglich! Und wie viel Perſonen 
ſind wohl in der Geſchichte ſo allgemein bekannt, daß man 
fie nur nennen dürfte, um ſogleich bei einem jeden den Be— 
griff von der ihnen zukommenden Denkungsart und andern 
Eigenſchaften zu erwecken: Die umſtändliche Charakteriſi— 
rung daher zu vermeiden, bei welcher es doch noch immer 
zweifelhalft iſt, ob fie bei allen die nämlichen Ideen hervor— 
bringt, war man gezwungen, ſich lieber in die kleine Sphäre 
derjenigen Weſen einzuſchränken, von denen man es zuver— 
läſſig weiß, daß auch bei den Unwiſſendſten ihren Benennun— 
gen dieſe und keine andere Idee entſpricht. Und weil von 
dieſen Weſen die wenigſten ihrer Natur nach geſchickt 
waren, die Rollen freier Weſen über ſich zu nehmen, ſo 
erweiterte man lieber die Schranken ihrer Natur, und 
machte ſie unter gewiſſen wahrſcheinlichen Vorausſetzungen 
dazu geſchickt. 


PT 


Man hört: Britannicus und Nero; wie viele wiſſen, was 
fie hören. Wer war dieſer e wer jener? In welchem Ver— 
hältniſſe ſtehen ſte gegen einander? — Aber man hört: der 
Wolf und das Lamm; ſogleich weiß jeder, was er hoͤrt, und 
weiß, wie ſich das Eine zu dem Andern verhalt. Dieſe 
Wörter, welche ſtracks ihre gewiſſen Bilder in uns erwecken, 
befördern die anſchauende Erkenntniß, die durch jene Namen, 
bei welchen auch die, denen ſie nicht unbekannt ſind, gewiß 
nicht alle vollkommen eben daſſelbe denken, verhindert wird. 
Wenn aber der Fabuliſt keine vernünftige Individug auf- 
treiben kann, die {ich durch ihre bloße Benennungen in un- 
ſerer Einbildungskraft ſchildern, ſo iſt es ihm erlaubt, und 
er hat Fug und Recht, dergleichen unter den Thieren oder 
unter noch geringern Geſchöpfen zu ſuchen. 

Je tiefer wir auf der Leiter der Weſen herabſteigen, deſto 
ſeltener kommen uns dergleichen allgemein bekannte Cha— 
raktere vor. Dieſes iſt denn auch die Urſache, warum ſich 
der Fabuliſt ſo ſelten in dem Pflanzenreiche, noch ſeltener 
in dem Steinreiche, und am allerſeltenſten vielleicht unter 
den Werken der Kunſt finden läßt. Denn daß es deswegen 
geſchehen ſollte, weil es ſtufenweiſe immer unwahrſcheinli— 
cher werde, daß dieſe geringern Werke der Natur und Kunſt 
empfinden, denken und ſprechen könntenz will mir nicht ein (1). 


FABLES. 


Der Knabe und die Schlange— 


Ein Knabe ſpielte mit einer zahmen Schlange. Mein 
liebes Thierchen, ſagte der Knabe, ich würde mich mit dir 
ſo gemein nicht machen, wenn dir das Gift nicht benommen 


J) Will mir nicht einleuchten. 
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wäre. Ihr Schlangen ſeid die boshafteſten, undankbarſten 
Geſchöpfe! Ich habe es wohl geleſen wie es einem armen 
Landmann ging, der eine, vielleicht von deinen Urältern, 
die er halb erfroren unter einer Hecke fand, mitleidig auf- 
hob, und ſie in ſeinen erwärmenden Buſen ſteckte. Kaum 
fühlte ſich die Böſe wieder, als ſie ihren Wohlthäter biß; 
und der gute freundliche Mann mußte ſterben. 

Ich erſtaune, fagte die Schlange. Wie parteiiſch eure 
Geſchichtſchreiber ſein müſſen! Die unſrigen erzählen dieſe 
Hiſtorie ganz anders. Dein freundlicher Mann glaubte, 
die Schlange ſei wirklich erfroren, und weil es eine von 
den bunten Schlangen war, ſo ſteckte er ſie zu ſich, ihr zu 
Hauſe die ſchöne Haut abzuſtreifen. War das nicht recht? 

Ach ſchweig nur, erwiederte der Knabe. Welcher Undank— 
bare hätte ſich nicht zu entſchuldigen gewußt! 

Necht mein Sohn; ſiel der Vater, der dieſer Unterredung 
zugehört hatte, dem Knaben ins Wort. Aber gleichwohl, 
wenn du einmal von einem auſſerordentlichen Undanke 
hören ſollteſt, ſo unterſuche ja alle Umſtände genau, bevor 
du einen Menſchen mit fo einem abſcheulichen Schandflecke 
brandmarken läſſeſt. Wahre Wohlthäter haben ſelten 
Undankbare verpflichtet; ja ich will zur Ehre der Menſchheit 
hoffen, — niemals. Aber die Wohlthäter mit kleinen eigen— 
nützigen Abſichten, die find es werth, mein Sohn, daß fic 
Undank anſtatt Erkenntlichkeit einwuchern. 


Der Rabe und der Fuchs. 


Ein Rabe trug ein Stück vergiftetes Fleiſch, das der 
erzürnte Gärtner für die Katzen ſeines Nachbars hingewor— 
fen hatte, in ſeinen Klauen fort. 

Und eben wollte er es auf einer alten Eiche verzehren, 
als ſich ein Fuchs herbeiſchlich, und ihm zurief: Sei mir 
geſegnet, Vogel des Jupiters! — Für wen ſiehſt' du mich 
an? fragte der Rabe. — Für wen ich dich anſehe? erwiederte 
der Fuchs. Biſt du nicht der rüſtige Adler, der täglich von 
der Rechten des Zeus auf dieſe Eiche herab kömmt, mich Ar— 
men zu ſpeiſen! Warum verſtellſt du dich? Sehe ich denn 
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nicht in der ſiegreichen Klaue die erflehte Gabe, die mir dein 
Gott durch dich zu ſchicken noch fortfährt? 

Der Rabe erſtaunte, und freute ſich innig, für einen 
Adler gehalten zu werden. Ich muß, dachte er, den Fuchs 
aus dieſem Irrthume nicht bringen. — Großmüthig dumm 
ließ er ihm alſo ſeinen Raub herabfallen, und flog ſtolz 
davon. 

Der Fuchs fing das Fleiſch lachend auf, und fraß es mit 
boshafter Freude. Doch bald verkehrte ſich die Freude in 
ein ſchmerzhaftes Gefühl; das Gift fing an zu wirken, und 
er verreckte. 

Möchtet Ihr Euch nie etwas anders als Gift erloben, 
verdammte Schmeichler! 


Der wilde Apfelbaum 


In den hohlen Stamm eines wilden Apfelbaumes ließ 
ſich ein Schwarm Bienen nieder. Sie füllten ihn mit den 
Schätzen ihres Honigs, und der Baum ward ſo ſtolz darauf, 
daß er alle andere Bäume gegen ſich verachtete. 

Da rief ein Roſenſtock zu: Elender Stolz auf geliehene 
Süßigkeiten! Iſt deine Frucht darum weniger herbe? In 
dieſe treibe den Honig herauf, wenn du es vermagſt; und 
dann erſt wird der Menſch dich ſegnen! 


Die Wohlthaten. 


In zwei Fabeln. 
4. 


Haſt du wohl einen größern Wohlthäter unter den Thie— 
ren, als uns? fragte die Biene den Menſchen. 

Ja wohl! erwiederte dieſer. 

Und wen? 

Das Schaf! Denn ſeine Wolle iſt mir nothwendig, und 
dein Honig it mir nur angenehm. 


2. 


Und willſt du noch einen Grund wiſſen, warum ich das 


3 


Schaf für meinen größern Wohlthäter halte, als dich Biene? 
Das Schaf ſchenket mir ſeine Wolle ohne die geringſte 
Schwierigkeit; aber wenn du mir deinen Honig ſchenkeſt, 
muß ich mich noch immer vor deinem Stachel fürchten. 


L'AMATEUR’ LE PHILOSOPHE ET LE CRITIQUE. 


Der erſte, welcher die Malerei und Poeſie mit einander 
verglich, war ein Mann von feinem Gefühl, der von beiden 
Künſten eine ähnliche Wirkung auf ſich verſpürte. Beide, 
empfand er, ſtellen uns abweſende Dinge als gegenwärtig, 
den Schein als Wirklichkeit vor; beide täuſchen, und beider 
Täuſchung gefällt. 

Ein zweiter ſuchte in das Innere dieſes Gefallens einzu— 
dringen, und entdeckte, daß es bei beiden aus einerlei Quelle 
fließe. Die Schönheit, deren Begriff wir zuerſt von körper— 
lichen Gegenſtänden abziehen, hat allgemeine Regeln, die 
ſich auf mehrere Dinge anwenden laſſen; auf Handlungen, 
auf Gedanken, ſo wohl als auf Formen. 

Ein dritter, welcher über den Werth und über die Ver— 
theilung dieſer allgemeinen Regeln nachdachte, bemerkte, 
daß einige mehr in der Malerei, andere mehr in der Poeſie 
herrſchten; daß alſo bei dieſen die Poeſte der Malerei, bei 
jenen die Malerei der Poeſie mit Erläuterungen und Bei— 
ſpielen aushelfen könne. 

Das erſte war der Liebhaber; das zweite der Philoſoph; 
das dritte der Kunſtrichter. 


CHAQUE ART A SON BUT PARTICULIER. 


Ich behaupte, daß nur die Beſtimmung einer Kunſt fein 
kann, wozu ſie einzig und allein geſchickt iſt, und nicht das, 
was andere Künſte eben ſo gut, wo nicht beſſer können als 
ſie. Ich finde bei dem Plutarch ein Gleichniß, daß dieſes 
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ſehr wohl erläutert. Wer, ſagt er, mit dem Schlüſſel Holz 
ſpellen und mit der Axt Thüren öffnen will, verdirbt nicht 
ſo wohl beide Werkzeuge, als daß er ſich ſelbſt des Nützens 
beider Werkzeuge beraubt. 

Der Kunſtrichter muß nicht bloß das Vermögen, er muß 
vornehmlich die Beſtimmung der Kunſt vor Augen haben. 
Nicht alles was die Kunſt vermag, ſoll ſie vermögen. Nur 
daher, weil wir dieſen Grundſatz vergeſſen, ſind unſre Künſte 
weitläufiger und ſchwerer, aber auch von deſto weniger 
Wirkung geworden. 


LA MORT. 


Todt fein hat nichts Schreckliches; und in fo fern Ster— 
ben nichts als der Schritt zum Todtſein iſt, kann auch das 
Sterben nichts Schreckliches haben. Nur ſo und ſo ſterben, 
eben jetzt, in dieſer Verfaſſung, nach dieſes oder jenes Wil— 
len, mit Schimpf und Marter ſterben: kann ſchrecklich 
werden, und wird ſchrecklich. Aber iſt es ſodann das Ster- 
ben, iſt es der Tod, welcher das Schrecken verurſacht? 
Nichts weniger; der Tod iſt von allen dieſen Schrecken das 
erwünſchte Ende, und es iſt nur der Armuth der Sprache 
zuzurechnen, wenn ſie beide dieſe Zuſtände, den Zuſtand, 
welcher unvermeidlich in den Tod führt, und den Zuſtand 
des Todes ſelbſt, mit einem und eben demſelben Worte 
benennt. 
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DU COMIQUE ET DE SON INFLUENCE SUR LES MOEURS. 


Die Komödie will durch Lachen beſſern; aber nicht eben 
durch Ver lachen; nicht gerade diejenigen Unarten, über die 
ſie zu lachen macht, noch weniger bloß und allein die, an 
welchen ſich dieſe lächerlichen Unarten finden. Ihr wahrer 
allgemeiner Nutzen liegt in dem Lachen ſelbſt; in der Uebung 
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unſerer Fähigkeit, das Lächerliche zu bemerken; es unter 
allen Bemäntelungen der Leidenſchaft und der Mode, es in 
allen Vermiſchungen mit noch ſchlimmeren oder mit guten 
Eigenſchaften, fo gar in den Runzeln des feierlichen Ern— 
ſtes, leicht und geſchwind zu bemerken. Zugegeben, daß der 
Geizige des Moliere nie einen Geizigen, der Spieler des 
Regnard nie einen Spieler gebeſſert habe; eingeräumt, daß 
das Lachen dieſe Thoren gar nicht beſſern könne: deſto 
ſchlimmer für ſie, aber nicht für die Komödie. Ihr iſt 
genug, wenn ſie keine verzweifelten Krankheiten heilen kann, 
die Geſunden in ihrer Geſundheit zu befeſtigen. Auch 
dem Freigebigen iſt der Geizige lehrreich; auch dem, der gar 
nicht ſpielt, iſt der Spieler unterrichtend; die Thorheiten 
die fie nicht haben, haben Andere, mit welchen Ge leben 
müſſen; es iſt erſprießlich, diejenigen zu kennen, mit welchen 
man in Colliſion kommen kann; erſprießlich, ſich wider alle 
Eindrücke des Beiſpiels zu verwahren. Ein Präſervativ iſt 
auch eine ſchätzbare Arzenei; und die ganze Moral hat kein 
kräftigeres, wirkſameres, als das Lächerliche. 


SCÈNES EXTRAITES DE MINNA DE BARNHELM. 


Le major de Tellheim, brave officier prussien, se trouve, après d'ho- 

norables services , réduit à une position malheureuse. Son hôte, qui 
| craint de n’être pas payé, vent lui retirer la chambre qu'il occupe, 
pour la louer à une jeune dame noble {Minna de Barnhelm), qui vient 
d'arriver dans son hôtel. La scène qu'on va lire se passe entre Juste, 
valet de Tellheim, et l’aubergiste. 


Acte I. — Scène II. 
Der Wirth. Juſt. 


Der Wirth. Guten Morgen, Herr Juſt; guten Mor— 
gen! Ei, ſchon fo früh auf? Oder ſoll ich fagen : noch fo 


ſpät auf? 
À 


EE HE 


Juſt. Sage Er, was Er will. 

Der Wirth. Ich ſage nichts, als: guten Morgen! 
und das verdient doch wohl, daß Herr Juſt; großen Dank! 
darauf faat? 

Juſt. Großen Dank! 

Der Wirth. Man iſt verdrießlich, wenn man ſeine 
gehörige Ruhe nicht haben kann. Was gilt's, der Herr 
Major iſt nicht nach Hauſe gekommen, und Er hat hier auf 
ihn gelauert? 

Juſt. Was der Mann nicht alles errathen kann! 

Der Wirth. Ich vermuthe, ich vermuthe. 

Juſt kehrt ſich um und will gehen.) Sein Diener! 

Der Wirth (hätt ihn.) Nicht doch, Herr Juſt! 

Juſt. Nun gut: nicht Sein Diener! 

Der Wirth. Ei, Herr Juſt, ich will doch nicht hoffen, 
Herr Juſt! daß er noch von geſtern her bôfe iſt? wer wird 
ſeinen Zorn über Nacht behalten? 

Juſt. Ich; und über alle folgenden Nächte. 

Der Wirth. Si das chriſtlich! 

Juſt. Eben ſo chriſtlich, als einen ehrlichen Mann, 
der nicht gleich bezahlen kann, aus dem Hauſe ſtoßen, auf 
die Straße werfen. 

Der Wirth. Pfui / wer konnte fo gottlos ſein? 

Juſt. Ein chriſtlicher Gaſtwirth. — Meinen Herrn! fo 
einen Mann! fo einen Offizier! 

Der Wirth. Den hätte ich aus dem Hauſe geſtoßen! 
auf die Straße geworfen? Dazu habe ich viel zu viel Ach— 
tung für einen Offizier, und viel zu viel Mitleid mit einem 
abgedankten! Ich habe ihm aus Noth ein ander Zimmer 
einräumen müſſen. — Denke Er nicht mehr daran, Herr Juſt. 
(Er ruft in die Scene) Holla! — Ich will's auf andere Weiſe 
wieder gut machen. Ein Junge kommt) Bring ein Gläs— 
chen; Herr Juſt will ein Gläschen haben; und was Gutes! 

Juſt. Mach' Er ſich keine Mühe, Herr Wirth. Der 
Tropfen ſoll zu Gift werden, den — doch ich will nicht 
ſchwören; ich bin noch nüchtern! 

Der Wirth zu dem Jungen, der eine Flaſche Liqueur und 
ein Glas bringt). Gib her; geh! — Nun, Herr Juſt; was 


„ — 


ganz vortreffliches; ſtark, lieblich geſund. (er füllt, und 
reicht ihm zu.) Das kann einen überwachten Magen wieder 
in Ordnung bringen! 

Juſt. Bald dürfte ich nicht!: — — Doch warum ſollte 
ich meiner Geſundheit ſeine Grobheit entgelten laſſen! — 

(Er nimmt und trinkt.) 

Der Wirth. Wohl bekomm's, Herr Juſt! 

Juſt (indem er das Gläschen wieder zurück gibt.) Nicht übel! 
— Aber Herr Wirth, Er iſt doch ein Grobian! 

Der Wirth. Nicht doch, nicht doch! — Geſchwind 
noch eins; auf einem Beine iſt nicht gut ſtehen. 

Juſt (nachdem er getrunken.) Das muß ich ſagen: gut, 
ſehr gut! — Selbſt gemacht, Herr Wirth? 

Der Wirth. Behüte! veritabler Danziger! ächter, 
doppelter Lachs! 

Juſt. Sieht Er, Herr Wirth; wenn ich heucheln könnte, 
ſo würde ich für ſo was heucheln; aber ich kann nicht; es 
muß heraus: — Er iſt doch ein Grobian, Herr Wirth! 

Der Wirth. In meinem Leben hat mir das noch Nie- 
mand geſagt. — Noch eins, Herr Juſt; aller guten Dinge 
ſind drei! 

Juſt. Meinetwegen! (Er trinkt) Gut Ding, wahrlich 
gut Ding! — Aber auch die Wahrheit iſt gut Ding. — Herr 
Wirth, Er iſt doch ein Grobian! 

Der Wirth. Wenn ich es wäre, würde ich das wohl 
fo mit anhören! 

Juſt. O ja, denn ſelten hat ein Grobian Galle. 

Der Wirth. Nicht noch eins, Herr Juſt? Eine vier— 
fache Schnur hält deſto beſſer. 

Juſt. Nein, zu viel iſt zu viel! Und was hilft's Ihm, 
Herr Wirth? Bis auf den letzten Tropfen in der Flaſche 
würde ich bei meiner Rede bleiben. Pfui, Herr Wirth; ſo 
guten Danziger zu haben, und ſo ſchlechte Mores! — Einem 
Manne, wie meinem Herrn, der Jahr und Tag bei ihm 
gewohnt, von dem Er ſchon ſo manchen ſchönen Thaler 
gezogen hat, der in ſeinem Leben keinen Heller ſchuldig 
geblieben iſt; weil er ein Paar Monate her nicht prompt 
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bezahlt, weil er nicht mehr fo viel aufgehen laßt /— in der 
Abweſenheit das Zimmer auszuraͤumen? 7 

Der Wirth. Da ich aber das Zimmer nothwendig 
brauchte? Da ich voraus fab, daß der Herr Major es ſelbſt 
gutwillig würde geräumt haben, wenn wir nur lange auf 
ſeine Zurückkunft hätten warten können? Sollte ich denn 
ſo eine fremde Herrſchaft wieder von meiner Thür wegfah— 
ren laſſen? Sollte ich einem andern Wirthe fo einen Ver- 
dienſt muthwillig in den Rachen jagen? Uud ich glaube 
nicht einmal, daß ffe ſonſt wo untergekommen wäre. Die 
Wirthshäuſer ſind jetzt alle ſtark beſetzt. Sollte eine ſo 
junge, ſchöne, liebenswürdige Dame auf der Straße bleiben? 
Dazu iſt Sein Herr viel zu galant. Und was verliert er 
denn dabei' Habe ich ihm nicht ein anderes Zimmer dafür 
eingeräumt? a 

Juſt. Hinten an dem Taubenſchlage; die Ausſicht zwi— 
ſchen des Nachbars Feuermauern. — 

Der Wirth. Die Ausſicht war wohl ſehr ſchön, ehe 
ſie der verzweifelte Nachbar verbaute. Das Zimmer iſt doch 
ſonſt galant, und tapezirt — 

Juſt. Geweſen! 

Der Wirth. Nicht doch, die eine Wand iſt es noch. 
Und Sein Stübchen daneben, Herr Juſt; was fehlt dem 
Stübchen? Es hat einen Kamin; der zwar im Winter ein 
wenig raucht — — 

Juſt. Aber doch im Sommer recht hübſch läßt. — Herr, 
ich glaube gar, Er vetirt uns noch oben drein? — 

Der Wirth. Nu, nu, Herr Juſt, Herr Juſt — 

Juſt. Mache Er Herr Juſten den Kopf nicht warm, 
oder — 

Der Wirth. Ich macht' ihn warme der Danziger 
thut's! — | 

Juſt. Einen Offisier, wie meinen Herrn! Oder meint 
Er, daß ein abgedankter Offizier nicht auch ein Offtzier iſt, 
der Ihm den Hals brechen kann! Warum waret ihr im 
Kriege fo geſchmeidig, ihr Herren Wirthee Warum war 
denn da jeder Offizier ein würdiger Mann, und jeder Soldat 
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ein ehrlicher, braver Kerl? Macht euch das Bißchen Friede 
ſchon ſo übermüthig? f 
Der Wirth. Was ereifert Er ſich nun, Herr Juſt? — 
Juſt. Ich will mich ereifern.— 


Acre I. — Scine V. 
Eine Dame in Trauer. v. Dellhei m. Juſt. 


Die Dame. Ich bitte um Verzeihung, mein Herr! 

v. Dellheim. Wen ſuchen Sie, Madame? — 

Die Dame. Eben den würdigen Mann, mit welchem 
ich die Ehre habe zu ſprechen. Sie kennen mich nicht mehr? 
Ich bin die Witwe Ihres ehemaligen Stabs- Nittmeiſters — 

v. Dellheim. Um des Himmels willen, gnädige Frau! 
welche Veränderung! — 

Die Dame. Ich ſtehe von dem Krankenbette auf, auf 

das mich der Schmerz über den Verluſt meines Mannes 
warf. Ich muß Ihnen früh beſchwerlich fallen, Herr 
Major. Ich reiſe auf das Land, wo mir eine gutherzige, 
aber eben auch nicht glückliche Freundin eine Zuflucht für's 
Erſte angeboten. — 

v. Tellheim cu Juſt.) Geh, laß uns allein. — 

(Juſt geht ab.) 


SckNE VI. 
Die Dame. v. Dellheim. 


v. Tellheim. Reden Sie frei, gnädige Frau! Vor 
mir dürfen Sie ſich ihres Unglücks nicht ſchämen. Kann 
ich Ihnen worin dienen! 

Die Dame. Mein Herr Major — 

v. Dellheim. Ich beklage Sie, gnädige Frau! Wor— 
in kann ich Ihnen dienen? Sie wiſſen, Ihr Gemahl war 
mein Freund; mein Freund, ſage ich; ich war immer karg 
mit dieſem Titel, 

Die Dame. Wer weiß es beſſer, als ich, wie werth 
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Sie ſeiner Freundſchaft waren, wie werth er der Ihrigen 
war! Sie würden ſein letzter Gedanke, Ihr Name der letzte 
Ton ſeiner ſterbenden Lippen geweſen ſein, hätte nicht die 
ſtärkere Natur dieſes traurige Vorrecht für ſeinen unglück— 
lichen Sohn, für ſeine unglückliche Gattin gefordert — 

v. Tellbeim. Hören Sie auf, Madame! Weinen 
wollte ich mit Ihnen gern; aber ich habe heute keine Thraͤ— 
nen. Verſchonen Sie mich! Sie finden mich in einer 
Stunde, wo ich leicht zu verleiten wäre, wider die Vorſicht 
zu murren. — O mein rechtſchaffener Marloff! Geſchwind, 
gnädige Frau, was haben Sie zu befehlen? Wenn ich 
Ihnen zu dienen im Stande bin, wenn ich es bin — 

Die Dame. Ich darf nicht abreiſen, ohne ſeinen 
letzten Willen zu vollziehen. Er erinnerte ſich kurz vor ſeinem 
Ende, daß er als Ihr Schuldner ſterbe, und beſchwor mich, 
dieſe Schuld mit der erſten Barſchaft zu tilgen. Ich habe 
ſeine Equipage verkauft, und komme, ſeine Handſchrift 
einzulöſen. — 

v. Dellheim. Wie, gnädige Fraue Darum kommen 
Sie? 

Die Dame. Darum. Erlauben Sie, daß ich das 
Geld aufzähle. 

v. Dellheim. Nicht doch, Madame; Marloff mir 
ſchuldig! Das kann ſchwerlich ſein. Laſſen Sie doch ſehen. 
(Er zieht ſein Taſchenbuch heraus und ſucht.) Ich finde nichts. 

Die Dame. Sie werden ſeine Handſchrift verlegt 
haben, und die Handſchrift thut nichts zur Sache. — Erlau— 
ben Sie — 

v. Dellheim. Nein, Madame! ſo etwas pflege ich 
nicht zu verlegen. Wenn ich ſie nicht habe, ſo iſt das ein 
Beweis, daß ich nie eine gehabt habe, oder daß ſie getilgt, 
und von mir ſchon zurückgegeben worden. 

Die Dame. Herr Major! 

v. Dellheim. Ganz gewiß, gnädige Frau. Marloff 
iſt mir nichts ſchuldig geblieben. Ich wüßte mich auch nicht 
zu erinnern, daß er mir jemals etwas ſchuldig geweſen wäre. 
Nicht anders, Madame; er hat mich vielmehr als ſeinen 
Schuldner hinterlaſſen. Ich habe nie etwas thun können, 
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mich mit einem Manne abzufinden, der ſechs Jahre Glück 
und Unglück, Ehre und Gefahr mit mir getheilt. Ich werde 
es nicht vergeſſen, daß ein Sohn von ihm da iſt. Er wird 
mein Sohn ſein, ſobald ich ſein Vater ſein kann. Die Ver— 
wirrung, in der ich mich ſelbſt jetzt befinde — 

Die Dame. Edelmüthiger Mann! Aber denken Sie 
auch von mir nicht zu klein. Nehmen Sie das Geld, Herr 
Major; ſo bin ich wenigſtens beruhigt. — 

v. Tellheim. Was brauchen Sie zu Ihrer Beruhi— 
gung weiter, als meine Verſicherung, daß mir dieſes Geld 
nicht gehört? Oder wollen Sie, daß ich die unerzogene 
Waiſe meines Freundes beſtehlen ſoll? Beſtehlen, Madame; 
das würde es in dem eigentlichſten Verſtande ſein. Ihm 
gehört es; für ihn legen Sie es an. — 

Die Dame. Ich verſtehe Sie; verzeihen Sie nur, 
wenn ich noch nicht recht weiß, wie man Wohlthaten anneh— 
men muß. Woher wiſſen es denn aber auch Sie, daß eine 
Mutter mehr für ihren Sohn thut, als ſie für ihr eigen 
Leben thun würde! Ich gehe — 

v. Tellheim. Gehen Sie, Madame, gehen Sie! Rei— 
ſen Sie glücklich! Ich bitte Sie nicht, mir Nachricht von 
Ihnen zu geben. Sie möchte mir zu einer Zeit kommen, 
wo ich fie nicht nutzen könnte. Aber noch eins, gnädige 
Frau; bald hätte ich das Wichtigſte vergeſſen. Marloff hat 
noch an der Kaſſe unſers ehemaligen Negiments zu fordern. 
Seine Forderungen ſind ſo richtig, wie die meinigen. Wer— 
den meine bezahlt, fo müſſen auch die ſeinigen bezahlt wer— 
den. Ich hafte dafür. — 

Die Dame. O! mein Herr — Aber ich ſchweige lie— 
ber. — Künftige Wohlthaten fo vorbereiten, heißt — ſie in 
den Augen des Himmels ſchon erwieſen haben. Empfangen 
Sie ſeine Belohnung, und meine Thränen! (Geht ab.) 

v. Dellheim. Armes, braves Weib! Ich muß nicht 
vergeſſen, den Bettel zu vernichten. (Er nimmt aus ſeinem 
Taſchenbuche Briefſchaften, die er zerreißt) Wer ſteht mir dafür, 
daß eigner Mangel mich nicht einmal verleiten könne, Ge— 
brauch davon zu machen? 


Acre I. — Scèv VIII. 
Juſt. v. Tellheim. 


v. Tellheim. Biſt Du da? 

Juſt (indem er ſich die Augen wiſcht.) Ja. 

v. Dellheim. Du haſt geweint? 

Juſt. Ich habe in der Küche meine Rechnung geſchrie— 
ben, und die Küche iſt voll Rauch. Hier iſt fie, mein Herr! 

v. Tellheim. Gieb hier. 

Juſt. Haben Sie Barmherzigkeit mit mir, mein Herr. 
Ich weiß wohl, daß die Menſchen mit Ihnen keine haben; 
aber — Ich hätte mir eher den Tod, als meinen Abſchied 
vermuthet. 

v. Tellheim. Ich kann dich nicht länger brauchen; 
ich muß mich ohne Bedienten behelfen lernen. (Er ſchlägt dee 
Rechnung auf, und fief) Was der Herr Major mir fhuldig : 
Drei und einen halben Monat Lohn, den Monat 6 Thaler, 
macht 21 Thaler. Seit dem erſten dieſes, an Kleinigkeiten 
ausgelegt, 1 Thaler 7 Gr. 9 Pf. Summa Summarum, 22 
Thaler: 7 Gr. 9 Pf.“ — Gut, und es iſt billig, daß ich die⸗ 
ſen laufenden Monat ganz bezahle. 

Ju ſt. Die andere Seite, Herr Major — 

v. Tellheim. Noch mehr! (ließt) „Was dem Herrn 
Major ich ſchuldig: An den Feldſcheer für mich bezahlt, 25 
Thaler. Fur Wartung und Pflege, während meiner Kur, 
für mich bezahlt, 39 Thaler. Meinem abgebrannten und ge— 
plünderten Vater, auf meine Bitte, vorgeſchoſſen, ohne die 
zwei Beutepferde zu rechnen, die er ihm geſchenkt, 50 Thaler. 
Summa Summarum, 114 Thaler. Davon abgezogen vor— 
ſtehende 22 Thlr. 7 Gr. 9 Pf., bleibe dem Herrn Major ſchul— 
dig, 91 Thlr. 16 Gr. 3 Pf.“ — Kerl, Du biſt toll! — 

Ju ſt. Ich glaube es gern, daß ich Ihnen weit mehr koſte— 
Aber es wäre verlorene Dinte, es dazu zu ſchreiben. Ich 
kann Ihnen das nicht bezahlen; und wenn Sie mir vollends 
die Liverei nehmen, die ich auch noch nicht verdient habe, — 
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fo wollte ich lieber, Sie hätten mich in dem Lazarethe kre— 
piren laſſen. N 

v. Tellheim. Wofür ſiehſt Du mich an? Du biſt mir 
nichts ſchuldig, und ich will dich einem von meinen Befann- 
ten empfehlen, bei dem Du es beſſer haben ſollſt, als bei 
mir. 

Juſt. Ich bin Ihnen nichts ſchuldig und doch wollen 
Sie mich verſtoßen? 

v. Dellheim. Weil ich Dir nichts ſchuldig werden 
will. 

Juſt. Darum? nur Darum? — So gewiß ich Ihnen 
ſchuldig bin, ſo gewiß Sie mir nichts ſchuldig werden kön— 
nen, ſo gewiß ſollen Sie mich nun nicht verſtoßen. — Machen 
Sie, was Sie wollen, Herr Major; ich bleibe bei Ihnen; ich 
muß bei Ihnen bleiben. 

v. Dellheim. Und deine Hartnäckigkeit, dein Trotz, 
dein wildes, ungeſtümes Weſen gegen alle, von denen Du 
meinſt, daß fie Dir nichts zu ſagen haben, Deine tükiſche 
Schadenfreude, deine Rachſucht — — 

Juſt. Machen Sie mich ſo ſchlimm, wie Sie wollen; 
ich will darum doch nicht ſchlechter von mir denken, als von 
meinem Hunde. Vorigen Winter ging ich in der Dämme— 
rung an dem Kanale, und hörte etwas winſeln. Ich ſtieg 
hinab, und griff nach der Stimme, und glaubte ein Kind zu 
retten, und zog einen Pudel aus dem Waſſer. Auch gut, 
dachte ich. Der Pudel kam mir nach; aber ich bin kein Lieb— 
haber von Pudeln. Ich jagte ihn fort, umſonſt; ich prü— 
gelte ihn von mir, umſonſt. Ich ließ ihn des Nachts nicht 
in meine Kammer; er blieb vor der Thür auf der Schwelle. 
Wo er mir zu nahe kam, ſtieß ich ihn mit dem Fuße; er 
ſchrie, fab mich an, und wedelte mit dem Schwanze. 
Noch hat er keinen Biſſen Brod aus meiner Hand bekom— 
men; und doch bin ich der einzige, dem er hört, und der ihn 
anrühren darf. Er ſpringt vor mir her, und macht mir ſeine 
Künſte unbefohlen vor. Es iſt ein häßlicher Pudel, aber ein 
gar zu guter Hund. Wenn er es länger treibt, ſo höre ich 
endlich auf, den Pudeln gram zu ſein. 

v. TDellheim (bei Seite.) So wie ich ihm! Nein, es 
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gibt keine völligen Unmenſchen! — — Juſt, wir bleiben zu— 
ſammen. 

Juſt. Ganz gewiß! — Sie wollen ſich ohne Bedienten 
behelfen? Sie vergeſſen Ihrer Bleſſuren, und daß Sie nur 
Eines Armes mächtig ſind. Sie können ſich ja nicht allein 
ankleiden. Ich bin Ihnen unentbehrlich; und bin, — — 
ohne mich ſelbſt zu rühmen, Herr Major — und bin ein Be— 
dienter, der — wenn das Schlimmſte zum Schlimmen kommt, 
für ſeinen Herrn betteln und ſtehlen kann. 

v. Tellheim. Juſt, wir bleiben nicht beiſammen. 


Ju ſt. Schon gut! 


Acre III. — Scxx VII. 


v. Dellheim. Paul Werner. 


v. Tellheim. So in Gedanken, Werner. 

Werner. Da find Sie ja; ich wollte eben gehen, und 
Sie in Ihrem neuen Quartiere beſuchen, Herr Major. 

v. Tellheim. Um mir auf den Wirth des alten die 
Ohren voll zu fluchen. Gedenke mir nicht daran. 

Werner. Das hätte ich beiher gethan; ja. Aber eigent— 
lich wollte ich mich nur bei Ihnen bedanken, daß Sie ſo gut 
geweſen, und mir die hundert Louisd'or aufgehoben. Juſt 
hat mir ſie wiedergegeben. Es wäre mir wohl freilich lieb, 
wenn Sie mir ſie noch länger aufheben könnten. Aber Sie 
ſind in ein neues Quartier gezogen, das weder Sie, noch 
ich kennen. Wer weiß, wie es da iſt. Sie könnten Ihnen 
da geſtohlen werden; und Sie müßten mir ſie erſetzen; da 
hülfe nichts davor. Alſo kann ich's Ihnen freilich nicht 
zumuthen. 

v. Tellheim (lächelnd) Seit wann biſt du fo vorſich— 
tig Werner! 

Werner. Es lernt ſich wohl. Man kannte heu, zu 
Tage, mit ſeinem Gelde nicht vorſichtig genug ſein. — Da— 
nach hatte ich noch was an Sie zu beſtellen, Herr Major; 
von der Rittmeiſterin Marloff; ich kam eben von ihr her. 
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Ihr Mann iſt Ihnen ja vierhundert Thaler ſchuldig geblie— 
ben; hier ſchickt ſie Ihnen auf Abſchlag hundert Dukaten. 
Das Uehrige will ſie künftige Woche ſchicken. Ich mochte 
wohl ſelber Urſache ſein, daß ſie die Summe nicht ganz 
ſchickt. Denn ſie war mir auch ein Thaler achtzig ſchuldig; 
und weil ſie dachte, ich wäre gekommen, ffe zu mahnen — 
wie es denn auch wohl wahr war, — ſo gab ſie mir ffe, und 
gab ſie mir aus dem Röllchen, das fie für Sie ſchon zurecht 
gelegt hatte. — Sie können auch ſchon eher Ihre hundert 
Thaler ein acht Tage noch miſſen, als ich meine Paar Gro- 
ſchen. — Da nehmen Sie doch! (Keicht ihm die Rolle Dukaten.) 

v. Dellheim. Werner! 

Werner. Nun? warum ſehen Sie mich fo ſtarr an? — 
So nehmen Sie doch, Herr Major! — 

v. Tellheim. Werner! 

Werner. Was fehlt Ihnen! Was ärgert Sie? 

v. Dellheim (bitter, indem er ſich vor die Stirn ſchlägt, und 
mit dem Fuße auftritt.) Daß es — die vierhundert Thaler 
nicht ganz ſind! 

Werner. Nun, nun, Herr Major! Haben Sie mich 
denn nicht verſtanden! 

v. Tellheim. Eben weil ich dich verſtanden habe! — 
daß mich doch die beſten Menſchen heut' am meiſten quälen 
müſſen! 

Werner. Was ſagen Sie? 

v. Tellheim. Es geht dich nur zur Hälfte an! — 
Geh, Werner! (indem er die Band, mit der ihm Werner die Dufa- 
ten reicht, zurückſtößt.) 

Werner. Sobald ich das los bin! 

v. Tellheim. Werner, wenn du nun von mir hörſt, 
daß die Marloff, heute ganz früh, ſelbſt bei mir gewe— 
ſen iſt? 

Werner. Sor 

v. Tellheim. Daß ſie mir nichts mehr ſchuldig tif ? 

Werner. Wahrhaftig? 

v. Tellheim. Daß ſie mich hei Heller und Pfennig 
bezahlt hat: was wirſt du dann ſagen? 

Werner deer ſich einen Augenblick beſinnt.) Ich werde 
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ſagen, daß ich gelogen babe, und daß es eine hundsvöttiſche 
Sache ums Lügen iſt, weil man darüber ertappt werden 
kann. 

v. Tellheim. Und wirſt dich ſchämen! 

Werner. Aber der, der mich ſo zu lügen zwingt, was 
ſollte der? Sollte der ſich nicht auch ſchämen! Sehen Sie, 
Herr Major, wenn ich ſagte, daß mich Ihr Verfahren nicht 
verdröſſe, ſo hätte ich wieder gelogen, und ich will nicht 
mehr lügen. 

v. Tellheim. Sei nicht verdrießlich, Werner! Ich 
erkenne Dein Herz und Deine Liebe zu mir. Aber ich brauche 
Dein Geld nicht. 

Werner. Sie brauchen es nicht? Und verkaufen 
lieber, und verſetzen lieber, und bringen ſich lieber in der 
Leute Mäuler? 

b. Tellheim. Die Leute mögen es immer wiſſen, daß 
ich nichts mehr habe. Man muß nicht reicher ſcheinen wol— 
len, als man iſt. 

Werner. Aber warum ärmer! — Wir haben, fo lange 
unſer Freund hat. 

v. Tellheim. Es ziemt ſich nicht, daß ich Dein 
Schuldner bin. 

Werner. Ziemt ſich nicht!: — Wenn an einem heißen 
Tage, den uns die Sonne und der Feind heiß machte, ſich 
Ihr Reitknecht mit den Kantinen verloren hatte; und Sie 
zu mir kamen, und ſagten: Werner, haſt du nichts zu trin— 
ken? und ich Ihnen meine Feldflaſche reichte; nicht wahr, 
Sie nahmen und tranken? — Ziemte ſich das? — Bei meiner 
armen Seele, wenn ein Trunk faules Vaſſer damals nicht 


oft mehr werth war, als alle der Quark! Indem er auch den 
Beutel mit Louisd'or heraus zieht, und ihm beides hinreicht.) 


Nehmen Sie, lieber Major! Bilden Sie ſich ein, es iſt 
Waſſer. Auch das hat Gott für Alle geſchaffen. 

v. Tellheim. Du marterſt mich; Du hörſt es ja, ich 
will Dein Schuldner nicht ſein. 

Werner. Erſt ziemte es ſich nicht; nun wollen Sie 
nicht? Ja, das iſt was anders (etwas ärgerlich.) Sie wollen 
mein Schuldner nicht ſein' Wenn Sie es denn aber ſchon 
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wären, Herr Major! Oder find Sie dem Manne nichts ſchul— 
dig, der einmal den Hieb auffing, der Ihnen den Kopf ſpal— 
ten ſollte, und ein andermal den Arm vom Rumpfe hieb, 
der eben losdrücken und Ihnen die Kugel durch die Bruſt 
jagen wollte? — Was können Sie dieſem Manne mehr ſchul— 
dig werden? Oder hat es mit meinem Halſe weniger zu ſa— 
gen, als mit meinem Beutel! — Wenn das vornehm gedacht 
iſt, bei meiner armen Seele, ſo iſt es auch ſehr abgeſchmackt 
gedacht! 

v. Dellheim. Mit wem ſprichſt Du ſo, Werner? 
Wir ſind allein; jetzt darf ich es ſagen; wenn uns ein Drit- 
ter hörte, ſo wäre es Windbeutelei. Ich bekenne es mit 
Vergnügen, daß ich Dir zweimal mein Leben zu danken habe. 
Aber, Freund, woran fehlte mir es, daß ich bei Gelegenheit 
nicht eben ſo viel für Dich würde gethan haben? He! 

Werner. Nur an der Gelegenheit! Wer hat daran ge— 
zweifelt, Herr Major? Habe ich Sie nicht hundertmal für 
den gemeinſten Soldaten, wenn er ins Gedränge gekommen 
war, Ihr Leben wagen ſehen? 

v. Dellheim. Alſo. 

Werner. Aber — 

v. DTellheim. Warum verſtehſt Du mich nicht recht? 
Ich ſage: es ziemt ſich nicht, daß ich Dein Schuldner bin; 
ich will Dein Schuldner nicht ſein. Nämlich in den Um— 
ſtänden nicht, in welchen ich mich jetzt befinde. 

Werner. So, fo! Sie wollen es verſparen bis auf 
beſſere Zeiten; Sie wollen ein andermal Geld von mir bor— 
gen, wenn Sie keins brauchen, wenn Sie ſelbſt welches ha— 
ben, und ich vielleicht keins. 

v. Sellheim. Man muß nicht borgen, wenn man nicht 
wiederzugeben weiß. 

Werner. Einem Manne, wie Sie, kann es nicht im- 
mer fehlen. 

v. Tellheim. Du kennſt die Welt! — Am wenigſten 
muß man ſodann von Einem borgen, der ſein Geld ſelbſt 
braucht. 


Werner. O ja, ſo Einer bin ich! Wozu braucht' ich's 
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denn? — Wo man einen Wachtmeiſter nöthig hat, gibt m 
ihm auch zu leben. 

v. Tellbeim. Du brauchſt es, mehr als Wachtmeiſter 
zu werden; Dich auf einer Bahn weiter zu bringen, auf 
der, ohne Geld, auch der Würdigſte zurückbleiben kann. 

Werner. Mehr als Wachtmeiſter werden? Daran 
denke ich nicht. Ich bin ein guter Wachtmeiſter; und dürfte 
leicht ein ſchlechter Rittmeiſter, und ſicherlich noch ein ſchlech— 
terer General werden. Die Erfahrung hat man. 

v. Tellheim. Mache nicht, daß ich etwas Unrechtes 
von Dir denken muß, Werner! Ich habe es nicht gern gehort, 
was mir Juſt geſagt hat. Du haſt Dein Gut verkauft, und 
willſt wieder herumſchwaͤrmen. Laß mich nicht von Dir glau— 
ben, daß Du nicht ſowohl das Metier, als die wilde, lüder- 
liche Lebensart liebſt, die unglücklicherweiſe damit verbun— 
den iſt. Man muß Soldat ſein für ſein Land, oder aus Liebe 
zu der Sache, für die gefochten wird. Ohne Abſicht heute 
hier, morgen da dienen: beißt wie ein Fleiſcherknecht reiſen, 
weiter nichts. 

Werner. Nun ja doch, Herr Major; ich will Ihnen 
folgen. Sie wiſſen beſſer, was ſich gehört. Ich will bei 
Ihnen bleiben. — Aber, lieber Major, nehmen Sie doch auch 
derweile mein Geld. Heut oder morgen muß Ihre Sache 
aus ſein. Sie müſſen Geld die Menge bekommen. Sie 
ſollen mir es ſodann mit Intereſſen wieder geben. Ich 
thu' es ja nur der Intereſſen wegen. 

v. Tellheim Schweige davon! 

Werner. Bei meiner armen Seele, ich thu' es nur 
der Intereſſen wegen — Wenn ich manchmal dachte; wie wird 
es mit dir aufs Alter werden? wenn du zu Schanden ge- 
hauen biſt? wenn du nichts haben wirſt? wenn du wirſt bet— 
teln gehen müſſen? So dachte ich wieder: Nein, du wirſt 
nicht betteln gehen; du wirſt zum Major Tellheim gehen; 
der wird ſeinen letzten Pfenning mit dir theilen; der wird 
dich zu Tode füttern; bei dem wirſt du als ein ehrlicher Kerl 
ſterben können. 

v. Tellheim (Gindemer Werners Hand ergreift) Und, Ka 
merad, das denkeſt Du nicht noch?! 
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Werner. Nein, das denk' ich nicht mehr. — Wer von 
mir nichts annehmen will, wenn er's bedarf, und ich's habe; 
der will mir auch nichts geben, wenn er's hat, und ich's be- 
darf. — Schon gut! (will gehen.) 

v. Sellbeim. Menſch, mache mich nicht raſend! Wo 
willſt Du hin! (hält ihn zurück) Wenn ich Dir nun auf 
meine Ehre verſichere, daß ich noch Geld habe, wenn ich Dir 
auf meine Ehre verſpreche, daß ich Dir es ſagen will, wenn 
ich keins mehr habe; daß Du der erſte und einzige ſein ſollſt, 
bei dem ich mir etwas borgen will: — biſt Du dann sufrie- 
den? 

Werner. Muß ich nicht? — Geben Sie mir die Hand 
darauf, Herr Major. 

v. Tellheim. Da, Paul! — Und nun genug davon. 


WIELAND. 


Coriſto pb Martin Wieland, der fruchtbarſte und beliebteſe 
Schriftſteller ſeiner Zeit, war zu Biberach in Schwaben am 5ten Sep 
tember 1733 geboren. Von ſeinem Vater frühe in den alten Sprachen 
unterrichtet, kam er im vierzehnten Jahre auf die Schule zu Kloſter⸗ 
berge, wo er 5 Alten fleißig las, beſonders Xenophon und Cicero. 
Er verließ Kloſterberge, lebte anderthalb Jahre bei einem Verwandten 
in Erfurt, und ſtudirte dann (1751—52) in Tübingen Rechtswiſſenſchaft, 
legte ſich aber mehr auf ſchöne Literatur, Geſchichte, Philoſophie und 
Sprachkunde. Nach einem kurzen Aufenthalte in ſeiner Vaterſtadt 
ging er (1752) nach der Schweiz, wo er zu Zürich in Bodmers Hauſe 
zwei glückliche Jahre verlebte; fodann ward er Hauslehrer in Zürich, 
ſpäter in Bern. In den folgenden Jahren (1760-69) lebte er wieder 
in ſeiner Vaterſtadt, als Kanzleidirektor. In dieſe Zeit ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Thätigkeit fällt unter andern auch ſeine ueberſetzung 
des Shakſpeare (1762) ſein berühmteſter und beſter Roman, Aga⸗ 
thon (1766. f.), ſein Muſarion, Idris und Zenide (1768), und 
manche andere Dichtung; auch verheirathete er ſich hier (1765) mit 
einer edeln Augsburgerin. Während der Jahre 1769 bis 1772, wo er 
als Profeſſor der Philoſophie zu Erfurt lebte, verfaßte er den Dio— 
genes von Sinope (1770) und den Goldnen Spiegel (1772). 
Der glücklichſte Zeitpunkt ſeines Lebens trat ein, da ihn die verwitwete 
Herzogin Anna Amalia als Lehrer ihrer Prinzen nach Weimar berief, 
wo er von nun an in ſorgenfreier Muße und im geiſtreichſten umgange 
eine Reihe ſchöner Jahre verlebte. Hier ſchrieb oder vollendete er 
ſeine meiſten und bedeutendſten Schriften. Während er die Herausgabe 
des Deutſchen Merkur (1773. ff.) beſorgte, dichtete er ſein roman⸗ 
tiſches Heldengedicht Oberon (1780), verdeutſchte Horazens 
Briefe (1782) und Satyren (1786), den Lucian (1788), und 
Cicero's Briefe (1808. ff.) in geiſtvollen, wenn gleich nicht wörtlich 
treuen, Ueberſetzungen, während er durch ſein Attiſches Muſeum 
(1796. ff.) die vorzüglichſten Werke griechiſcher Dichtkunſt, Philoſophie 
und Beredſamkeit in gelungenen Nachbildungen in die deutſche Leſewelt 
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einzuführen ſuchte. Im Jahre 1798 bezog er ſein neugekauftes Land— 
gut Osmannſtädt bei Weimar, und lebte hier in patriarchaliſcher Ein: 
fachheit, Muße und Heiterkeit, die nur durch den Tod ſeiner Gattin 
(4801), durch die Zeitereigniſſe und durch die Umwälzungen, welche 
in der deutſchen Philoſophie und Kunſtkritik erfolgten, einigermaßen 
getrübt wurde. Schuldenhalber mußte er dies Gut wieder verkau— 
fen (1803), und lebte nun die übrige Zeit ſeines Lebens wieder in 
Weimar, im Sommer zu Tiefurt und auf dem herzoglichen Luſtſchloſſe 
Belvedere. Nach kurzer Krankheit ſtarb er am 20ſten Januar 1813 zu 
Weimar. 

Kein neuer Dichter hat ſo viel und ſo mancherlei geſchrieben, und 
ſo viel tiefſinnige Weisheit mit ſo viel Witz, Leichtigkeit und Anmuth 
vorgetragen. Eine blühende Phantaſie, ein tief eindringender philo— 
ſophiſcher Geiſt, feine und richtige Empfindung, und die reichhaͤltigſte 
Beleſenheit in den Alten wie in den Neuern zeichnen alle ſeine Schrif— 
ten aus. 

Seine ſämmtlichen Werke, Leipzig 1797, ff., 37 Bände unb 6 Sup⸗ 
plement Bände. 


AGATHON. 


AGATHON EST VENDU A SMYRNE. 


Das Wetter war unſern Seefahrern fo günſtig, daß 
Agathon gute Muße hatte, ſeinen Betrachtungen ſo lange 
nachzuhängen als er wollte, zumahl da ſeine Reiſe von 
keinem der Umſtände begleitet war, womit eine poetiſche 
Seefahrt ausgeſchmückt zu ſein pflegt. Denn man ſah da 
weder Tritonen, die aus krummen Ammonshörnern blieſen; 
noch Nereiden, die auf Delphinen, mit Blumenkränzen 
gezäumt, über den Wellen daherritten; noch Sirenen, die 
mit halbem Leib aus dem Waſſer hervor ragend, die Augen 
durch ihre Schönheit, und das Ohr durch die Süßigkeit 
ihrer Stimme bezauberten. Die Winde ſelbſt waren etliche 
Tage lang fo zahm, als ob ſie es mit einander abgeredet 
hätten, uns keine Gelegenheit zur Beſchreibung eines 
Sturms oder eines Schiffbruchs zu geben; kurz, die Meifs 
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ging fo glücklich von Statten, daß die Barke am Abend des f à 
dritten Tages in den Hafen von Smyrna einlief; wo die 
Räuber, nunmehr unter dem Schutze des großen Königs * 
geſichert, ſich nicht ſäumten ihre Gefangenen ans Land zu 4 
feben, in der Hoffnung, auf dem Sklavenmarkte keinen 
geringen Vortheil aus ihnen zu ziehen. Ihre erſte. Sorge 
war, ſie in eines der offentlichen Bäder zu führen, wo man 
nichts vergaß, was ſie des folgenden Tages verkäuflicher 
machen konnte. Agathon war noch zu ſehr mit allem, was 
mit ihm vorgegangen war, angefüllt, als daß er auf das 
Gegenwärtige aufmerkſam hätte ſein können. Er wurde 
gebadet, abgerieben, mit Salben und wohlriechenden Waſ— 
ſern begoſſen, mit einem Sklavenkleide von vielfarbiger 
Seide angethan, mit allem, was ſeine Geſtalt erheben 
konnte, ausgeſchmückt, und von allen, die ihn ſahen, bewun— 
dert; ohne daß ihn etwas aus der tiefen Unempfindlichkeit 
erwecken konnte, welche in gewiſſen Umſtänden eine Folge 
der übermäßigen Empfindlichkeit iſt. Auf das, was in ſeiner 
Seele vorging, geheftet, ſchien er weder zu ſehen, noch zu 
hören, weil er nichts ſah noch hörte, was er wünſchte; und 
nur der Anblick, der ſich ihm auf dem Sklavenmarkte dar— 
ſtellte, war vermögend, ihn aus dieſer wachenden Träumerei 
aufzurütteln. Dieſe Scene hatte zwar das Abſcheuliche 
nicht, das ein Sklavenmarkt zu Barbados ſogar für einen 
Europäer haben könnte, dem die Vorurtheile der geſitteten 
Völker noch einige Ueberbleibſel des angebornen menſchli— 
chen Gefühls gelaſſen hätten; allein ſie hatte doch genug um 
eine Seele zu empören, welche ſich gewöhnt hatte, in den 
Menſchen mehr die Schönheit ihrer Natur, als die Ernie— 
drigung ihres Zuſtandes, mehr das, was ſie nach gewiſſen 
Vorausſetzungen ſein könnten, als was ſie wirklich waren, 
zu ſehen. Eine Menge von traurigen Vorſtellungen ſtieg 
in gedrängter Verwirrung bei dieſem Anblick in ihm auf; 
und indem ſein Herz von Mitleiden und Wehmuth zerfloß, 
brannte es zugleich von einem zürnenden Abſcheu vor den 
Menſchen, deſſen nur diejenigen fähig ſind, welche die 
Menſchheit lieben. Er vergaß über dieſen Empfin— 
dungen ſeines eignen Unglücks; als ein Mann von edelm 
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Anſehen, welcher ſchon bei Jahren zu ſein ſchien, im Vor— 
übergehen ſeiner gewahr ward, ſtehen blieb, und ihn mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit betrachtete. Wem gehört dieſer 
junge Leibeigene? fragte der Mann einen von den Cilieiern, 
der neben ihm ſtand. Dem, der ihn von mir kaufen wird, 
verſetzte dieſer. Was verſteht er für eine Kunſt? fuhr jener 
fort. Das wird er dir ſelbſt am beſten ſagen können, erwie— 
derte der Cilieier. — Der Mann wandte ſich alſo an Agathon 
ſelbſt, und fragte ihn, ob er nicht ein Grieche ſei; ob er ſich 
in Athen aufgehalten, und ob er in den Künſten der Muſen 
unterrichtet worden. Agathon bejabete dieſe Fragen. — 
„Kannſt du den Homer leſen?“ — Ich kann lefen: und ich 
meine, daß ich den Homer empfinden könne. — „Kennſt du 
die Schriften der Philoſophen?“ — Gut genug um nichts 
darin zu verſtehen. — „Du gefällſt mir, junger Menſch! 
Wie hoch haltet ihr ihn, mein Freund?“ — Er ſollte, wie 
die andern, durch den Herold ausgerufen werden, antwortete 
der Cilicier ; aber für zwei Talente iſt er euer. — „Begleite 
mich mit ihm in mein Haus, erwiederte der Alte; du ſollſt 
zwei Talente haben, und der Sklave iſt mein.“ — Dein Geld 
muß dir ſehr beſchwerlich ſein, ſagte Agathon; woher weißt 
du, daß ich dir für zwei Talente nützlich ſein werde? — 
„Wenn du es auch nicht wäreſt, verſetzte der Käufer, ſo bin 
ich unbeſorgt, unter den Damen von Smyrna zwanzig für 
eine zu finden, die mir auf deine bloße Miene wieder zwei 
Talente für dich geben.“ — Mit dieſen Worten befahl er 
dem Agathon ihm in ſein Haus zu folgen. 


CE QU'ÉTAIT LE MAÎTRE D'AdATHON. 


Der Mann, der ſich für zwei Talente das Recht erworben 
hatte, den Agathon als ſeinen Leibeignen zu behandeln, war 
einer von den merkwürdigen Leuten, welche unter dem Na— 
men der Sophiſten in den griechiſchen Städten umher zogen, 
ſich der edelſten und reichſten Jünglinge zu bemächtigen 
und durch die Annehmlichkeiten ihres Umgangs und das 
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prächtige Verſprechen, ihre Schüler zu vollkommenen Red⸗ 
nern, Staatsmännern und Feldherren zu machen, das 


Geheimniß gefunden hatten, welches die Alchymiſten bis auf 
den heutigen Tag vergeblich geſucht haben. Der Name, 
den ſie ſich ſelbſt beilegten, bezeichnet in der Sprache der 
Griechen eine Perſon, welche von der Weisheit Profeſſion 
macht, oder wenn man fo ſagen kann, einen Vir tuo ſo in 
der Weisheit; und dies war es auch, wofür ſie von dem 
größten Theil ihrer Zeitgenoſſen gehalten wurden. Indeſſen 
muß man geſtehen, daß dieſe Weisheit, von der ſie Profeſſion 
machten, von der Sokratiſchen (die durch einige ihrer Ver- 
ebrer fo berühmt geworden iſt) ſowohl in ihrer Beſchaffen— 
heit als in ihren Wirkungen unendlich unterſchieden, oder, 
beſſer zu ſagen, die völlige Antipode derſelben war. Die 
Sophiſten lehrten die Kunſt, die Leidenſchaften andrer 
Menſchen zu erregen; Sokrates die Kunſt, ſeine eigenen 
zu dämpfen. Jene lehrten, wie man es machen müſſe, um 
weiſe und tugendhaft zu erſcheinenz dieſer lehrte, wie 
man es ſe i. Jene munterten die Jünglinge von Athen 
auf, ſich der Regierung des Staats anzumaßen; Sokrates 
bewies ihnen, daß fie vorher die Hälfte ihres Lebens anwen- 
den müßten, ſich ſelbſt regieren zu lernen. Jene ſpotte— 
ten der ſokratiſchen Weisheit, die nur in ſeinem ſchlechten 
Mantel aufzog, und ſich mit einer Mahlzeit für ſechs O bo— 
len begnügte, da die ihrige in Purpur ſchimmerte, und 
offene Tafel hielt. Die ſokratiſche Weisheit war ſtolz dar⸗ 
auf, den Reichthum entbehren zu können; die ihrige 
wußte ihn zu erwerben. Sie war gefällig, einſchmei— 
chelnd, und nahm alle Geſtalten an; ſie vergötterte die 
Großen, kroch vor ihren Dienern, taͤndelte mit den Schönen, 
und ſchmeichelte allen, welche dafür bezahlten. Sie war 
allenthalben an ihrem Platze; beliebt bei Hofe, beliebt am 
Putztiſche, beliebt bei den Großen, beliebt fo gar bei der 
Prieſterſchaft. Die Sokratiſche war weit entfernt fo liebens- 
würdig zu ſein. Sie war trocken und langweilig; ſie wußte 
nicht zu leben; ſie war unerträglich,, weil fie alles tadelte, 
und immer Recht hatte; ſie wurde von dem geſchaͤftigen Theile 
der Welt für unnützlich, von dem Müßigen für abgeſchmackt, 
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und von dem rechten Andächtigen gar für gefährlich erklärt 


Wir würden nicht fertig werden, wenn wir dieſe Gegenſätze 
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ſo weit treiben wollten, als ſie gingen. Dies iſt gewiß, die 
Weisheit der Sophiſten hatte einen Vorzug, den ihr die 
Sokratiſche nicht ſtreitig machen konnte. Sie verſchaffte 
ihren Beſitzern Reichthum, Anſehen, Ruhm, und ein Leben, 
das von allem, was die Welt glücklich nennet, überfloß; und 
man muß geſtehen, daß dies ein verführeriſcher Vorzug war. 

Hippias, der neue Herr unſers Agathon, war einer von 
dieſen Glücklichen, dem die Kunſt ſich die Thorhei— 
ten anderer Leute zinsbar zu machen ein Vermögen 
erworben hatte, wodurch er ſich im Stande fab, die Aus- 
übung derſelben aufzugeben, und die andre Hälfte ſeines 
Lebens in den Ergötzungen eines begüterten Müßiggangs 
zuzubringen, zu deren angenehmſtem Genuß das zunehmende 
Alter geſchickter ſcheint, als die ungeſtüme Jugend. In 
dieſer Abſicht hatte er Smyrna zu ſeinem Wohnort auser— 
ſehen, weil die Schönheit des Joniſchen Himmels, die 
glückliche Lage dieſer Stadt, der Ueberfluß, der ihr durch 
die Handlung aus allen Theilen des Erdbodens zuſtrömte, 
und die Verbindung des griechiſchen Geſchmacks mit der 
wollüſtigen Ueppigkeit der Morgenländer, welche in ihren 
Sitten herrſchte, ihm dieſen Aufenthalt vor allen andern 
vorzüglich machte. Hippias ſtand in dem Rufe, daß ihm in 
den Vollkommenheiten ſeiner Profeſſton wenige den Vorzug 
ſtreitig machen könnten. Ob er gleich über fünfzig Jahre 
zählte, ſo hatte er doch von der Gabe zu gefallen, die ihm in 
ſeiner Jugend ſo nützlich geweſen war, noch ſo viel übrig, 
daß ſein Umgang von den artigſten Perſonen des einen und 
andern Geſchlechts geſucht wurde, er beſaß alles, was die 
Art von Weisheit, die er ausübte, verführeriſch machen 
konnte: eine edle Geſtalt, eine einnehmende Geſichtsbildung, 
einen angenehmen Ton der Stimme, einen behenden und 
geſchmeidigen Witz, eine Beredſamkeit, die deſto mehr geſtel, 
weil ſie mehr ein Geſchenk der Natur, als eine durch Fleiß 
erworbene Kunſt zu ſein ſchien. Dieſe Beredſamkeit, oder 
vielmehr dieſe Gabe angenehm zu ſchwatzen, mit einer Tink— 
tur von allen Wiſſenſchaften, einem feinen Geſchmack für 
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das Schöne und Angenehme, und eine vollſtändige Kenntniß 
der Welt war mehr als er nöthig hatte, um in den Auge 
aller / mit denen er umging (denn er ging mit keinen Sokraten 
um), für ein Genie vom erſten Mange zu gelten, der Mann 
zu ſein, der ſich auf alles verſtand, welchem ſchon zugelächelt 
wurde, ehe man wußte, was er ſagen wollte, und wider deſſen 
Anſprüche nicht erlaubt war etwas einzuwenden. — 
HBaeippias hatte, bevor er ſich nach Smyrna begab 
den ſchönſten Theil ſeines Lebens zugebracht, die edelſte 
Jugend der griechiſchen Städte zu bilden. Er hatte Red— 
ner gebildet, die durch eine künſtliche Vermiſchung des 
Wahren und Falſchen, und den klugen Gebrauch gewiſſer 
Figuren, einer ſchlimmen Sache den Schein und die 
Wirkung einer guten zu geben wußten; Staatsmän— 
ner, welche die Kunſt beſaßen, mitten unter den Zujauch— 
zungen eines bethörten Volkes die Geſetze durch die 
Freiheit und die Freiheit durch ſchlimme Sitten zu 
vernichten, um ein Volk, welches ſich der heilſamen Zucht 
des Geſetzes nicht unterwerfen wollte, der willkührlichen 
Gewalt ihrer Leidenſchaften zu unterwerfen; kurz, er hatte 
Leute gebildet, die ſich Ehrenfaͤulen dafür aufrichten ließen, 
daß ſie ihr Vaterland zu Grunde richteten. Allein dieſes | 
befriedigte ſeine Eitelkeit noch nicht. Er wollte auch | 
jemand hinterlaſſen, der ſeine Kunſt fortzuſetzen 
geſchickt wäre; eine Kunſt die in ſeinen Augen allzu ſchön | 
war, als daß ſie mit ihm ſterben ſollte. Schon lange hatte | 
er einen jungen Menſchen geſucht / bei dem er das natürliche | 
| 
| 
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Geſchick, der Nachfolger eines Hippias zu ſein, in derjenigen “: 

Vollkommenheit finden möchte, die dazu erfordert wurde. 

Seine wirkliche oder eingebildete Gabe, aus der Geſtalt 

und Miene das Inwendige eines Menſchen zu errathen, 

beredete ihn bei Agathon zu finden, was er ſuchte, wenigſtens | 
hielt er es der Mühe werth, eine Probe mit ihm zu machen. | 
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L'HOMME. 


In der unendlichen Leiter ber lebenden und beſeelten 
Geſchöpfe, ſteht der Menſch, wie es ſcheint, in der Mitte, 
und verbindet die Welt der Geiſter mit dem unabſehbaren 
Reich der Thiere. Seiner Geſtalt nach ſcheinet er weiter 
nichts als das ſchönſte und vornehmſte unter den Thieren: 
aber ſeine Werke zeigen, daß engliſche Fähigkeiten in dieſen 
Leib eingeſchränkt ſind. Die Vernunft gibt auch ſeinem 
ſinnlichen Vermögen eine unendlich weitere Ausdehnung als 
den andern Thieren. Mit Augen, welche ſchwächer ſind als 
des Adlers, ſieht er die entfernteſten Geſtirne, dringt in die 
Tiefen des Meers, und entblößet das Eingeweide der Erde. 
Seine Einbildungskraft entdeckt ihm unzählbare Welten, 
und ahmet von ferne dem Schöpfer nach, der in einem Au— 
genblick einen Himmel voll Ordnung und Schönheit aus 
dem Nichts hervorrufen kann. Er hohlet das Vergangene 
zurück, und gibt ihm eine zweite Wirklichkeit; er überſchaut 
das Gegenwärtige und deckt ſogar den Vorhang der Zukunft 
auf. Durch die Fähigkeit, ſeine Begriffe in Ordnung zu 
bringen, iſt er im Stand, unzählige Empfindungen und 
Vorſtellungen zu erhalten, die ſich ſonſt in der Menge ver— 
loren hätten. Und durch das Vermögen, die Regel des Schö— 
nen und Angenehmen zu entdecken, kann er die Grenzen ſei— 
ner Vergnügen faſt ins Unendliche erweitern. — Nehmet ihm 
die Vernunft, und laſſet nur das Thier übrig: Der Menſch 
wird in einem ſehr kleinen Kreiſe empfinden, er wird immer 
die gleichen Vorſtellungen haben, er wird wenigen Trieben 
der Natur immer gleich genug thun; jeder Tag wird ihm 
der vorige ſein, er wird eine Uhr ſein, die immer gleich läuft, 
bis ſie die Bewegung verliert. Ein Thier iſt nicht Meiſter 
weder über die Eindrücke, die es von außen bekommt, noch 
über die Triebe, die dadurch erregt werden. Es kann weder 
ſeine Freuden vergrößern, noch ſeine Schmerzen verringern. 
Der Menſch empfindet faſt jedes Vergnügen dreifach, und 
jedesmal mit eigenen Reizungen begleitet. Er ffebt es zum 
voraus, er genießt es eh' es da iſt, und die Hoffnung vergrö— 
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Bert es vor feinen Augen. Nachdem er es genoſſen hat, kann 
er es wieder erneuern, fo oft er will, und vermittelſt einer 
kleiner Entzückung, big durch die wunderbaren Triebfe- 
dern e hervorgebracht wird, es faſt bis ur 
Lebhaftigkeit der wirklichen Empfindung erhöhen. Seine 
Gefühle find feiner, ordentlicher und verknüpfter, und fie 
ſind auch mehr in ſeiner Gewalt. Selbſt die widrigen ſind 
es; denn er kann ſie verkleinern, entfernen, oder mit ange— 
nehmen Farben übermalen; ja, ſo groß iſt die Gewalt d 
Vernunft, daß (fe aus dem Schmerz ſelbſt Vergnügen erzwi 
gen kann. | 

So große Einflüſſe hat die Vernunft auf die ſinnlichen 
Kräfte der Seele. Sie erhöhet, verſchönert und erweitert 
ſie, und adelt das Thier zu einer Art von Engeln. 

Laſſet uns jetzt einen Blick thun, auf das, was der Menſch 
auf dieſem Planeten ausgerichtet hat, der zum erſten Thea-— 
ter ſeiner Fähigkeiten geſchaffen worden. Allenthalben wer- 
den wir den Beherrſcher der Erde finden. Hier ſehen wir 
Wüſten zu blühenden Gärten umgeſchaffen, Wildniſſe und 
grauenvolle Wälder in fruchtbare Ebenen verwandelt, und 
genöthigt, unzähligen Einwohnern Ueberfluß zu geben, ganze 
Länder dem Waſſer entriſſen, Felſen in bequeme Wohnungen 
der Menſchen ausgehauen. Hier zeugen Pyramiden und 
Tempel von der allmächtigen Kunſt des Menſchen. Die blo— 
ßen Ruinen von Perſepolis find Denkmäler, daß einmal 
Geſchöpfe da gewohnt haben, welche der Natur befehlen konn— 
ten. Sehet dort einen Prariteles dem todten Marmor 
Leben und Anmuth geben, und Halbgötter aus Steinen her— 
vorziehn! — Hier iſt eine leere Tafel, und etwas geriebene 
Erde. In weniger Zeit wird die Hand eines Apelles, 
welche einem unſichtbaren Geiſte nacharbeitet, unſre Augen 
mit der reizenden Geſtalt einer Nymphe bezaubern, die von 
keiner lebenden Schönen ohne Eiferſucht geſehen wird. — 


Wer wird glauben, daß in dieſen ſtummen Saiten Harmonien 


verborgen waren, welche das Herz ſchmelzen, und die Seele 
in wenigen Minuten durch den ganzen Labyrinth der Lei- 
denſchaften fortreißen! Aber laſſet einen Tonkünſtler mit 
Fingern, deren jeder eine Seele zu haben ſcheint, dieſe um 
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men Saiten beherrſchen, und ihr werdet lauter Ohr, lauter 
Harmonie werden, und über den Menſchen erſtaunen. 
Durch den Einfluß der Vernunft in das Herz wird die 
Dugend hervorgebracht, die allein das iſt, was den Men- 
ſchen ſeines Urhebers würdig machen kann; dieſe Güte, die 
ihre höchſte Freude im Glück aller Geſchöpfe findet; dieſe 
liebreichen Neigungen, welche immer beſchäftigt ſind, wohl 
zu thun; dieſe Liebe zu allem, was uns durch Schönheit oder 
Vollkommenheit an unſern Schöpfer erinnert; dieſe richtige 
Stimmung der Affecten und Empfindungen, welche mit der 
Vernunft, oder den ewigen Geſetzen der Ordnung, die an— 
genehmſte Symphonie machen. Was iſt ſchöner als der tu— 
gendhafte Menſch? Und daß er es ſein könne, beweiſen 
eben dieſe Jahrbücher aller Zeiten, die durch die edeln, groß— 
müthigen und wohlthätigen Beiſpiele rechtſchaffner 
Menſchen den Abſcheu mildern, den die Beiſpiele der Laſter 
und Ausſchweifungen der größere Anzahl uns gegen unſre 
eigne Natur einhauchen, und uns Muth machen zu glauben, 
daß weder die Gewalt einer zwingenden Fatalität, noch eine 
innerliche Bosheit unſrer Natur auch uns verhindern könne, 
fo gut zu werden, als Menſchen bereits geweſen find. — — 
Das menſchliche Geſchlecht hat alſo unſtreitig eine ſehr 
ſchöne Seite. Aber was wollen wir uns ſchmeicheln? Sie 
wird von der häßlichen faſt ganz verdunkelt. Ich erröthe, ich 
erſchrecke, wenn ich die unzählichen Ausbrüche des Unſinns, 
die ſchwarzen Thaten, die Schande, womit ſo viele Menſchen 
ihr Geſchlecht gebrandmarkt haben, überdenke; wenn ich die 
Zahl und die Größe der Uebel bedenke, die uns drücken. Ne— 
gelloſe, thieriſche Leidenſchaften, die am gefährlichſten wer— 
den, wenn ſie der Witz in ſeinen Schutz nimmt; niederträch— 
tige Selbſtheit, die alles in ihren Strudel hineinzieht, was 
ſie erreichen kann; Vergeſſenheit der heiligſten, unwider— 
ſprechlichſten Pflichten, die wir gegen unſern Schöpfer und 
Oberherrn, gegen die Welt und die menſchliche Geſellſchaft 
haben; ſchändliche Heuchelei, womit man den Allwiſſenden 
ſelbſt zu betrügen glaubt; Aberglauben, der der Nuhe und 
Ordnung des menſchlichen Geſchlechts allein mehr geſchadet 
hat, als alle übrigen Laſter; Tyrannen und W Ge⸗ 
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walt - mit Einem Wort, ein fo tiefer Grad der Unordnung, 
daß ich mir, unmittelbar unter demſelben nichts anders als 
ein moraliſches Chaos denken kann. Der größte Haufe ſind 
Sklaven, willenloſe, gebundene, mißhandelte Sklaven; 
Sklaven der willkürlichen Gewalt, der Schwärmerei, der 
Gewohnheit, und, was das ärgſte iſt, ihrer eigenen Unver— 
nunft und ihrer Leidenſchaften. Ohne dieſe innerliche Skla— 
verei hätten jene Ungeheuer keine Gewalt über ſie. Und was 
thun dieſe großen königlichen Geiſter, dieſe Genien, von de— 
nen man ſo viel erwarten ſollte? Die meiſten mißbrauchen 
ihre Obermacht, jene elenden und verführten Sklaven noch 
tiefer ins Verderben hineinzuführen, und glauben es am be- 
ſten gemacht zu haben, wenn ſie die Unglücklichen bereden 
können, freiwillig an die Schlachtbank zu gehen, oder we— 
nigſtens angenehm zu träumen, wenn ſie wachend unglück— 
lich ſind.— Und dieſe ſcharfſichtigen denkenden Köpfe, welche 
die Geſchicklichkeit hätten, die Größe unſers Elends, ſeine 
Quellen, und die dienlichſten Gegenmittel auszuſpaͤhen? — 
Sie zählen den Sand des Meers, meſſen das Unermeßliche, 
wühlen im Eingeweide der Natur herum, als ob alle wichtige 
Geſchäfte ſchon gethan wären, und bringen ihr Leben mit 
Spitzfindigkeiten zu, deren größter Werth iſt, daß fic da- 
durch abgehalten werden, etwas Schlimmers zu thun. —Wie 
kränkend ſind dieſe nur allzu gegründeten Betrachtungen für 
ein Herz, das ein Gefühl für das Wohl oder Elend ſeiner 
Mitgeſchöpfe hat! 


DIALOGUE. 
Diocrks er Lueren. 


(La scène est dans les Champs-Elysées.) 


Diokles (not allein). Wie if mir? Wo bin ich? Iſt 
dies Elyſium Die fhône Inſel der Seligen, wo 
goldne Blumen glühn? Wo ein ewiger Früb—- 
ling von Früchten aller Arten überfließt! — Wo 
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find die reinen Kryſtallbäche? Wo die immergrü-. 
nen, blumenvollen Wieſen, die mir von Dichtern 
und Weiſen verſprochen wurden? Wo die Sonne, die 
Tagen und Nächten immer gleich leuchtet? — 
Nichts als Dämmrung und Dämmrung! und eine Stille, 
ſo ſtill, ſo ſtill, daß ich das wiegende Schwanken einer Lilie 
auf ihrem Stängel hören könnte. — Ein wahres Schatten— 
land! — Und hin ich denn auch ein Schatten? — Ich? — 
Was nennſt Du Dich? Ich kenne Dich nicht mehr! — 
Ach! Welch ein ſeltſames Drängen und Winden und 
Schneiden und Abſondern fühl' ich in mir? — Mir däucht, ich 
bin mir das nicht mehr bewußt, was ich kaum noch mir 
bewußt war, und doch fühl' ich noch, daß ich Diokles bin. — 
Wunderbar! Mir iſt alle Augenblicke, es falle was von mir 
ab, bald wie Schuppen, bald wie ein Nebel, den die Sonne 
niederdrückt. — Ein ſeltſamer Zuſtand! So leer! ſo leicht! 
ſo durchſichtig! Es iſt nicht ganz recht mit mir — gar nicht 
wie ich mir's dachte — und doch bin ich eher wohl als übel. 
— Aber ſeh' ich nicht dort einen Schatten gegen mich her 
ſchweben e — Sein Anſehen iſt frei und ruhig und edel. 
Gewiß einer von den Weiſen eines beſſern Zeitalters! — Ich 
will ihn anreden; er ſoll mir ſagen, ob dies Elyſtum iſt? — 
Darf ich Dich anreden? Darf ich Dich fragen, wie Du 
genennt wirſt!? 

Lucian. Du darfſt alles was Du kannſt. Wir ſind 
hier alle gleich, und haben, wie die alten Atlanten, keine 
beſondere Namen, als wenn wir uns von unſerm vormaligen 
Leben unter einander beſprechen. Da ich noch auf der Ober— 
welt war, nannten ſie mich Lucian. 

Diokles (ein wenig zuſammenfahrend ). Lucian? — So bitt! 
ich Dich, ſchone meiner. 

Lucian. Warum bitteſt Du mich das? 

Diokles. Weil Du mich ohne Zweifel noch ſchärfer 
ſehen wirſt, als ich mich ſelbſt ſehe. Ich bin gar nicht mit 
mir ſelbſt zufrieden. 

Lucian. Du biſt alſo ein neuer Ankömmling? 
Habe Muth! Es wird immer beſſer mit Dir werden 


Diokles. Sage mir doch, bin ich wirklichim Elyfium? 
Iſt dies Elyſtum, wo wir ſind? 

Lucian. Du biſt im Elyſtum; aber Deine Sinne ſind 
noch nicht ganz gereinigt. À 

Diokles. Das muß es fein! Nun verſteh ich's — der 
Fehler muß an mir liegen, daß mir alles ſo trübe, ſo ſchat— 
tenmäßig, ſo öde und todt vorkommt. 

Lucian. Du wirſt ja dieſen Augenblick erſt geboren; 
Deine Augen ſind noch dunkel, Deine Ohren noch ſchlaff; 
Du biſt unſrer Luft, unſers Lichts noch nicht een Aber 
das wird ſich bald geben. 

Diokles. Sage mir doch, was iſt das, das ſich faſt alle 
Augenblicke — juſt jetzt, da ich mit Dir rede — wie von mir 
ablöſt, und wie Lappen eines zerriſſenen wollichten Nebels, 
ſeitwärts an mir niederwallt. 

Lucian. Dünkt Dich nicht, Du werdeſt bei jeder 
dieſer Abſchälungen leichter, freier, Dir ſelbſt durchſchau— 
licher? 

Diokles. So däucht mich — und nur gar zu leicht, 
gar zu durchſichtig! Denn ich merke wohl, es wird vor lauter 
Abſchälungen, wie Du's nennſt, beinahe nichts von mir 
übrig bleiben. 

Lucian. Sei unbekümmert! Es wird ſich nichts ab- 
ſchälen, um was Du Dich nicht deſto beſſer befinden wirſt. 
Es ſind nur die Täuſchungen des Eigendünkels, 
die Dich bisher umwickelten, und die Urſachen Deiner 
meiſten Leiden und — Freuden waren. 

Diokles. Hilf Himmel! Wenn dies iſt, was für ein 
Puppen und Fratzenſpiel von Täuſchung und Blendwerk 
war das, was ich mein Leben nannte! 

Lucian. Merkſt Du was! Und doch wird es Dir 
nicht an einem Biographen fehlen, der eine gar feine Com- 
poſition daraus zu machen wiſſen wird. 

Diokles. O das iſt häßlich! Meine Vorzüge, meine 
Tugenden, meine Freuden, beinahe alle — vielleicht gar 
Alles zuſammen — lauter Täuſchungen! 

Lucian. Dafür waren's aber Deine Leiden auch— 

Diokles. Deſto ſchlimmer! Deſto ſchlimmer! — 
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Ich fühlte mich fo ſtark, fo groß, wenn ich ſie ſtandhaft, edel, 
wie ein Weiſer, zu tragen glaubte. — Wie lächerlich ich 
Dir vorkommen muß! 

Lucian. Gar nicht! Die Laſt, die ein Mann kaum 
auf ſeinen Schultern fühlt, würde ein Kind niederdrücken. 
Hierin liegt die Täuſchung nicht, Bruder. Aber, wenn Du 
Deine Leiden fo ſtandhaft, fo edel, fo heldenmüthig zu tra- 
gen glaubteſt, davon geht nun wohl etwas ab? 

Diokles. Ich litt freilich nur, was ich nicht ändern 
konnte; und ächzte, klagte, ſchrie, ſo gut wie ein gemei— 
ner Menſch, wenn mich Niemand hörte, vor dem ich mich 
ſchämte, nur ein gemeiner Menſch zu ſein. 

Lucian. Das mag wohl die dickſte, häßlichſte von allen 
Schuppen ſein, kein gemeiner Menſch ſein zu wollen, wenn 
man im Grunde doch nur ein gemeiner Menſch iſt. Siehſt 
Du, was für ein Klumpen wieder von Dir fällt? 

Diokles. Hilf mir! Ich zerfalle! zerfließe in Dunſt 
und Schlacken! 

Lucian. Das Aergſte wird nun bald vorüber ſein. 
Sei ruhig. Wir waren alle nur gemeine Menſchen — mehr 
oder weniger Häute, ſchlechtere oder buntere Schuppen 
machten den ganzen Unterſchied.“ 

Diokles. Und die großen, die herrlichen Men- 
ſchen ſollten keine Ausnahme machen!? 

Lucian. Frage ſte ſelbſt, wenn Du einſt zu ihnen 
gekommen ſein wirſt. 

Diokles. Ihr lebt alſo hier frei von allem, was die 
Sinne der Sterblichen fälſcht? Jeder erſcheint dem Andern, 
wie er i ſt? 

Lucian. Und ſich ſelbſt, wie er mar. 

Diokles. Und Ihr ſeid glücklich! 

Lucian. Eben darum. Auf Erden würde das freilich 
anders ſein. Aber hier, wo alles in vollkommenem Gleich— 
gewicht, alles in Ruhe iſt, wo keiner von dem andern etwas 
zu fürchten noch zu hoffen hat, wo keine Schiefheit, keine 
Vorurtheile, kein Neid, keine Scheelſucht, keine Nachgier 
mehr Platz hat, wo alſo ſchlechterdings keine Urſache iſt, 
was anders oder beſſeres ſcheinen zu wollen oder zu m ü f- 
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fen, als man ut: hier kann man Niemand täuſchen, ment 
man auch wollte, und nicht täuſchen wollen, wenn man 
auch könnte. Auch ſich ſelbſt nicht. Denn man iſt nur 
falſch gegen ſich ſelbſt, wenn man nicht wahr gegen andre 
ſein darf. Kurz, bei uns iſt alles wahr; und eben darum 
find wir glücklich. 

Diokles. Mir däucht, es wird Mühe koſten, bis ich 
mich an eure Glückſeligkeit werde gewöhnen können. — 

Lucian. Warſt Du etwa ein König? 

Diokles. Ein König? — Zuweilen, ja, aber nur in 
der Einbildung. Und das endete immer damit, daß ich 
Satiren auf die Könige machte, die es wirklich waren. 

Lucian. Haſt Du jemals gehört, daß ein Günſtling, 
eh' er in Ungnade ſiel, oder ein Offizier, wenn er ein Regi- 
ment erwartete, oder ein Poet, wenn er eine Penſion erhielt, 
eine Satire auf die Könige gemacht habe? 

Diokles. Ich verſtehe Dich; aber das war doch bei mir 
die Urſache nicht. — 

Lucian. Nimm Dich in Acht! 

Diokles. Ich war, zum Glück, in einer Lage, daß ich 
ihrer Gnade entbehren konnte. 

Lucian. Du bildeſt Dir alſo vielleicht ein, Du wür- 
deſt es an ihrem Platze beſſer gemacht haben? 

Diokles. Das war freilich auch eine häßliche Täu— 
ſchung. Aber mein Haß gegen die Könige floß wahrlich aus 
einer reinern Quelle. 

Lucian. Nimm Dich in Acht, Bruder! 

Diokles. Es war wirkliches Mitleiden mit dem armen 
Menſchengeſchlechte. — 

Lucian. Und aus wirklichem Mitleiden mit dem armen 
menſchlichen Geſchlechte — hätteſt Du ſelbſt König ſein 
mögen? 

Diokles. Ich läugn' es nicht — aber bloß um Gutes 
zu thun! 

Luctan. Hätteſt oberſter Herr über den ganzen Erdbo⸗ 
den ſein mögen! 

Diokles. Bloß um deſto Mehrern Gutes zu thun 

Lucian. Und unumſchränkter Selbſtbeherrſcher! 
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Diokles. Bloß um das Gute deſto ungehinderter zu thun. 
Lucian. Im Ernſte, das konnteſt Du Dir einbilden? 
Diokles. O weh! — 

Lucian. Da ſchuppte ſich wieder eine garſtige dicke 
Haut ab! 

Diokles. Ach! was wird aus allen den Tugenden 
werden, in deren Bewußtſein ich mir oft ſo gütlich that! 

Lucian. Das war wohl eine ſanfte Wiege? 

Diokles. Wie glücklich ich mich dann fühlte! — Nein! 
Ich bin nicht im Elyſtum. — Mir iſt hier ganz anders — 

Lucian. Du büßeſt hier für — Deine Tugenden. 

Diokles. Die ich zu haben wähnte und nicht hatte, 
meinſt Du? 

Lucian. Und die Dich weder Anſtrengung, noch Op— 
fer koſteten. — Du warſt da oben wohl ein Dichter? 
nicht ſo? 

Diokles. Und liebte die Wahrheit über alles — 

Lucian. Und belogſt Dich ſelbſt und die Welt Dein 
ganzes Lebenlang? 

Diokles. Du biſt noch immer Lucian, wie ich höre. 

Lucian. Bruder, es ſteht noch nicht recht mit Dir. — 
Geh dem ſchlängelnden Fußpfad zwiſchen dieſen Platanen 
nach! Er wird Dich zu einer Grotte führen, in deren 
Inwendigem Du eine Art von warmem Bade bereitet finden 
wirſt. Bediene Dich deſſen ungeſcheut; es wird Dich erwei— 
chen, und Dir eine Ausdünſtung verſchaffen, nach welcher 
Du Dich viel beſſer befinden wirſt. Wenige kommen hieher, 
die dieſes Bades nicht eine Zeitlang bedürfen und Niemand, 
dem nicht gerathen wurde, es zur Vorſicht wenigſtens einmal 
zu gebrauchen. Geh, weil es doch ſein muß! Wenn wir 
uns wiederſehen, wirſt Du fühlen, daß Du im Elyſtum biſt. 


LE SAGE DANS SES RAPPORTS AVEC LES HOMMES, 


Glückſelig iſt der Mann, der, mehr bemüht den Beifall 
der Menſchen zu verdienen als beſorgt ihn wirklich zu 
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erhalten, feine Pflichten gegen fie erfüllt, ohne feine 
Zufriedenheit von ihrer Zufriedenheit, Gerechtigkeit oder 
Dankbarkeit abhängig zu machen. Getreu ſeiner eigenen 
Ueberzeugung, gebilligt von ſeinem eigenen Herzen, beſtäti— 
get in beiden durch den prüfenden Beifall der Weiſeſten und 
Beſten ſeiner Zeitgenoſſen, gebeſſert durch ihren Tadel und 
durch eine immerwährende Bearbeitung ſeiner ſelbſt, geht er 
ſeinen eignen Weg, unbekümmert, was alles das Geſumſe, Ge— 
ziſche und Gequäke bedeuten könne, das in der Nähe und aus 
der Ferne um ſeine Ohren ſauſet. Immerhin mag der große 
Haufe ſich einbilden, daß er nach ihrem Beifall ringe: ihm 
genüget ſich bewußt zu ſein, daß Wahrheit und Tugend ihn 
durch ihren eigenthümlichen Reiz an ſich ziehen. Er liebt 
das Schöne, weil es ſchön, das Gute, weil es gut iſt; er liebt 
die Menſchen, weil er ſelbſt ein Menſch iſt; er lächelt, oder 
lacht wohl auch zuweilen, über ihre Thorheiten, aber er iſt 
zu billig ihrer Gebrechen zu ſpotten, oder mit den Fehlern 
eines andern zu hadern, weil es -nicht die Seinigen 
find: kurz, er liebt die Menſchen — fo viel man launiſche 
Schönen und eigenſinnige Kinder nur immer lieben kann. 
Es würde ihm angenehm ſein, von ihnen wieder geliebt zu 
werden; aber er weiß zu gut was möglich iſt, um es zu for— 
dern; und er iſt zu weiſe, um ſich über Unmöglichkeiten zu 
kränken. Aus eben dieſem Grunde fällt ihm nicht ein, ſich 
jemals über ſie zu beklagen, wenn ſie unbeſonnen, übermü— 
thig, unbillig, haſtig, unbeſtändig, undankbar, neidiſch, 
mißtrauiſch und wunderlich ſind; das iſt, wenn ſie ſind was 
ihre Väter von Alters her geweſen, und was ihre Kinder bis 
ans Ende der Tage ſein werden. Sie müßten es ſehr arg 
machen, wenn ſie ihm jemals eine ſtärkere Rache abnöthigen 
ſollten, als ihnen, mit allem Kaltſinn, den man ohne Un- 
höfllichkeit zeigen darf, zu ſagen: was kümmert's mich? 


OTAHITI. 


Hundertmal, wenn ich die unausſprechliche Liebenswür— 
digkeit der menſchlichen Natur im zweiten und dritten Jahre 
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der Kindheit — dieſe ſo wunderbar angenehme und reizvolle 
Kompoſition von Unwiſſenheit und Neugierde, Sorgloſigkeit 
und Aufmerkſamkeit, Liebe und Selbſtheit, traulicher Gut— 
herzigkeit und äußerſter Zornfähigkeit, Nachgiebigkeit und 
Eigenſinn, Schlauheit und Einfalt; dieſe offene Unbefangen— 
heit der Seele; dieſes Aufdämmern der Vernunft aus dem 
dunkeln Gewirr des Gefühls; dieſe zarte Beweglichkeit aller 
Sinne; dieſe lautre Neinheit jedes Naturtriebs, dieſe 
Wahrheit und Innigkeit aller Begierden, Zuneigungen und 
Bewegungen des Herzens, in Luſt und Schmerz, Freude 
und Betrübniß, Liebe und Haß; dieſe glückliche Genciat- 
heit, alles Uebel, ſogleich wie es nicht mehr gegenwärtig 
gefühlt wird, alle Beleidigungen im Moment, wie ſie aufhö— 
ren, wieder zu vergeſſen; dieſe reine Stimmung aller Sai— 
ten des Gefühls zu Allem in der Natur, was Beziehung auf 
ſie hat; dieſe beſtändige Aufgelegtheit ſich zu freuen, zu ge— 
nießen; dieſes ewige Leben im Augenblick, dieſe 
gänzliche Verſchloſſenheit für die Zukunft; dies nichts Böſes 
wollen, nichts Böſes ahnen — wenn ich, ſag' ich, das alles 
in der ſo unbeſchreiblich feinen und lieblichen Miſchung, wie 
es in den erſten Jahren des kindiſchen Lebens ſich äußert, ſah, 
und es zu einer Zeit fab, da — noch von keinem O-Tahiti 
die Nede war — wie oft dacht' ich dann: was für Geſchöpfe 
wären wir, wenn wir zur Blüthe und Kraft des Jüngling— 
alters heranwachſen, und die Vollkommenheit unſrer Natur 
erreichen könnten, ohne von allem, was die Kindheit ſo lie— 
benswürdig, ſo glücklich macht, mehr zu verlieren, als ver 
möge der abſoluten Nothwendigkeit der Sache verloren gehen 
muß, wenn Dämmerung zum Morgen, und Knospe zur 
Blume wird! 

Ich weiß, wenn ich wieder kalt bin, fo gut als ein ande- 
rer, in welche Claſſe ein ſolcher Wunſch gehört, und was mir 
jeder hochgelehrte Knabe, der fo eben ſeinen Curſus von Lo— 
gik, Metaphyſik, Moral, Dogmatik, u. ſ. f. abſolviert hat, 
dagegen einwenden kann. —Aber ich freue mich doch, zu den— 
ken, daß wenigſtens der beſte und glücklichſte Theil der Be— 
wohner der Geſellſchaftinſeln lebendige Beweiſe ſind, daß 
die Natur in einigen kleinen Inſelchen der Südſee gewiſſer— 
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maßen wirklich gemacht bat, was bei mir und andern 
ehrlichen Wünſchern und Träumern bloßer Wunſch und 
Traum der freundlichen Einbildung war. — Freilich geht et- 
was, und ziemlich viel davon ab, daß Wirklichkeit je fo ſchön, 
fo glänzend, ſo erwünſcht ſei als was Fee Mab mit ei— 
nem Schlag ihres Mohnſtengels vor unſerm innern Sinn 
vorbeizaubert. Die Kinder von O. Tahiti ſind freilich keine 
Hal bengel aus einer idealiſchen Unſchuldwelt — 
aber, ſo wie ſie ſind, wer iſt der Menſch, der ſie nicht lieben 
muß? Wo die gute Seele, die ſich nicht zu ihnen wünſcht? 


L'HOMME EST. MODIFIÉ PAR LES CIRCONSTANCES EXTÉ- 
RIEURES. 


Der Menſch kommt unvollendet, aber mit einer Anlage 
zu bewundernswürdigen Vollkommenheiten aus den Händen 
der Natur. Die nämliche Bildſamkeit macht ihn gleich fä— 
hig, ſich die Form eines Gottes oder die Mißgeſtalt eines 
Ungeheuers aufdrücken zu laſſen. Alles hängt von den Um— 
ſtänden, in welche er beim Eintritt in die Welt verſetzt 
wurde, und von den Eindrücken ab, welche ſeinem wächſer— 
nen Gehirn in der Jugend gegeben werden. Bleibt er ſich 
ſelbſt überlaſſen, ſo wachſen ſeine Neigungen in wilder Uep— 
pigkeit mit ihm auf, und ſeine edelſten Kräfte bleiben unent— 
wickelt. Lebt er in Geſellſchaft, ſo nimmt er unvermerkt 
die Sprache, die Manieren, die Sitten, die Meinungen, das 
Intereſſe und den Geiſt der beſondern Geſellſchaft an, die ihn 
umgibt; und ſo verbreitet ſich das Gift der phyſiſchen und 
ſittlichen Verderbniß, wenn es einmal den Zugang in dieſe 
Geſellſchaft gefunden hat, unvermerkt durch die ganze Maſſe 
aus. Der Menſch wird gut oder ſchlimm, aufrichtig oder 
falſch, ſanft oder ungeſtüm, blödſinnig oder witzig, träg 
oder thätig, je nachdem es diejenigen ſind, von welchen er 
ſich immer umgeben ſieht. Und wiewohl keiner iſt, der 
nicht etwas von der beſondern Anlage zu einem eigenthümli— 
chen Charakter, womit ihn die Natur geſtempelt hat, bei— 
behielte; ſo dient doch dies in großen Geſellſchaften meiſtens 
nur die Anzahl der übelgebildeten, und grotesken ſittlichen 
Formen zu vermehren. 


— 


ENGEL. 


J ohann Jakob Engel war am Ilten Sept. 1741 zu Parchim in 
Meklenburg geboren. Seit ſeinem neunten Jahre beſuchte er die Schule 
zu Roſtock und ſodann die dortige Univerſität, auf welcher er ſich beſon— 
ders den theologiſchen Wiſſenſchaften widmete. In Leipzig, wohin er 
fi (1764) von Roſtock aus gewandt hatte, legte er ſich beſonders auf 
Sprachen und Philoſophie, während er ſich durch Unterricht, Vorleſun— 
gen und Ueberſetzungen ſeinen unterhalt erwerben mußte. Seitdem er 
(1776) einem Rufe nach Berlin gefolgt war, lehrte er als Profeſſor am 
daſigen Jogchimsthalſchen Gymnaſium mit großem Beifall, wurde Mit— 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften und beliebter Schriftſteller. Spä⸗ 
terhin, als Lehrer des jetzigen Königs, wurde er deſſen Vater, Friedrich 
Wilhelm II, bekannter, und von dieſem zum Sberdirektor des Berliner 
Theaters ernannt, welches Amt er unter vielfachem Verdruß bis 1794 
verwaltete, es dann niederlegte und nach Meklenburg ging. Als Fried— 
rich Wilhelm III, ſein Zögling, den Thron beſtiegen, berief ihn dieſer 
(1798) nach Berlin zurück, und fügte zu dem Gehalt von der Akademie 
noch einen anſehnlichen Jahrgehalt. Hier lebte er nun im umgange der 
ausgezeichnetſten Männer der Hauptſtadt, in unermüdeter ſchriftſtelle— 
riſcher Thätigkeit, und ſtarb endlich auf einer Reiſe in ſeiner Vaterſtadt 
Parchim, am 28ten Juni 1802. 

Engels Proſa hat einen hohen Grad von Reinheit, Klarheit, Ab— 
glättung und Rundung, ſo wielder Inhalt ſeiner Schriften überhaupt 
einen feinen Beobachter der Menſchen, der Verhältniſſe, ja des ganzen 
Zeitalters verräth. Alle dieſe Vorzüge zeigen ſich am anſchaulichſten in 
ſeinem ganz auf praktiſche Lebensweisheit hingerichteten Philoſoph 
für die Welt (1775, ff.), in ſeinem treffenden und ſeelenvollen Cha 
raktergemälde Lorenz Stark (1795), und in ſeinem Fürſtenſpie⸗ 
gel (1798). Seine ſämmtlichen Schriften (Berlin 1801, ff., 12 Bde.) 
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TOBIAS WITT. 


Herr Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Stadt ge- 
bürtig, und nie weit über die nächſten Dörfer gekommen; 
dennoch hatte er mehr von der Welt geſehen, als mancher, 
der ſein Erbtheil in Paris oder Neapel verzehrt hat. Er er— 
zählte gern allerhand kleine Geſchichtchen, die er ſich hie 
und da aus eigener Erfahrung geſammelt hatte. Poetiſches 
Verdienſt hatten ſie wenig, aber deſto mehr praktiſches, und 
das Beſonderſte an ihnen war, daß ihrer je zwei und zwei 
zuſammen gehörten. 

Einmal lobte ihn ein junger Bekannter, Herr Till, ſei— 
ner Klugheit wegen. — Ei, fing der alte Witt an, und fhmun- 
zelte; wär ich denn wirklich ſo klug! 

Die ganze Welt ſagt's, Herr Witt. Und weil ich es auch 
gern würde — — 

Je nun, wenn Er das werden will, das iſt leicht. — Er 
muß nur fleißig Acht geben, Herr Till, wie es die Narren 
machen. 

Was? Wie es die Narren machen? 

Ja, Herr Till, und muß es dann anders machen, wie 
die. 

Als zum Exempel? 

Als zum Exempel, Herr Till: So lebte da hier in mei- 
ner Jugend ein alter Arithmetikus, ein dürres, grämliches 
Männchen, Herr Veit mit Namen. Der ging immer herum, 
und murmelte vor ſich ſelbſt; in ſeinem Leben ſprach er mit 
keinem Menſchen. — Und einem ins Geſicht ſehen, das that 
er noch weniger; immer kuckte er ganz finſter in ſich hinein. 
— Wie meint Er nun wohl, Herr Till, daß die Leute den 
hießen? 

Wie — Einen tiefſinnigen Kopf. 

Ja, es hat ſich wohl! Einen Narren! — Hui, dacht' ich 
da bei mir ſelbſt — denn der Titel ſtand mir nicht an — wie 
der Herr Veit muß man's nicht machen. Das iſt nicht fein. 
— In ſich ſelbſt hineinſehen, das taugt nicht; ſieh du den 
Leuten dreiſt in's Geſicht! Oder gar mit ſich ſelbſt ſprechen; 
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pfui! ſprich du lieber mit andern! — Nun, was dünkt ihm, 
Herr Till, hatt' ich da Recht? 

Ei ja wohl, allerdings! 

Aber ich weiß nicht, ſo ganz doch wohl nicht. — Denn da 
lief noch ein anderer herum; das war der Tanzmeiſter, Herr 
Flink: der kuckte aller Welt in's Geſicht, und plauderte mit 
Allem, was nur ein Ohr hatte, immer die Reihe herum; und 
den, Herr Dill, wie meint Er wohl, daß die Leute den wie— 
der hießen? 

Einen luſtigen Kopf? 

Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Narren. — Hui, 
dacht' ich da wieder, das iſt doch drollig! Wie mußt du es 
denn machen, um klug zu heißen? — Weder ganz wie der 
Herr Veit, noch ganz wie der Herr Flink. Erſt ſiehſt du den 
Leuten hübſch dreiſt in's Geſicht, wie der Eine, und dann 
ſiehſt du hübſch bedächtig in dich ein, wie der Andere. Erſt 
ſprichſt du laut mit den Leuten, wie der Herr Flink, und 
dann insgeheim mit dir ſelbſt, wie der Herr Veit. — Sieht 
Er, Herr Till, fo hab' ich's gemacht, und das iſt das ganze 
Geheimniß. 

Ein ander Mal beſuchte ihn ein junger Kaufmann, Herr 
Flau, der gar ſehr über ſein Unglück klagte. — Ei was! fing 
der alte Witt an, und ſchüttelte ihn; Er muß das Glück nur 
ſuchen, Herr Flau; Er muß darnach aus ſein. 

Das bin ich ja lange; aber was hilft's' — Immer kommt 
ein Streich über den andern! Künftig lege ich die Hände 
gar lieber in den Schooß, und bleibe zu Hauſe. 

Aber nicht doch! nicht doch, Herr Flau! Gehen muß Er 
immer darnach, aber nur hübſch in Acht nehmen, wie Er's 
Geſicht trägt. 

Was? Wie ich's Geſicht trage? 

Ja, Herr Flau! wie Er's Geſicht trägt. Ich will's Ihm 
erklären. — Als da mein Nachbar zur Linken ſein Haus baute, 
ſo lag einſt die ganze Straße voll Balken und Steine und 
Sparren; und da kam unſer Bürgermeiſter gegangen, Herr 
Trik, damals noch ein blutjunger Nathsherr, der rannte, 
mit von ſich geworfenen Armen, ins Gelag hinein, und hielt 
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den Nacken fo ſteif, daß die Naſe mit den Wolken fo ziemlich 
gleich war. — Pump! lag er da, brach ein Bein, und hinkt 
noch heutiges Tages davon. — Was will ich nun damit ſa— 
gen, lieber Herr Flau? 

Ei, die alte Lehre: Du ſollſt die Naſe nicht allzu hoch 
tragen. 

Ja, ſieht Er! Aber auch nicht allzu niedrig. — Denn nicht 
lange darnach kam auch ein Andrer gegangen, das war der 
Stadtpoet, Herr Schall; der mußte entweder Verſe oder 
Hausſorgen in ſeinem Kopfe haben, denn er ſchlich ganz trüb— 
ſinnig einher, und kuckte in den Erdboden, als ob er hinein— 
ſinken wollte. — Krach! riß ein Seil, der Balken herunter, 
und wie der Blitz vor ihm nieder. — Vor Schrecken fil der 
arme Teufel in Ohnmacht, ward krank, und mußte ganze 
Wochen lang aushalten. — Merkt Er nun wohl, was ich 
meine, Herr Flau? Wie man's Geſicht tragen muß? 

Sie meinen: fo hübſch in der Mitte? 

Ja freilich, daß man weder zu keck in die Wolken, noch 
zu ſcheu in den Erdboden ſieht. — Wenn man ſo die Augen 
fein ruhig, nach oben und unten und nach beiden Seiten 
umherwirft, ſo kommt man in der Welt ſchon vorwärts, und 
mit dem Unglück hat's ſo leicht nichts zu ſagen. 

Noch ein andermal beſuchte den Herrn Witt ein junger 
Anfänger, Herr Wills; der wollte zu einer kleinen Speku— 
lation Geld von ihm borgen. — Viel, fing er an, wird 
dabei nicht herauskommen, das ſehe ich vorher; aber es 
rennt mir ſo von ſelbſt in die Hände. Da will ich's doch 
mitnehmen. 

Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht an. — Und 
wie viel meint Er denn wohl, lieber Herr Wills, daß Er 
braucht? 

Ach, nicht viel! eine Kleinigkeit! Ein hundert Thäler— 
chen etwa. 

Wenn's nicht mehr iſt, die will ich Ihm geben. Recht 
gern. — Und damit Er ſieht, daß ich Ihm gut bin, ſo will 
ich Ihm obendrein noch etwas anderes geben, das unter 


Brüdern ſeine tauſend Reichsthaler werth iſt. Er kann reich 
damit werden. 
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Aber wie, lieber Herr Witt, obendrein? — 

Es iſt nichts; es iſt ein bloßes Hiſtörchen. — Ich hatte 
in meiner Jugend einen Weinhändler zum Nachbar, ein gar 
drolliges Männchen, Herr Grell mit Namen; der hatte ſich 
eine einzige Redensart angewöhnt, die brachte ihn zum 
Thore hinaus. 

Ei, das wäre, die hieß? 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſteht's, Herr 
Grell? Was haben Sie bei dem Handel gewonnen '—Eine 
Kleinigkeit, fing er an. Ein fünfzig Thälerchen etwa. Was 
will das machen? — Oder wenn man ihn anredete: Nun, 
Herr Grell, Sie haben ja auch bei dem Bankerutte verloren! 
— Ach was, ſagte er wieder, es iſt der Nede nicht werth. 
Eine Kleinigkeit von ein Hunderter fünfe. — Er ſaß in ſchö— 
nen Umſtänden, der Mann; aber, wie geſagt, die einzige 
verdammte Redensart half ihm glatt aus dem Sattel. Er 
mußte zum Thore damit hinaus. — Wie viel war es doch, 
Herr Wills, das Er wollte? 

Ich? — Ich bat um hundert Reichsthaler, lieber Herr 
Witt. 

Ja recht, mein Gedächtniß verläßt mich. — Aber ich hatte 
da noch einen andern Nachbar, das war der Kornhändler, 
Herr Tomm; der baute von einer andern Redensart das 
ganze große Haus auf, mit Hintergebäude und Waarenla— 
ger. — Was dünkt ihm dazu! 

Ei, um's Himmels willen, die möcht' ich wiſſen! — Dies 
hieß? 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſteht's, Herr 
Tomm? Was haben Sie bei dem Handel verdient? Ach, 
viel Geld! fing er an, viel Geld! — und da ſah man, wie 
ihm das Herz im Leibe lachte; — ganzer hundert Neichstha— 
ler! — Oder wenn man ihn anredete: was iſt Ihnen? 
warum ſo mürriſch, Herr Tomm? — Ach, ſagte er wieder, 
ich habe viel Geld verloren, viel Geld! ganzer fünfzig 
Neichsthaler! — Er hatte klein angefangen, der Mann; aber 
wie geſagt, das ganze große Haus baute er auf mit Hinter— 
gebäude und Waarenlager. — Nun, Herr Wills, welche Re— 
densart gefällt Ihm am beſten? 
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Ei, das verſteht ſich, die letzte! 

Aber — ſo ganz war er mir doch nicht recht, der Herr 
Tomm. Denn er ſagte auch : viel Geld! wenn er den Ar— 
men oder der Obrigkeit gab; und da bâtt er nur immer 
ſprechen mögen, wie der Herr Grell, mein anderer Nachbar- 
— Ich, Herr Wills, der ich zwiſchen den beiden Redensarten 
mitten inne wohnte, ich habe mir beide gemerkt! und da 
ſprech' ich nun nach Zeit und Gelegenheit, bald wie der Herr 
Grell, und bald wie der Herr Tomm. 

Nein, bei meiner Seele! ich halt's mit Herrn Tomm. Das 
Haus und das Waarenlager gefällt mir. 

Er wollte alfo ? — 

Viel Geld! viel Geld! lieber Herr Witt! Ganzer hun— 
dert Reichsthaler! 

Sieht Er, Herr Wills? es wird ſchon werden. Das war 
ganz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt, fo muß 
man ſprechen, wie der Herr Tomm; und wenn man einem 
Freunde aus der Noth hilft, ſo muß man ſprechen, wie der 
Herr Grell. 


HERDER. 


Johann Gottfried (von) Herder, einer der vielſeitigſten und 
geiſtreichſten Schriftſteller Deutſchlands, wurde am 25ten Auguſt 1744 
zu Morungen in Oſtpreußen geboren, wo ſein Vater unterſter Lehrer 
an der kleinen Stadtſchule war. Unter dem Druck ungünſtiger um— 
ſtände entwickelte ſich ſein Geiſt mit unglaublicher Kraft, bloß unter— 
ſtützt durch den Unterricht des dortigen Predigers Treſcho. Faſt ohne 
alle Ausſichten, ſeinen Lieblingsſtudien leben zu können, folgte er (1762) 
der Einladung eines ruſſiſchen Wundarztes, der ihn nach Petersburg 
führen wollte. Doch unterweges ward er in Königsberg mit Män— 
nern bekannt, die ſeine Talente zu würdigen wußten und, um dieſen 
eine höhere Ausbildung zu verſchaffen, ihm eine Lehrerſtelle am Fried— 
richskollegium ausmittelten. Von nun an entſchied er ſich für die Theolo— 
gie, wurde Zuhörer Kant's, und drang zugleich in die Tiefen der Philoſo— 
phie und Naturwiſſenſchaft, wie in das Gebiet der Geſchichte, Völker-und 
Sprachkunde ein. Im Jahr 1765 wurde er als Prediger und Rek— 
tor der Domſchule nach Riga berufen, welche Stelle er mit dem ent— 
ſchiedenſten Beifall verwaltete, bis er die Einladung erhielt, den Prin— 
zen von Holſtein⸗-Eutin auf einer Reiſe durch Frankreich und Italien zu 
begleiten (1768). Zwar nöthigte ihn ein Augenübel in Straßburg su 
rückzubleiben, doch machte er daſelbſt die Bekanntſchaft Goethe's, die 
für ſein ganzes Leben entſcheidend wurde. Sein ſchriftſtelleriſcher Ruf, 
den er ſich durch ſeine Fragmente über die neuere deutſche Li: 
teratur (1767) und durch die kritiſchen Wälder (1768) erwor⸗ 
ben, verſchaffte ihm die Stelle eines Superintendenten und Hofpredi— 
gers in Bückeburg (1770). Als er in der Folge einen Ruf als Profeſſor 
der Theologie nach Göttingen erhalten und bereits angenommen hatte, 
löſte ſich plötzlich dieſe Ausſicht in Nichts auf, und aus der dringenden 
Verlegenheit rettete Herdern nur ein neuer Ruf, den er (durch Goethe's 
Vermittelung) als Hofprediger, Generalſuperintendent und Oberkonſi⸗ 
ſtorialrath nach Weimar erhielt (1776). Hier lebte er von nun an im 
Umgang der ausgezeichnetſten Geiſter und in dem glücklichſten Wirkungs⸗ 
kreiſe ſeiner ausgebreiteten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Im Jahre 
1789 ward er Vicepräſident des Konſiſtoriums, und 1801 von dem Kur⸗ 
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fürſten von Baiern in den Adelſtand erhoben. Sein raſtlos thätiges 
Leben endete am ISten Dezember 1803 an völliger Entkräftung. 

Herder iſt an Vielſeitigkeit wohl von keinem ausgezeichneteren 
Schriftſteller übertroffen worden; er war Philoſoph, Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Theolog, Alterthumsforſcher, Kunſtkritiker und Dichter zu— 
gleich, und hat in jedem dieſer verſchiedenen Gebiete auf ſein Zeitalter 
entſcheidend eingewirkt. Mit wie viel Geiſt er das Morgenland und 
beſonders die alt-hebräiſchen Dichtungen aufzufaſſen wußte, beweiſen 
ſeine Schriften über die älteſte Urkunde des Menſchenge⸗— 
ſchlechts (1774) und den Geiſt der hebräiſchen Poe ſie (1782); 
ſeinen feinen Sinn für das klaſſiſche Alterthum bekunden ſeine gelunge— 
nen Verdeutſchungen griechiſcher lyriſcher Gedichte, und mit welcher 
Liebe er auch das Mittelalter umfaßte, ergibt ſich daraus, daß er deſ— 
ſen Hymnen, Legenden und Volkslieder durch meiſterhafte Ueberſetzun— 
gen und Nachbildungen in die Leſewelt einzuführen ſuchte. Aber auch in 
ſeinen eignen Liedern, Dichtungen, Parabeln und Erzählungen hat er 
ſich als einen zarten, tieffühlenden Geiſt gezeigt, der die glühende Bil— 
derfülle des Orients mit griechiſcher Kunſtform und mit deutſcher Innig— 
keit und Gemüthlichkeit zu vereinigen wußte. Nicht minder bedeutend 
trat er als philoſophiſcher Denker unter ſeinem Volke auf. Während 
er in einzelnen trefflichen, theils philoſophiſchen, theils äſthetiſchen Ab: 
handlungen, die in den zerſtreuten Blättern (1785, ff., 6 Bde.) 
und in der Adraſtea (1801, ff., 5 Bde.) geſammelt find, ſich als fei⸗ 
nen Kenner und Beurtheiler des Wahren und Schönen in Leben, Wiſ— 
ſenſchaft und Kunſt bewies, ſchuf er ſein Hauptwerk, die Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit (1784-94 in 
welchen alle Strahlen ſeines Geiſtes wie in einem Mittelpunkte ſich 
vereinigen.. 

Seine ſämmtlichen Werke, herausgegeben von Heyne, J. G. und 
Joh. Müller, Tübingen 1805, ff., 36 Bde. 


LE CYGNE MOURANT. 


„Muß ich allein denn ſtumm und geſanglos ſein?“ fprach 
ſeufzend der ſtille Schwan zu ſich ſelbſt, und badete ſich im 
Glanz der ſchönſten Abendröthe; „beinahe ich allein im 
ganzen Reich der gefiederten Schaaren. Zwar der ſchnat— 
ternden Gans und der gluckenden Henne und dem kräaͤchzen— 
den Pfau beneide ich ihre Stimme nicht; aber dir, o ſanfte 
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Philomele! beneide ich ſie, wenn ich, wie feſtgehalten durch 
dieſelbe, langſamer meine Wellen ziehe und mich im Ab— 
glanz des Himmels trunken verweile. Wie wollte ich dich 
ſingen, goldne Abendſonne! dein ſchönes Licht und meine 
Seligkeit ſingen, mich in den Spiegel deines Noſenantlitzes 
niedertauchen und ſterben!“ 

Still entzücket tauchte der Schwan nieder, und kaum 
hob er ſich aus den Wellen wieder empor, als eine leuchtende 
Geſtalt, die am Ufer ſtand, ihn zu ſich lockte. Es war der 
Gott der Abend- und Morgenſonne, der ſchöne Phöbus. 
„Holdes, liebliches Weſen, ſprach er, die Bitte iſt dir 
gewährt, die du ſo oft in deiner verſchwiegenen Bruſt nähr— 
teſt und die dir nicht eher gewährt werden konnte.“ Kaum 
hatte er das Wort geſagt, ſo berührte er den Schwan mit 
ſeiner Leier und ſtimmte auf ihr den Ton der Unſterblichen 
an. Entzückend durchdrang der Ton den Vogel Apollo's; 
aufgelöſet und ergoſſen ſang er in die Saiten des Gottes der 
Schönheit, dankbar froh beſang er die ſchöne Sonne, den 
glänzenden See und ſein unſchuldiges, ſeliges Leben. 
Sanft, wie ſeine Geſtalt, war das harmoniſche Lied; lange 
Wellen zog er daher in ſüßen entſchlummernden Tönen, 
bis er ſich — in Eliſium wieder fand, am Fuß des Apollo, in 
ſeiner wahren, himmliſchen Schönheit. Der Geſang, der 
ihm im Leben verſagt war, war ſein Schwanengeſang 
geworden, der ſanft ſeine Glieder auflöſen mußte; denn er 
hatte den Ton der Unſterblichen gehört und das Antlitz 
eines Gottes geſehen. Dankbar ſchmiegte er ſich an den 
Fuß Apollo's und horchte ſeinen göttlichen Tönen, als 
eben auch ſein treues Weib ankam, die ſich in ſüßem Geſange 
ihm nach zu Tode geklaget. Die Göttin der Unſchuld nahm 
beide zu ihren Lieblingen an; das ſchöne Geſpann ihres 
Muſchelwagens, wenn ſte im See der Jugend badet. 

Gedulde dich, ſtilles hoffendes Herz! Was dir im Leben 
verſagt iſt, weil du es nicht ertragen könnteſt, gibt dir der 
Augenblick deines Todes. 
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LE SOMMEIL. 


In jener Schaar unzählbarer Genien, die Jupiter für 
ſeine Menſchen erſchaffen hatte, um durch ſie die kurze Zeit 
ihres mühſeligen Lebens zu beglücken und zu vergnügen, 
war auch der dunkle Schlaf. „Was ſoll ich,“ ſprach er, da 
er ſeine Geſtalt anfab, „unter meinen glänzenden gefälligen 
Brüdern? Welches traurige Anſehen habe ich im Chor der 
Scherze, der Freuden und aller Gaukeleien des Amors! 
Mag es ſein, daß ich den Unglücklichen erwünſcht bin, denen 
ich die Laſt ihrer Sorgen entnehme, und ffe mit milder 
Vergeſſenheit tränke. Mag es ſein, daß ich dem Müden 
gefällig komme, den ich doch auch nur zu mühſeliger neuer 
Arbeit ſtärke. Aber denen, die nie ermüden, die von keiner 
Sorge des Elendes wiſſen, denen ich immer nur den Kreis 
ihrer Freuden ſtöre?“ — 

„Du irreſt,“ ſprach der Vater der Genien und Menſchen, 
„in deiner dunkeln Geſtalt wirſt du aller Welt der liebſte 
Genius werden. Denn glaubſt du nicht, daß auch Scherze 
und Freuden ermüden? Wahrlich, ſie ermüden früher als 
Sorg' und Elend, und verwandeln ſich dem ſatten Glückli— 
chen in die langweiligſte Trägheit. 

„Aber auch du,“ fuhr er fort, „ſollſt nicht ohne Vergnü— 
gen ſein; ja in ihnen oft das ganze Heer deiner Brüder 
übertreffen.“ Mit dieſen Worten reichte er ihm das ſilber— 
graue Horn anmuthiger Träume. „Aus ihm“ ſprach er, 
„ſchütte deine Schlummerkörner, und die glückliche Welt 
ſowohl, als die unglückliche, wird dich über alle deine Brü— 
der wünſchen und lieben. Die Hoffnungen, Scherze und 
Freuden, die in ihm liegen, ſind von deinen Schweſtern, den 
Grazien, mit zauberiſcher Hand von unſern ſeligſten Fluren 
geſammelt. Der ätheriſche Thau, der auf ihnen glänzet, 
wird einen jeden, den du zu beglücken denkſt, mit ſe inem 
Wunſch erquicken, und da ſie die Göttin der Liebe mit unſerm 
unſterblichen Nektar beſprengt hat, ſo wird die Kraft ihrer 
Wolluſt viel anmuthiger und feiner den Sterblichen ſein, 
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als Alles, was ihnen die arme Wirklichkeit der Erde gewäh— 
ret. Aus dem Chor der blühendſten Scherze und Freuden 
wird man fröhlich in deine Arme eilen; Dichter werden dich 
beſingen, und in ihren Geſängen dem Zauber deiner Kunſt 
nachbuhlen; ſelbſt das unſchuldige Mädchen wird dich wün— 
ſchen, und du wirſt auf ihren Augen hangen, ein ſüßer beſe— 
ligender Gott.“ — 

Die Klage des Schlafs verwandelte ſich in triumphiren— 
den Dank, und ihm ward die ſchönſte der Grazien, Paſithea, 
vermählet. 


DES AGES D'UNE LANGUE. 


So wie der Menſch auf verſchiedenen Stufen des Alters 
erſcheinet, fo verändert die Zeit Alles. Das ganze Menſchen— 
geſchlecht, ja die todte Welt ſelbſt, jede Nation und jede 
Familie haben einerlei Geſetze der Veränderung, einerlei 
Lebensalter, und fo die Sprache. Daß man dies bisher 
ſo wenig als möglich unterſchieden, daß man dieſe Zeitalter 
beſtändig verwirret, werden die Plane zeigen, die man ſo oft 
macht, um eine Stufe aus der andern ausbilden zu wollen. 
Man reifet das Kind zu früh zum Milchhaar des Jünglings; 
den muntern Jüngling feſſelt man durch den Ernſt des 
Mannes, und der Greis ſoll wieder in ſeine vorige Kindheit 
zurückkehren, oder gar eine Sprache ſoll auf widerſprechende 
Art die Tugenden aller Alter an ſich haben. Verkehrte 
Verſuche! die ſchädlich würden, wenn nicht die Natur mit 
vielen nachtheiligen Entwürfen einen Grad von Schwäche 
verbunden hätte, der fe zurückhält. Ein junger Greis, und 
ein Knabe der ein Mann iſt, ſind unleidlich; und ein Unge— 
heuer, das alles auf einmal ſein will, iſt nichts ganz. 

Eine Sprache in ihrer Kindheit bricht, wie ein Kind, 
einſylbige, rauhe und hohe Töne hervor. Eine Nation in 
ihrem erſten wilden Urſprunge ſtarret, wie ein Kind, alle 
Gegenſtände an. Schrecken, Furcht und alsdann Bewun— 
derung ſind die Empfindungen, derer beide allein fähig ſind, 
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und die Sprache dieſer Empfindungen find Töne, — und 
Geberden. Zu den Tönen ſind ihre Werkzeuge noch unge— 
braucht; folglich find jene hoch und mächtig an Aeccenten; 
Töne und Geberden ſind Zeichen von Leidenſchaften und 
Empfindungen, folglich ſind ſie heftig und ſtark; ihre Sprache 
ſpricht für Auge und Ohr, für Sinn und Leidenſchaften; ſie 
ſind größerer Leidenſchaften fähig, weil ihre Lebensart voll 
Gefahr und Tod und Wildheit if: ſie verſtehen alſo auch die 
Sprache des Affekts mehr, als wir, die wir dies Zeitalter 
nur aus ſpätern Berichten und Schlüſſen kennen. Denn 
ſo wenig wir aus unſerer erſten Kindheit Nachricht durch 
Erinnerung haben, ſo wenig ſind Nachrichten aus dieſer 
Zeit der Sprache möglich, da man noch nicht ſprach, ſon— 
dern tönte, da man noch wenig dachte, aber deſto mehr 
fühlte, und alſo nichts weniger als ſchrieb. 


So wie ſich das Kind oder die Nation änderte, ſo mit ihr 
die Sprache. Entſetzen, Furcht und Verwunderung ver— 
ſchwand allmählich, da man die Gegenſtände mehr kennen 
lernte; man ward mit ihnen vertraut und gab ihnen Namen, 
Namen, die von der Natur abgezogen waren, und ihr ſo 
viel möglich im Tönen nachahmten. Bei den Gegenſtänden 
fürs Auge mußte die Geberdung noch ſehr zu Hülfe kommen, 
um ſich verſtändlich zu machen: und ihr ganzes Wörterbuch 
war noch ſinnlich. Ihre Sprachwerkzeuge wurden biegſa— 
mer und die Accente weniger ſchreiend. Man ſang alſo, 
wie viele Völker es noch thun, und wie es die alten Gefchicht- 
ſchreiber durchgehends von ihren Vorfahren behaupten. 
Man pantomimiſirte, und nahm Körper und Geberden zu 
Hülfe: damals war die Sprache in ihren Verbindungen 
noch ſehr ungeordnet, und unregelmäßig in ihren Formen. 


Das Kind erhob ſich zum Jünglinge; die Wildheit ſenkte 
ſich zur politiſchen Ruhe; die Lebens- und Denkart legte 
ihr rauſchendes Feuer ab; der Geſang der Sprache floß 
lieblich von der Zunge herunter, wie dem Neſtor des Homers, 
und ſäuſelte in die Ohren. Man nahm Begriffe, die nicht 
ſinnlich waren, in die Sprache; man nannte ſie aber, wie 
von ſelbſt zu vermuthen iſt, mit bekannten ſinnlichen Na— 
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men: daher müſſen die erſten Sprachen bildervoll und reich 
an Metaphern geweſen ſein. 

Und dieſes jugendliche Sprachalter war bloß das poe— 
tiſche. Man ſang im gemeinen Leben und der Dichter 
erhöhete nur ſeine Accente in einem für das Ohr gewähl— 
ten Rhythmus. Die Sprache war ſinnlich, und reich an 
kühnen Bildern: fie war noch im Ausdruck der Leidenſchaft, 
fie war noch in den Verbindungen ungefeffelt : der Periode 
fiel auseinander wie er wollte. — Seht! das iſt die poetiſche 
Sprache, der poetiſche Periode. Die beſte Blüthe der Ju— 
gend in der Sprache war die Zeit der Dichter; jetzt ſangen 
die Kees und padadoi. Da es noch keine Schriftſteller 
gab, fo verewigten fie die merkwürdigſten Thaten durch 
Lieder; durch Geſänge lehrten ſie, und in den Geſängen 
waren nach der damaligen Zeit der Welt Schlachten und 
Siege, Fabeln und Sittenſprüche, Geſetze und Mythologie 
enthalten. Daß dies bei den Griechen ſo geweſen, beweiſen 
die Büchertitel der älteſten verlornen Schriftſteller, und 
daß es bei jedem Volk ſo geweſen, zeugen die älteſten Nach— 
richten. 

Je älter der Jüngling wird, je mehr ernſte Weisheit und 
politiſche Geſetztheit ſeinen Charakter bildet; je mehr wird 
er männlich, und hört auf Jüngling zu ſein; und eine 
Sprache, in ihrem männlichen Alter, iſt die ſchöne Proſe. 
Je mehr die Poeſte Kunſt wird, je mehr entfernet ſie ſich von 
der Natur. Je eingezogener und politiſcher die Sitten wer— 
den, je weniger die Leidenſchaften in der Welt wirken, deſto 
mehr verlieret ſie an Gegenſtänden. Je mehr man an Perio— 
den künſtelt, je mehr man die Inverſtonen abſchaffet oder 
burch Kunſt vermehret; je mehr bürgerliche und abſtrakte 
Wörter eingeführt werden; je mehr Regeln eine Sprache 
erhält: deſto vollkommener wird ſie zwar als Kunſt, aber 
deſto mehr verliert die wahre Poeſte der Natur. 

Jetzt ward alſo der Periode der Proſe geboren, und in 
die Runde gedreht. Durch Uebung und Bemerkung ward 
dieſe Zeit, da ſie am beſten war, das Alter der ſchönen 
Proſe, die den Reichthum ihrer Jugend mäßig brauchte; 
die den Eigenſinn der Idiotismen einſchränkte, ohne ihn 
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ganz abzuſchaffen; die die Freiheit der Inverſionen maͤßigte, 
ohne doch noch die Feſſeln einer philoſophiſchen Conſtruetion 
über ſich zu nehmen; die den poetiſchen Rhythmus zum Wohl- 
klang der Proſe herunter ſtimmte, und die vorher freie An- 
ordnung der Worte mehr in die Runde eines Perioden ein— 
ſchloß: — dies iſt das männliche Alter der Sprache. 

Das hohe Alter weiß ſtatt Schönheit bloß von Richtig- 
keit. Dieſe entziehet ihrem Reichthum, wie die Laeedaͤ— 
moniſche Diät die Attiſche Wolluſt verbannet. Je mehr die 
Grammatiei den Inverſionen Feſſeln anlegen; je mehr der 
Weltweiſe die Synonymen zu unterſcheiden oder wegzuwer— 
fen ſucht; je mehr er ſtatt der uneigentlichen eigentliche Worte 
einführen kann: je mehr verliert die Sprache Reize; aber 
auch deſto weniger wird ſie ſündigen. Ein Fremder in Sparta 
ſiehet keine Unordnungen und keine Ergötzungen. Dies wäre 
ein philoſophiſches Zeitalter der Sprache. 


DE LA LANGUE ALLEMANDE. 


Eine Sprache, die ſich in Grammatik und Naturell, und 
alſo an Leib und Seele, von den nachbarlichen Sprachen 
ringsum kenntlich unterſcheidet; die bei aller Dunkelheit ib- 
res Urſprunges und Geſchlechts, doch unſtreitig gegen ihre 
Stiefſchweſtern und Stieftöchter ein Glied in dem Ge— 
ſchlechtsbaume einnimmt, das Achtung fordert; eine Sprache, 
die ſo wie ſie iſt, nach allen von ihr losgeſchnittenen und 
verpflanzten Aeſten, mit allen in ſie gepfropften fremden 
Zweigen, doch als ein ſelbſtgewachſener Stamm daſteht, ver— 
letzt, aber doch nicht zerſtückt von rohen Händen; die wie ein 
alter Tempel erſcheint, von der Nation, nach dem Urbilde 
ihres Geiſtes, aus Materialien ihrer eigenen Stein- und 
Thongruben errichtet, geräumig genug, die Nation zu faf- 
ſen und dauerhaft genug, um ihr ewiges Denkmal zu ſein 
— eine Sprache, die dies iſt, wäre die nicht, noch nach al— 
len Revolutionen, eine urſprüngliche, eigenthüm— 
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liche Nationalſprache? SA ſie es nicht, fo kann es ſicherlich 
keine von allen jetzt lebenden, gelehrten Sprachen heißen. 
Iſt es eine; ſo iſt es unſere Deutſche. 

Man betrachte ihr körperliches Gebäude von der Mechanik 
einzelner Glieder bis zur Bauart und Geſtalt des Ganzen; 
man lerne in den Geiſt ſehen, der ſie geſtaltet hat, der ſie 
belebt und bewegt: ſo erblickt man ein Geſchöpf eigener 
Art, das Aehnlichkeiten mit andern, aber das Urbild in ſich 
ſelbſt hat. Man gehe fo weit man kann, auf die Würde ih- 
rer Ahnen zurück; ohngeachtet aller Völkerwanderungen, 
und mancherlei Schickſale der Familien, wird man in ihr 
das ächte Geblüt der Väter finden. Mit ihren Nachbarinnen 
verglichen, erſcheint ſie wie ein feſtes Land, das mit Meeren 
und ſchwimmenden Inſeln umgeben, auf ſeiner Wurzel 
ſicher ruht. Mit der Natur ihrer Eigenthümer verglichen, 
iſt ſie ein gothiſcher Pallaſt für eine gothiſche Nation, für 
den Ehrennamen tapferer Barbaren, eine barbariſche 
Sprache. 

Können wir uns alſo nicht für 2vroxBovec ausgeben, 
die aus eigenem Grund und Boden hervorgewachſen, un— 
vermiſcht mit andern, und älter als der Mond find: fo wol— 
len wir uns doch derſelben, als eines Eigenthumes rühmen 
und mit patriotiſchem Stolze Idioten ſein, nach der griechi— 
ſchen Bedeutung dieſes Wortes. 

„Unſere Sprache habe wegen der überhäuften Conſonan- 
ten etwas barbariſches an ſich“ — ſo reden unſere weiche 
Nachbarn, und dünken ſich mit ihrer ſchlüpfenden Mundart 
groß, die wegen der öftern Eliſionen, wegen der vielen un— 
nützen Wörter, die halb verſchluckt werden, wegen der über— 
all gleitenden Fortſchiebung der Töne — keinen gewiſſen 
Tritt hat. Laß es ſein, daß man es unfrer Mundart anhöre, 
ſie ſei unter einem nordiſchen Himmel gebildet: laß es ſein, 
daß unſere härtliche Sprachwerkzeuge auf ihre langſame Art 
Sylben hervorarbeiten, die andern Völkern nicht ſo geläufig 
find: iſt dies uns zum Nachtheile? Eben dies gibt unſerer 
Sprache einen abgemeſſenen ſicheren Ton, einen vollen 
Klang, den vernehmlichen feſten Schritt, der nie über und 
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über ſtürzt, ſondern mit Anſtand ſchreitet, wie ein 
Deutſcher. Ein horchendes Ohr wird uns auch in der 
Sprache an dem Nauſchen unſerer Flüſſe, und an dem un- 
übereilten Takt unſrer Tritte erkennen und hören; wer wir 
find? 

Nun find wir freilich keine Griechen, deren Sprache, 
Sang und Klang, wie ein Saitenſpiel in dem reinen Aether 
des hohen Olymps; gegen ſie mag die unſere wie eine Flöte 
unter einem dickern und niederern Himmel dumpfer tönen. 
Nur wollen wir auch keine Griechen ſein, und die um uns 
wohnen, ſind, gegen jene geſtellt, dem Lande ihrer Antipoden 
näher, als wir. Dünkt mich recht, fo ſtehen wir gegen un- 
ſere Nachbarn in einer glücklichen abgewogenen Mitte, fo 
daß wir nicht wie die ſarmatiſchen Völker, die Worte her— 
ausröcheln; noch wie die Seenationen in heiſerm Tone däm— 
mern; noch wie unſere ſybaritiſche Nachbarn die Worte mehr 
hervorglitſchen; noch wie die Britten, mit verſchlucktem 
Tone und oft ohne Lippen reden. Unſere Sprache iſt ſtark 
und zurückprallend, nicht aber rauh und unausſprechlich; 
topfer, wie das Volk, das ſie ſpricht, und nur Weichlingen 
furchtbar und ſchrecklich; nicht unwirthbar gegen Fremde, 
aber Landſtreichern oder zu entlegenen Nationen unfreund— 
lich anzuſchauen. 

Es ſei alſo, daß ein Römer unſere Sprache ſchildern 
würde, wie Tacitus unſer Land: informem terris, asperam 
cœlo , tristem cultu adspectuque wenn er ſte näher kennete, 
würde er einen Bardengeſang in ihr finden, der bei ſei— 
nem rauhen Tone, bei ſeinem dumpfen Laut, bei ſeinem 
vollen und ſchweren zurückprallenden Schalle das Lob ver— 
dienet: nec tam voces illæ, quam virtutis concentus vi- 
dentur. Und was dürfen wir uns unſrer Conſonanten ſchä— 
men, wenn ſie Concente der Tapferkeit find, um 
Götter und Stammväter unſers Volks, Helden und Erret— 
ter der Nation zu preiſen, Schlacht- und Siegeslieder an— 
dern Völkern unnachgeſungen zu ſingen? 


RENAISSANCE DES ANCIENS. 


Was der Poeſte des Mittelalters fehlte, war nicht Stoff 
und Inhalt, nicht guter Wille und Endzweck; es fehlte ihr 
nicht an Idealen, auf welche ſie hinarbeitete und ſich bemühte; 
aber Geſchmack, innere Norm und Regel fehlte 
ihr. Keine äuſſere Form des Sonnets, Madrigals oder der 
Stanze, der Reim am wenigſten, keine Scholaſtik, ſelbſt 
die arabiſche Philoſophie nicht, ſie mochte aus Spanien, 
Afrika oder Paläſtina kommen, konnte ihr dieſe Regel ge— 
währen; nur Ein Mittel war dazu, die Wiedererwek— 
kung der Alten. 

Immer hatten dieſe, auch in den dunkelſten Jahrhunder— 
ten, einige Liebhaber, ſogar Nachahmer gefunden, ob man 
von ihnen gleich nur wenige kannte und dieſe Wenigen in ei— 
ner finſtern Luft durch einen häßlichen Nebel anſah. Be— 
kanntlich war Petrarca einer der erſten, der ſich durch un— 
abläſſigen Fleiß eine fait klaſſiſche Denkart angebildet hatte, 
ohne welche er ſeine liebliche Vulgarpoeſie ſchwerlich hätte 
erſchaffen mögen. Ihm folgten mehrere Liebhaber und Be— 
wunderer der Alten, bis nach einer langen Morgenröthe end- 
lich heller Tag anbrach. Vom Orient aus kamen die vertriede— 
nen griechiſchen Muſen nach Italien; mit einem wunderbaren 
Enthuſtasmus für die Sprache, die Werke und Wiſſenſchaften 
der Griechen wurden ſie aufgenommen, und alles belebte ſich 
nun. Laß es ſein, daß fortan, inſonderheit im nächſten Jahr— 
hundert, die Landesſprache keine Dichter bekam, wie Dante 
und Petrarca geweſen waren; beide, inſonderheit der 
letzte hatte in ſeiner Art die Blüthe hinweggebrochen, ſo 
daß kein Nachahmer ihn übertreffen konnte. Dafür aber 
öffnete ſich eine Ausſicht, die zehntauſend Petrarchiſten nicht 
hätten eröffnen mögen. Poliziano, Pieo, Bembo, Caſtig— 
lione, Caſa und ſo viel andere Geſchichtſchreiber, Dichter, 
Philoſophen und Philologen ſchrieben nicht nur klaſſiſch 
Latein, ſondern einige derſelben dachten auch klaſſiſch, 
und erwägten die Werke der Alten. Die Strozza, San— 


nazar, Fracaſtor, Vida und ſo viele, viele andere 
ſchrieben nicht etwa nur elegante lateiniſche Verſe; man 
las, man überſetzte die Alten; Maccchiavell u. a. dach- 
ten ihnen männlich nach. Künſtler erſchienen, die im Ge— 
ſch mack der Griechen und Römer verzierten, baueten, bil- 
deten, malten; das himmliſche Genie Raphael erſchien, 
von einer griechiſchen Muſe mit einem Engel erzeuget. Da 
erklang ein Lied im höheren Tone; es fing wirklich eine neue 
Denkart mit einer neuen Zeit an: denn auch die Buchdruk— 
kerkunſt war erfunden, eine neue Welt war entdeckt, u. ſ. f. 

Es hieße klein und eingeſchränkt denken, wenn man dieſe 
neue Gedankenform bloß nach dem beurtheilte, was fie da— 
mals hervorgebracht hat, nicht nach dem lebendigen Samen, 
der in ihr zur künftigen Hervorbringung da lag. Sei es, 
daß die erſten Nachahmungen der Alten zu ſklaviſch waren, 
daß die erſte Kritik ſich zu ſehr an Worte hielt und darüber 
oft den Geiſt nicht erreichte. Sei es, daß kein lateiniſcher 
Dichter dieſes glücklichen Jahrhunderts Einem alten Dich— 
ter gleich käme; was ſchadet's? Die erſten gedruckten Aus- 
gaben alter Autoren waren auch die vollkommenſten nicht; 
indeſſen kamen ſie weit umher und machten die Grundlage 
nicht nur zu beſſern Auflagen, ſondern auch zu vielen, vie- 
len neuen Gedanken. Ohne Wiedererweckung der Alten 
wäre keine neue Philoſophie und Beredſamkeit, keine Kritik, 
Kunſt und Dichtkunſt entſtanden; Europa ſäße noch in der 
Dämmerung und labte ſich an abenteuerlichen Ritterroma— 
nen. Das Licht der Alten iſt's, das die Schatten verjagt 
und die Dämmerung aufgeklärt hat; mit ihnen haben wir 
empfangen, was allein den Geſchmack ſichert, Ver— 
hältniß, Regel, Richtmaß, Form der Geſtal— 
ten, im weiten Reiche der Ratur und Kunſt, 
ja der geſammten Menſchheit. 


LA POÉSIE EST MODIFIÉE PAR MILLE INFLUENCES 
DIVERSES, 


Die Poeſie iſt ein Proteus unter den Völkern; ſie ver— 
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wandelt ihre Geſtalt nach Sprache, Sitten, Gewohnheiten, 
nach dem Temperament und Klima, ſo gar nach dem Accent 
der Völker. 

Wie Nationen wandern, wie ſich die Sprachen miſchen 
und ändern, wie neue Gegenſtände die Menſchen rühren, 
wie ihre Neigungen eine andere Nichtung, ihre Uebungen 
ein andres Ziel nehmen, wie in der Zuſammenſetzung der 
Bilder und Begriffe, neue Vorbilder auf fe wirken, ſelbſt 
wie die Zunge, dies kleine Glied, ſich anders beweget und 
das Ohr ſich an andre Töne gewöhnt: ſo verändert ſich die 
Dichtkunſt nicht nur bei verſchiedenen Nationen, ſondern 
auch bei demſelben Volke. Die Poeſie zu Homers Zeiten 
war bei den Griechen ein andres Ding als zu Long ins 
Zeiten, ſelbſt dem Begriff nach. Ganz ein andres war's, 
was ſich der Römer und der Mönch, der Araber und der 
Kreuzritter, oder was nach wiedergefundenen Alten der 
Gelehrte, und in verſchiedenen Zeitaltern verſchiedener 
Nationen der Dichter und das Volk ſich als Poeſte denken. 
Der Name ſelbſt iſt ein abgezogener, ſo vielfaſſender Begriff, 
daß, wenn ihm nicht einzelne Fälle deutlich untergelegt 
werden, er wie ein Trugbild in den Wolken verſchwindet. 
Sehr leer war daher der Streit über den Vorzug der 
Alten oder der Neuern, bei welchem man ſich wenig 
Beſtimmtes dachte. 

Er war noch leerer dadurch, daß man keinen oder einen 
falſchen Maßſtab der Vergleichung annahm: denn was 
ſollte hier über den Rang entſcheiden? Die Kunſt der Poeſte, 
als Objekt? Wie viel feine Beſtimmungen gehörten dazu, 
das Höchſte der Vollkommenheit in jeder Art und Gattung 
nach Ort und Zeit, nach Zweck und Mitteln auszufinden! 
und auf jedes Verglichene unparteiiſch anzupenden! Oder 
ſollte die Kunſt des Dichters nach dem Subjekt betrachtet 
werden, wie viel dieſer vor jenem glückliche Gaben der Na— 
tur, eine günſtigere Lage der Umſtände, mehreren Fleiß in 
Nutzung deſſen, was vor ihm geweſen war, und um ihn lag, 
ein edleres Ziel, einen weiſern Gebrauch ſeiner Kräfte dies 
Ziel zu erreichen, zu ſeinem Eigenthum machte? Welch ein 
andres Meer der Vergleichung! So manchen Maßſtab der 
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Dichter einer Nation oder verſchiedener Völker man au f— 
geſtellt hat, fo manche vergebliche Arbeit hat man übernom- 
men. Jeder ſchätzt und ordnet ſie nach ſeinen Lieblingsbe— 
griffen, nach der Art, wie er ſie kennen lernte, nach der 
Wirkung, die der und jener auf ihn machte. Der gebildete 
Menſch trägt, wie ſein Ideal der Vollkommenheit, ſo auch 
ſeinen Maßſtab dieſe zu erreichen in ſich, den er nicht gern 
mit einem fremden vertauſchet. . 

Keiner Nation dürfen wir's alſo verargen, wenn ſie vor 
allen andern ihre Dichter liebt und ſie gegen Fremde nicht 
hingeben möchte; ſie ſind ja ihre Dichter. In ihrer 
Sprache haben ſie gedacht, im Kreiſe ihrer Gegenſtände 
imaginirt; ſie fühlten die Bedürfniſſe der Nation, in wel- 
cher ſie erzogen wurden, und kamen dieſen zu Hülfe. War— 
um ſollte die Nation nicht auch mit ihnen fühlen, da Ein 
Band der Sprache, Gedanken, Bedürfniſſe und Empfindun— 
gen ſte feſt an einander knüpfet? 


LE GOÛT VARIE SUIVANT LES PAYS ET SUIVANT LES 
HOMMES. 


Verſchieden iſt der Geſchmack der Menſchen und muß 
es ſein. 

Nach der Beſchaffenheit ihrer Organe, ihres 
Temperaments, ihres Klima. Gehet die Karte 
der Völker durch, ihr werdet finden, daß mit den National- 
bildungen ſich auch der Geſchmack der Völker in allem, was 
zur leichten Erfaſſung des Angenehmen und Schönen gehört, 
merklich ändert. So unterſcheidet ſich der Geſchmack der 
Mongolen, der Indier, Perſer, Türken, Griechen, in Ergötz— 
lichkeiten, in Kleidung, Muſik, in phantaſtiſchen Erzählun— 
gen, Spielen in jedem Volk bemerkt man eine ihmeigne 
Wendung in Zuſammenfaſſung des Angeneh— 
men, d. i. Luſt und Liebe nach ſeiner Weiſe, 
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die ohne Zweifel im Bau ſeiner Organe und im Verhältniß 
derſelben zu den ihnen entſprechenden Gegenſtänden den 
Grund hat. Mit einem liebenden Neger über das Ideal 
ſeiner Schönheit, mit einem Türken über den Werth der 
italieniſchen Muſik, mit einem Sineſer über das europäiſche 
Ceremoniell disputiren, hieße Zeit und Athem verſchwenden; 
ſo widerſinnig es gegenſeits wäre, wenn man den Geſchmack 
ferner Zonen, fremder Temperamente und Organe wider 
Willen der Natur ſich zueignen wollte. Was zum innigſten 
Erfaſſen und Genießen der Luſt und Freude gehört, bleibt 
und bleibe dem Himmelsſtrich, unter welchem es empfangen 
ward. In Italien z. B., in Griechenland, in Aſten erſchei— 
nen die Farben dem Auge anders als bei uns; der Geſchmack 
(wenn es auf nichts weiteres ankommt) darf ſte dort alſo, 
wie ſie ihm erſcheinen, zuſammenſetzen, wählen, gebrauchen; 
unter uns dagegen bleibe jeder ſeinem Klima, ſeinen Orga— 
nen treu, ohne der Heuchler und Nachäffer eines fremden 
Geſchmacks ohne Geſchmack, d. i. ohn' einheimiſche und 
eigenthümliche Luſt, Liebe und Empfindung zu werden. 


CARACTÈRE DES ROMAINS. — CÉSAR ET BRUTUS. 


Wenn Unparteilichkeit und feſter Entſchluß, wenn uner— 
müdete Thätigkeit in Worten und Werken und ein geſetzter 
raſcher Gang zum Ziel des Sieges oder der Ehre, wenn jener 
kalte, kühne Muth, der durch Gefahren nicht geſchreckt, 
durch Unglück nicht gebeugt, durchs Glück nicht übermüthig 
wird, einen Namen haben ſoll: fo müßte er den Namen eines 
römiſchen Muthes haben. Mehrere Glieder dieſes Staats 
ſelbſt aus niederm Stande haben ihn ſo glänzend erwieſen, 
daß wir, zumal in der Jugend, da uns die Römer meiſtens 
nur von ihrer edlen Seite erſcheinen, dergleichen Geſtalten 
der alten Welt als hingewichene große Schatten verehren. 
Wie Rieſen ſchreiten ihre Feldherren von Einem Welttheil 
zum andern und tragen das Schickſal der Völker in ihrer 
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feſten leichten Hand. Ihr Fuß ſtößt Throne vorübergehend 
um; Eins ihrer Worte beſtimmt das Leben oder den Tod 
von Myriaden. Gefährliche Höhe, auf welcher ſie ſtanden! 
Zu koſtbares Spiel mit Kronen und Millionen an Menſchen 
und Golde! 

Und auf dieſer Höhe gehen ſie einfach wie Römer einher, 
verachtend den Pomp königlicher Barbaren; der Helm ihre 
Krone, ihre Zierde der Bruſtharniſch. 

Und wenn ich ſie auf dieſem Gipfel der Macht und des 
Reichthums in ihrer männlichen Beredſamkeit höre, in ihren 
häuslichen oder patriotiſchen Tugenden unermüdet-wirkſam 
ſehe: wenn im Gewühl der Schlachten oder im Getümmel 
des Marktes die Stirn Cäſars immer heiter bleibt und auch 
gegen Feinde ſeine Bruit mit verſchonender Großmuth 
ſchläget; große Seele, bei allen deinen leichtſinnigen Laſtern, 
wenn du nicht werth wareſt, Monarch der Römer zu werden, 
ſo war es niemand. Doch Cäſar war mehr als dies; er war 
Cäſar. Der höchſte Thron der Erde ſchmückte ſich mit 
ſeinem perſönlichen Namen; o hätte er ſich auch mit ſeiner 
Seele ſchmücken können, daß Jahrtauſende hin ihn der 
gütige, muntre, umfaſſende Geiſt Cäſars hätte beleben 
mögen! 

Aber gegen ihm über ſtehet ſein Freund Brutus mit 
gezucktem Dolch. Guter Brutus, bei Garden und Philippen 
erſchien dir dein böſer Genius nicht zuerſt; er war dir längſt 
vorher unter dem Bilde des Vaterlandes erſchienen, dem du 
mit einer weichern Seele, als deines rohen Vorfahren war, 
die heiligern Rechte der Menſchheit und Freundſchaft auf— 
opferteſt. Du konnteſt deine erzwungene That nicht nützen, 
da dir Cäſar's Geiſt und Sulla's Pöbelwuth fehlte, und 
wurdeſt alſo genöthigt, das Rom, das kein Rom mehr war, 
den wilden Nathſchlägen eines Antonius und Octavius zu 
überlaſſen, von denen jener alle römiſche Pracht einer ägyp— 
tiſchen Buhlerin zu Füßen legte und dieſer nachher aus dem 
Gemach einer Livia mit ſcheinheiliger Ruhe die müde— 
gequälte Welt beherrſchte. Nichts blieb dir übrig als dein 
eigner Stahl, eine traurige und doch nothwendige Zuflucht 
der Unglücklichen unter einem römiſchen Schickſal— 
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DE LA LITTÉRATURE CHEZ LES ROMAINS. 


Wollen wir den Werth der Römer in der Wiſſenſchaft 
ſchätzen, ſo müſſen wir von ihrem Charakter ausgehn und 
keine Griechen-Künſte von ihnen fodern. Ihre Sprache war 
der äoliſche Dialekt, beinahe mit allen Sprachen Italiens 
vermiſcht; ſie hat ſich aus dieſer rohen Geſtalt langſam her— 
vorgearbeitet und dennoch trotz aller Bearbeitung hat ſie 
zur Leichtigkeit, Klarheit und Schönheit der griechiſchen 
Sprache nie völlig gelangen mögen. Kurz, ernſt und wür— 
dig iſt ſie, die Sprache der Geſetzgeber und Beherrſcher der 
Welt; in allem ein Bild vom Geiſte der Römer. Da dieſe 
mit den Griechen erſt ſpät bekannt wurden, nachdem ſte durch 
die lateiniſche, etruskiſche und eigene Cultur lange Zeit ſchon 
ihren Charakter und Staat gebildet hatten: fo lernten fe 
auch ihre natürliche Beredſamkeit durch die Kunſt der Grie— 
chen erſt ſpät verſchönern. Wir wollen alſo über die erſten 
dramatiſchen und poetiſchen Uebungen, die zu Ausbildung 
ihrer Sprache unſtreitig viel beitrugen, wegſehn und von 
dem reden, was bei ihnen tiefere Wurzel faßte. Es war die— 
fes Geſetzgebung, Beredſamkeit und Ge— 
ſchiſcht e; Blüthen des Verſtandes, die ihre Geſchäfte 
ſelbſt hervortrieben und in welchen ſich am meiſten ihre rö— 
miſche Seele zeiget. 

Aber zu beklagen iſt's, daß auch hier uns das Schickſal 
wenig gegönnet hat, indem die, deren Eroberungsgeiſt uns 
ſo viele Schriften andrer Völker raubte, die Arbeiten ihres 
eignen Geiſtes gleichfalls der zerſtörenden Zukunft überlaf- 
ſen mußten. Denn ohne von ihren alten Prieſter-Annalen 
und den heroiſchen Geſchichten Ennius, Nävius oder dem 
Verſuch eines Fabius Pictor zu reden; wo ſind die Geſchich— 
ten eines Cincius, Cato, Libo, Poſthumius, Piſo, Caſſius, 
Hemina, Servilianus, Fannius, Sempronius, Cälius An- 
tipater, Aſellio, Gellius, Lueinius u. ſ. f.? Wo iſt das Leben 
Aemilius Seaurus, Nutilius Rufus, Lutatius Catulus, 
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Sulla, Auguſtus, Agrippa, Tiberius, einer Agrippina— 
Germanieus, ſelbſt eines Claudius, Trajans u. ſ. f. von ihnen 
ſelbſt beſchrieben? Unzählbar andrer Geſchichtbücher der 
wichtigſten Männer des Staats in Roms wichtigſten Zeiten, 
eines Hortenſius, Atticus, Siſenna, Lutatius, Tubero, Luc- 
cejus, Balbus, Brutus, Tiro, eines Valerius Meſſala, Cre— 
mutius Cordus, Domitius, Corbulo, Cluvius Rufus, auch 
der vielen verlornen Schriften Cornelius Nepos, Salluſtius, 
Livius, Trogus, Plinius u. ſ. f. nicht zu gedenken. Ich ſetze 
die Namen derſelben her, um einige Neuere, welche ſich hoch 
hinauf über die Römer ſetzen, auch nur durch dieſe Namen 
zu widerlegen denn, welche neuere Nation hat in ihren 
Regenten, Feldherren und erſten Geſchäftsmännern, in einer 
ſo kurzen Zeit, bei ſo wichtigen Veränderungen und eignen 
Thaten derſelben, ſo viele und große Geſchichtſchreiber ge— 
habt, als dieſe barbariſch genannten Römer? Nach den weni— 
gen Bruchſtücken und Proben eines Cornelius, Cäſar, Livius 
u. ſ. f. hatte die römiſche Geſchichte zwar nicht jene Anmuth 
und ſüße Schönheit der griechiſchen Hiſtorie; dafür aber ge— 
wiß eine römiſche Würde und in Salluſt, Tacitus u. a. viel 
philoſophiſche und politiſche Klugheit. Wo große Dinge ge— 
than werden, wird auch groß gedacht und geſchrieben; in 
der Sklaverei verſtummet der Mund, wie die ſpätere römi— 
ſche Geſchichte ſelbſt zeiget. Und leider iſt der größeſte Theil 
der römiſchen Geſchichtſchreiber aus Roms freien oder halb— 
freien Zeiten ganz verloren. Ein unerſetzlicher Verluſt: 
denn nur Einmal lebten ſolche Männer; nur Einmal ſchrie— 
ben fic ihre eigne Geſchichte. 

Der römiſchen Geſchichte ging die Beredſamkeit als Schwe— 
ſter und beiden ihre Mutter, die Staats- und Kriegskunſt 
zur Seite; daher auch mehrere der größeſten Römer in jeder 
dieſer Wiſſenſchaften nicht nur Kenntniſſe hatten, ſondern 
auch ſchrieben. Unbillig iſt der Tadel, den man den grie— 
chiſchen und römiſchen Geſchichtſchreibern darüber macht, 
daß fie ihren Begebenheiten fo oft Staats- und Kriegsreden 
cinmifchten: denn da in der Nepublik durch öffentliche Re— 
den Alles gelenkt wurde, hatte der Geſchichtſchreiber kein 
natürliches Band, durch welches er Begebenheiten binden, 
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vielleicht darſtellen und pragmatiſch erklären konnte, als eben 
dieſe Reden⸗ fe waren ein weit ſchöneres Mittel des pragma- 
tiſchen Vortrages, als wenn der ſpätere Tacitus und ſeine 
Brüder, von Noth gezwungen, ihre eigenen Gedanken ein— 
förmig zwiſchenwebten. Indeſſen iſt auch Tacitus mit ſei— 
nem Reflexions-Geiſt oft unbillig beurtheilt worden; denn 
in ſeinen Schilderungen ſowohl als im gehäſſigen Ton derfel- 
ben iſt er an Geiſt und Herz ein Römer. Ihm war's unmög— 
lich, Begebenheiten zu erzählen, ohne daß er die Urſachen 
derſelben entwickle und das Verabſcheuungswürdige mit 
ſchwarzen Farben male. Seine Geſchichte ächzet nach Frei— 
heit und in ihrem dunkel-verſchloſſenen Ton beklagt fie den 
Verluſt derſelben weit bitterer, als ſie's mit Worten thun 
könnte. Nur der Zeiten der Freiheit, d. 1. offener Handlun— 
gen im Staat und im Kriege, erfreuet ſich die Beredſamkeit 
und Geſchichte; mit jenen find beide dahin; ſie borgen im 
Müſſiggange des Staats auch müßige Betrachtungen und 
Worte. 

In Abſicht der Beredſamkeit indeſſen dürfen wir den Ver— 
luſt nicht minder großer Redner als Geſchichtſchreiber weni— 
ger beklagen; der einzige Cicero erſetzt uns viele. In ſeinen 
Schriften von der Nedekunſt gibt er uns wenigſtens die Cha— 
ractere ſeiner großen Vorgänger und Zeitgenoſſen; ſeine Re— 
den ſelbſt aber können uns jetzt ſtatt Cato's, Antonius, Hor— 
tenſtus, Cäſars u. a. dienen. Glänzend iſt das Schickſal 
dieſes Mannes, glänzender nach ſeinem Tode als es im Le— 
ben war. Nicht nur die römiſche Beredſamkeit in Lehre und 
Muſtern, ſondern auch den größeſten Theil der griechiſchen 
Philoſophie hat Er gerettet, da ohne ſeine beneidenswer— 
then Einkleidungen die Lehren mancher Schulen uns wenig 
mehr, als dem Namen nach bekannt wären. Seine Bered— 
ſamkeit übertrifft die Donner des Demoſthenes nicht nur an 
Licht und philoſophiſcher Klarheit, ſondern auch an Urbani— 
tät und wahrerem Patriotismus. Er beinahe allein hat die 
reinere lateiniſche Sprache Europen wiedergegeben, ein 
Werkzeug, das dem menſchlichen Geiſt bei manchen Mif- 
bräuchen unſtreitig große Vortheile gebracht hat. Ruhe alſo 
ſanft, du vielgeſchäftiger, vielgeplagter Mann, Vater des 
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Vaterlandes aller lateiniſchen Schulen in Europa. Dein, 
Schwachheiten haſt du genug gebüßet in deinem Leben; nach 
deinem Tode erfreuet man ſich deines gelehrten, ſchönen, 
rechtſchaffenen, edeldenkenden Geiſtes und lernt aus deinen 
Schriften und Briefen dich wo nicht verehren, fo doch hoch— 
ſchätzen und dankbar lieben. 


DES ARTS CHEZ LES ROMAINS. 


Zuletzt habe ich noch von der Kunſt der Römer zu reden, in 
welcher fie ſich für Welt und Nachwelt, als jene Herren der 
Erde erwieſen, denen die Materialien und Hände aller über— 
wundenen Völker zu Gebot ſtanden. Von Anfang an war 
ein Geiſt in ihnen, die Herrlichkeit ihrer Siege durch Ruh— 
meszeichen, die Herrlichkeit ihrer Stadt durch Denkmahle 
einer prächtigen Dauer zu bezeichnen; ſo daß ſie ſchon ſehr 
frühe an nichts Geringeres als an eine Ewigkeit ihres ſtolzen 
Daſeins dachten. Die Tempel, die Romulus und Numa bau— 
ten, die Plätze, die ſie ihren öffentlichen Verſammlungen an— 
wieſen, gingen alle ſchon auf Siege und eine mächtige Vol— 
kesregierung hinaus, bis bald darauf Ancus und Tarquinius 
die Grundfeſten jener Bauart legten, die zuletzt beinah zum 
Unermeßlichen emporſtieg. Der etruskiſche König bauete 
die Mauer Roms von gehauenen Steinen: er führte, ſein 
Volk zu tränken und die Stadt zu reinigen, jene ungeheure 
Waſſerleitung, die noch jetzt in ihren Ruinen ein Wunder 
der Welt iſt; denn dem neueren Rom fehlte es, ſie nur auf— 
zuräumen oder in Dauer zu erhalten, an Kräften. Eben 
deſſelben Geiſtes waren ſeine Galerien, ſeine Tempel, ſeine 
Gerichtsſäle und jener ungeheure Circus, der blos für Er— 
götzungen des Volks errichtet, noch jetzt in ſeinen Trümmern 
Ehrfurcht fordert. Auf dieſem Wege gingen die Könige, in— 
ſonderheit der ſtolze Tarquin, nachher die Conſuls und Aedi— 
len, ſpäterhin die Welteroberer und Dietators, am meiſten 
Julius Cäſar fort, und die Kaiſer folgten. So kamen nach 
und nach jene Thore und Thürme, jene Theater und Amphi— 
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theater, Cirken und Stadien, Triumpfbogen und Ehren- 
ſäulen, jene prächtigen Grabmahle und Grabgewölbe, Land— 
ſtraßen und Waſſerleitungen, Paläſte und Bäder zu Stande, 
die nicht nur in Rom und Italien, fondern häuſig auch in 
andern Provinzen ewige Fußtapfen dieſer Herren der Welt 
ſind. Faſt erliegt das Auge, manche dieſer Denkmahle nur 
noch in ihren Trümmern zu ſehen, und die Seele ermattet, 
das ungeheure Bild zu faſſen, das in großen Formen der Fe— 
ſtigkeit und Pracht ſich der anordnende Künſtler dachte. Noch 
kleiner aber werden wir, wenn wir uns die Zwecke dieſer Ge— 
bäude, das Leben und Weben in und zwiſchen denſelben, 
endlich das Volk denken, denen ſie geweihet waren und die 
oft einzelnen Privatperſonen, die ſie ihm weihten. Da 
fühlt die Seele, nur Ein Nom ſei je in der Welt geweſen 
und vom hölzernen Amphitheater des Curio an bis zum Co— 
liſeum des Veſpaſians, vom Tempel des Jupiters Stators 
bis zum Pantheon des Agrippa oder dem Friedenstempel, 
vom erſten Triumphthor eines einziehenden Siegers bis zu 
den Siegesbogen und Ehrenſäulen Auguſtus, Titus, Tra— 
jans, Severus u. ſ. f. ſammt jeder Trümmer von Denkmahlen 
ihres offentlichen und häuslichen Lebens habe Ein Genius 
gewaltet. Der Geiſt der Völkerfreiheit und Menſchen— 
freundſchaft war dieſer Genius nicht; denn wenn man die 
ungeheure Mühe jener arbeitenden Menſchen bedenkt, die 
dieſe Marmor- und Steinfelſen oft aus fernen Landen 
herbeiſchaffen und als überwundene Sklaven errichten muß— 
ten: wenn man die Koſten überſchlägt, die ſolche Ungeheuer 
der Kunſt von Schweiß und Blut geplünderter, ausgeſogner 
Provinzen erforderten, ja endlich, wenn wir den grauſamen, 
ſtolzen und wilden Geſchmack überlegen, den durch jene blu— 
tigen Fechterſpiele, durch jene unmenſchlichen Thierkämpfe, 
jene barbariſchen Triumphaufzüge u. ſ. f. die meiſten dieſer 
Denkmahle nährten; die Wolluſt der Bäder und Palläſte 
noch ungerechnet : fo wird man glauben müſſen, ein gegen 
das Menſchengeſchlecht feindſeliger Dämon habe Nom ge— 
gründet, um allen Irdiſchen die Spuren ſeiner dämoniſchen 
übermenſchlichen Herrlichkeit zu zeigen. Man leſe über 
dieſen Gegenſtand des ältern Plinius und jedes edlen Rö— 
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mers eigene Klagen: man folge den Erpreſſungen und Krie— 
gen nach, durch welche die Künſte Etruriens, Griechenlandes 
und Aegyptens nach Rom kamen: ſo wird man den Stein— 
haufen der römiſchen Pracht vielleicht als die höchſte Summe 
menſchlicher Gewalt und Größe anſtaunen, aber auch als 
eine Tyrannen - und Mördergrube des Menſchengeſchlechtes 
verabſcheuen lernen. Die Regeln der Kunſt indeſſen blei— 
ben was ſie ſind, und obgleich die Römer ſelbſt in ihr eigent— 
lich nichts erfanden, ja zuletzt das anderswo Erfundene 
barbariſch genug sufammenfebten : fo bezeichnen fie ſich 
dennoch auch in dieſem zuſammenraffenden, aufthürmenden 
Geſchmack als die großen Herren der Erde. 


Excudent ali spirantia mollius æra : 

Credo equidem; vivos ducent de marmore vultus: 

Orabunt causas melius, cœlique meatus 

Describent radio et surgentia sidera dicent : 

Tu regere imperio populos, Romane, memento, 

Hæ tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 

Parcere subjectis et debellare superbos, © 

Gern wollten wir den Römern alle von ihnen verachtete 

Griechenkünſte, die doch ſelbſt von ihnen zur Pracht oder 
zum Nutzen gebraucht wurden, ja ſogar die Erweiterung der 
edelſten Wiſſenſchaften, der Aſtronomie, Zeitenkunde u. f. f. 
erlaſſen und lieber zu den Oertern wallfahrten, wo dieſe 
Blüthen des menſchlichen Verſtandes auf ihrem eignen Bo— 
den blühten; wenn ſie dieſelbe nur an Ort und Stelle gelaſ— 
ſen und jene Negierungskunſt der Völker, die ſie ſich als ihren 
Vorzug zuſchrieben, menſchenfreundlicher geübt hätten. 
Dies aber konnten ſie nicht, da ihre Weisheit nur der Ueber— 
macht diente, und den vermeinten Stolz der Völker nichts 
als ein größerer Stolz beugte. 


GONSIDÉRATIONS GÉNÉRALES SUR LA DESTINÉE DE 
ROME ET SUR SON HISTOIRE, 


Es iſt ein alter Uebungsplatz der politiſchen Philoſophie 
geweſen, zu unterſuchen, was mehr zur Größe Roms beige 
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tragen habe, ob ſeine Tapferkeit oder ſein Glück. Schon 
Plutarch und mehrere, ſowohl griechiſche als römiſche 
Schriftſteller, haben darüber ihre Meinungen geſagt, und 
in neuern Zeiten hat faſt jeder über die Geſchichte nachden— 
kende Geiſt dies Problem behandelt. Plutarch, bei allem 
was er der römiſchen Tapferkeit zugeſtehen muß, läßt das 
Glück den Ausſchlag geben und hat ſich in dieſer Unterſu— 
chung wie in ſeinen andern Schriften, zwar als den blu— 
menreichen, angenehmen Griechen, nicht aber eben als einen 
Geiſt bewieſen, der ſeinen Gegenſtand vollendet. Die meiſten 
Nömer dagegen ſchrieben ihrer Tapferkeit alles zu, und die 
Philoſophen ſpäterer Zeiten erſannen ſich einen Plan der 
Klugheit, auf welchen vom erſten Grundſtein an die römiſche 
Macht bis zu ihrer größeſten Erweiterung angelegt worden. 
Offenbar zeigt die Geſchichte, daß keins dieſer Syſteme aus— 
ſchließend, daß genau verbunden ſie aber alle wahr ſind. 
Tapferkeit, Glück und Klugheit mußten zuſammentreten, 
um das auszurichten, was ausgerichtet ward, und von No- 
mulus Zeiten an ſehen wir dieſe drei Göttinnen für Rom im 
Bunde. Wollen wir alſo nach Art der Alten die ganze Zu— 
ſammenfügung lebendiger Urſachen und Wirkungen Natur 
oder Glück nennen: ſo gehörte ſowohl die Tapferkeit, ſelbſt 
auch die grauſame Härte, als die Klugheit und Argliſt der 
Römer mit zu dieſem alles-lenkenden Glücke. Die Betrach— 
tung wird immer unvollkommen bleiben, wenn man an 
Einer dieſer Eigenſchaften ausſchließend hänget und bei 
den Vortrefflichkeiten der Römer ihre Fehler und Laſter, 
bei dem innern Charakter ihrer Thaten die äußern beglei— 
tenden Umſtände, endlich bei ihrem feſten und großen Kriegs— 
verſtande den Zufall vergißt, den eben jener oft fo glücklich 
nützte. Die Gänſe, die das Capitol retteten, waren eben 
ſowohl die Schutzgötter Noms, als der Muth des Camillus, 
das Zögern des Fabius, oder ihr Jupiter Stator. In der 
Naturwelt gehört alles zuſammen, was zuſammen und in 
einander wirkt, pflanzend, erhaltend oder zerſtörend; in der 
Naturwelt der Geſchichte nicht minder— 

Es iſt eine angenehme Uebung der Gedanken, ſich hie 
und da zu fragen, was aus Nom bei veränderten Umſtänden 
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geworden wäre; z. B., wenn es anderswo gelegen, früb— 
zeitig nach Veji verſetzt, das Capitol von Brennus erſtiegen, 
Italien von Alexander bekriegt, die Stadt von Hannibal 
erobert, oder der Rath, den er dem Antiochus gab, befolgt 
worden wäre. Gleichergeſtalt läſſet ſich fragen; wie ſtatt des 
Auguſtus ein Cäſar, ſtatt des Tiber ein Germanicus regiert 
hätte; welche Verfaſſung der Welt ohne das eindringende 
Chriſtenthum entſtanden wäre? u. ſ. f. Jede dieſer Unterſu— 
chungen führet uns auf eine ſo genaue Zuſammenkettung der 
Umſtände, daß man Rom zuletzt nach der Weiſe jener Mor— 
genländer als ein Lebendiges betrachten lernt, das nicht an— 
ders als unter ſolchen Umſtänden am Ufer der Tiber wie aus 
dem Meer aufſteigen, allmählich den Streit mit allen Völ— 
kern ſeines Weltraums zu Lande und Waſſer lernen, ſie un— 
terjochen und zertreten, endlich die Grenzen ſeines Ruhms 
und den Urſprung ſeiner Verweſung in ſich ſelbſt finden 
können, als den es wirklich gefunden hat. Bei dieſer Be— 
trachtung verſchwindet alle ſinnloſe Willkühr auch aus der 
Geſchichte. In ihr ſowohl als in jeder Erzeugung der Na— 
turreiche iſt Alles oder Nichts Zufall, Alles oder Nichts 
Willkühr. Jedes Phänomenon der Geſchichte wird eine Na— 
turerzeugung, und für den Menſchen faſt die betrachtens— 
würdigſte von allen, weil dabei ſo viel von ihm abhängt und 
er ſelbſt bei dem, was außer ſeinen Kräften in der großen 
Uebermacht der Zeitumſtände liegt, bei jenem unterdrückten 
Griechenlande, Carthago und Numantia, bei jenem er— 
mordeten Sertorius, Spartacus und Viriatus, beim un— 
tergeſunknen zweiten Pompejus, Druſus, Germanieus, 
Britannieus, u. ſ. f. obwohl in bittern Schalen den nutz— 
barſten Kern findet. Die einzige philoſophiſche Art, eine 
Geſchichte anzuſchauen, iſt dieſe; alle denkenden Geiſter haben 
ſie auch unwiſſend geübet. 


L'HOMME FOUILLANT LES ENTRAILLES DE LA TERRE. 


Es if eine alte Klage, daß der Menſch, ſtatt den Boden 
der Erde zu bauen, in ihre Eingeweide gedrungen iſt, und 
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mit dem Schaden ſeiner Geſundheit und Ruhe unter gifti— 
gen Dünſten daſelbſt die Metalle aufſucht, die ſeiner Pracht 
und Eitelkeit, ſeiner Habgier und Herrſchſucht dienen. 
Daß vieles hierin wahr ſei, bezeugen die Folgen, die dieſe 
Dinge auf der Oberfläche der Erde hervor gebracht haben, 
und noch mehr die blaſſen Geſichter, die als eingekerkerte 
Mumien in dieſen Reichen des Pluto wühlen. Warum iſt 
die Luft in ihnen ſo anders, die, indem ſie die Metalle 
nährt, Menſchen und Thiere tödtet? Warum belegte der 
Schöpfer unſre Erde nicht mit Gold und Diamanten, ſtatt 
daß er jetzt allen ihren Weſen Geſetze gab, fie todt und le— 
bend mit fruchtbarer Erde zu bereichern! Ohne Zweifel, 
weil wir vom Golde nicht eſſen konnten, und weil die kleinſte 
genießbare Pflanze nicht nur für uns nützlicher, ſondern 
auch in ihrer Art organiſcher und edler iſt, als der theuerſte 
Kieſel, der Diamant, Smaragd, Amethyſt, und Sapphir 
genannt wird. — Indeſſen muß man auch hiebei nichts über— 
treiben. In den verſchiednen Perioden der Menſchheit, die 
ihr Schöpfer voraus ſah, und die er ſelbſt nach dem Bau 
unſrer Erde zu befördern ſcheint, lag auch der Zuſtand, da 
der Menſch unter ſich graben und über ſich fliegen lernte. 
Verſchiedne Metalle legte er ihm ſogar gediegen nahe dem 
Auge vor; die Ströme mußten den Grund der Erde 
entblößen und ihm ihre Schätze zeigen. Auch die roheſten 
Nationen haben die Nützlichkeit des Kupfers erkannt, und 
der Gebrauch des Eiſens, das mit ſeinen magnetiſchen Kräf— 
ten den ganzen Erdkörper zu regieren ſcheint, hat unſer Ge— 
ſchlecht beinahe allein von einer Stufe der Lebensart zur 
andern erhoben. Wenn der Menſch ſein Wohnhaus nützen 
ſollte, ſo mußte er's auch kennen lernen; und unſre Mei— 
ſterin hat die Schranken enge genug beſtimmt, in denen wir 
ihr nachforſchen, nachſchaffen, bilden, und verwandeln kön— 
nen. 

Indeſſen iſt's wahr, daß wir vorzüglich beſtimmt ſind, 
auf der Oberfläche unſrer Erde als Würmer umher zu krie— 
chen, uns anzubauen, und auf ihr unſer kurzes Leben zu 
durchleben. Wie klein der große Menſch im Gebiet der 
Natur ſei, ſehen wir aus der dünnen Schichte der fruchtba— 
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ren Erde, die doch eigentlich allein ſein Reich iſt. Einige 
Schuhe tiefer, und er gräbt Sachen hervor, auf denen 
nichts wächſet, und die Jahre und Jahrszeiten erfordern, 
damit auf ihnen nur ſchlechtes Gras gedeihe. Tiefer hinab: 
und er findet oft, wo er ſie nicht ſuchte, ſeine fruchtbare 
Erde wieder, die einſt die Oberfläche der Welt war; die 
wandelnde Natur hat ſie in ihren fortgehenden Perioden 
nicht geſchont. Muſcheln und Schnecken liegen auf den 
Bergen; Fiſche und Landthiere liegen verſteint in Schie— 
fern; verſteinte Hölzer und Abdrücke von Blumen oft beinah 
anderthalb tauſend Fuß tief. Nicht auf dem Boden deiner 
Erde wandelſt du, armer Menſch, ſondern auf einem Dach 
deines Hauſes, das durch viele Ueberſchwemmungen erſt zu 
dem werden konnte, was es dir jetzt iſt. Da wächſt für dich 
einiges Gras, einige Bäume, deren Mutter dir gleichſam 
der Zufall heran ſchwemmte, und von denen du als eine 
Ephemere lebſt. 


CETTE TERRE N'EST PAS TOUT POUR L'HOMME. 
— 


Alles iſt in der Natur verbunden: ein Zuſtand ſtrebt zum 
andern und bereitet ihn vor. Wenn alſo der Menſch die 
Kette der Erdorganiſation, als ihr höchſtes und letztes Glied, 
ſchloß, ſo fängt er auch eben dadurch die Kette einer höhern 
Gattung von Geſchöpfen, als ihr niedrigſtes Glied, an; und 
ſo iſt er wahrſcheinlich der Mittelring zwiſchen zwei inein— 
ander greifenden Syſtemen der Schöpfung. Auf der Erde 
kann er in keine Organiſation mehr übergehen, oder er 
müßte rückwärts und ſich im Kreiſe umhertaumeln; ſtill— 
ſtehen kann er nicht, da keine lebendige Kraft im Reich der 
wirkſamſten Güte ruhet; alſo muß ihm eine Stufe bevor— 
ſtehen, die ſo dicht an ihm und doch über ihm ſo erhaben iſt, 
als er, mit dem edelſten Vorzuge geſchmückt, ans Thier 
gränzet. Dieſe Ausſicht, die auf allen Geſetzen der Natur 
ruhet, gibt uns allein den Schlüſſel ſeiner wunderbaren Er— 
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ſcheinung, mithin die einzige Philoſophie der Menſchenge⸗ 
ſchichte. Denn nun wird der ſonderbare Widerſpruch klar, 
in dem ſich der Menſch zeiget. Als Thier dienet er der Erde, 
und hängt an ihr als ſeiner Wohnſtätte; als Menſch hat er 
den Samen der Unſterblichkeit in ſich, der einen andern 
Pflanzgarten fordert. Als Thier kann er ſeine Bedürfniſſe 
befriedigen, und Menſchen, die mit ihnen zufrieden ſind, 
befinden ſich ſehr wohl hienieden. So bald er irgend eine 
edlere Anlage verfolgt, findet er überall Unvollkommenhei— 
ten und Stückwerk; das Edelſte iſt auf der Erde nie ausge— 
führt worden, das Reinſte hat ſelten Beſtand und Dauer 
gewonnen: für die Kräfte unſers Geiſtes und Herzens iſt 
dieſer Schauplatz immer nur eine Uebungs- und Prüfungs- 
ſtätte. Die Geſchichte unſers Geſchlechts mit ihren Ver— 
ſuchen, Schickſalen, Unternehmungen und Revolutionen 
beweiſet dies ſattſam. Hie und da kam ein Weiſer, ein 
Guter, und ſtreuete Gedanken, Rathſchläge und Thaten in 
die Fluth der Zeiten; einige Wellen kreiſeten ſich umher, 
aber der Strom riß fie hin und nahm ihre Spur weg: das 
Kleinod ihrer edlen Abſichten ſank zu Grunde. Narren, 
herrſchten über die Nathſchläge der Weiſen, und Verſchwen— 
der erbten die Schätze des Geiſtes ihrer ſammelnden Ael- 
tern. So wenig das Leben des Menſchen hienieden auf eine 
Ewigkeit berechnet iſt; fo wenig iſt die runde, ſich immer 
bewegende Erde eine Werkſtätte bleibender Kunſtwerke, ein 
Garten ewiger Pflanzen, ein Luſtſchloß ewiger Wohnung. 
Wir kommen und gehen, jeder Augenblick bringt Tauſende 
her und nimmt Tauſende hinweg von der Erde: ſte iſt eine 
Herberge für Wanderer, ein Irrſtern, auf dem Zugvögel 
ankommen und Zugvögel wegeilen. Das Thier lebt ſich aus, 
und wenn es auch höhern Zwecken zufolge ſich den Jahren 
nach nicht auslebet: fo iſt doch ſein innerer Zweck erreicht, 
ſeine Geſchicklichkeiten ſind da, und es iſt, was es ſein ſoll. 
Der Menſch allein iſt im Widerſpruch mit ſich und mit der 
Erde: denn das ausgebildetſte Geſchöpf unter allen ihren 
Organiſationen iſt zugleich das unausgebilbetſte in ſeiner 
eignen neuen Anlage, auch wenn er lebensſatt aus der Welt 
wandert. Die Urſache iſt offenbar die, daß ſein Zuſtand, der 
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letzte für dieſe Erde, zugleich der erſte für ein andres Daſein 
iſt, gegen den er wie ein Kind, in den erſten Uebungen hier 
erſcheinet. Er ſtellet alſo zwei Welten auf einmal dar; und 
das macht die anſcheinende Duplicität ſeines Weſens. 

Sofort wird klar, welcher Theil bei den meiſten hienie— 
den der herrſchende ſein werde. Der größeſte Theil des 
Menſchen iſt Thier; zur Humanität hat er bloß die Fähig- 
keit auf die Welt gebracht, und ſie muß ihm durch Mühe 
und Fleiß erſt angebildet werden. Wie wenigen iſt es nun 
auf die rechte Weiſe angebildet worden! und auch bei den 
beſten, wie fein und zart iſt die in ihnen aufgepflanzte gôtt- 
liche Blume! Lebenslang will das Thier über den Men— 
ſchen herrſchen, und die meiſten laſſen es nach Gefallen über 
ſich regieren. Es ziehet alſo unaufhörlich nieder, wenn der 
Geiſt hinauf, wenn das Herz in einen freien Kreis will; und 
da für ein ſinnliches Geſchöͤpf die Gegenwart immer lebhaf— 
ter iſt, als die Entfernung, und das Sichtbare mächtiger 
auf daſſelbe wirkt, als das Unſichtbare: fo iſt leicht zu erach— 
ten, wohin die Wage der beiden Gewichte überſchlagen 
werde. Wie wenig reiner Erkenntniß und Tugend iſt der 
Menſch fähig! und wenn er ihrer fähig wäre, wie wenig iſt 
er an ſie gewöhnt! Die edelſten Verbindungen hienieden 
werden von niedrigen Trieben, wie die Schifffahrt des Le— 
bens von widrigen Winden, geſtört, und der Schöpfer, 
barmherzig-ſtrenge, hat beide Verwirrungen ineinander ge— 
ordnet, um eine durch die andre zu zähmen, und die Sproſſe 
der Unſterblichkeit mehr durch rauhe Winde, als durch 
ſchmeichelnde Weſte in uns zu erziehen. Ein vielverſuchter 
Menſch hat viel gelernt! ein träger und müßiger weiß 
nicht, was in ihm liegt, noch weniger weiß er mit ſelbſtge— 
fühlter Freude, was er kann und vermag. Das Leben iſt 
alſo ein Kampf, und die Blume der reinen, unſterblichen 
Humanität: eine ſchwererrungene Krone. Den Laͤufern 
ſteht das Ziel am Ende; den Kämpfern um die Tugend wird 
der Kranz im Tode. 


HEINSE. 


Heinſe (Johann Jakob Wilhelm), kurmainziſcher Hofrath, 
ein genialer deutſcher Schriftſteller, wurde 1746 zu Langenwieſen bei 
Ilmenau in Thüringen geboren. Ein Jüngling von feinem Sinn und 
ausgerüſtet mit herrlichen Fähigkeiten, um mehr als Eine ſchöne Kunſt 
zu erfaſſen und auszuüben; kräftig von Körper, das Gedächtniß treu, 
die Phantaſie höchſt entzündbar, bildete er ſich mehr in der Welt als in 
der Schule. Nachdem er ſeine juriſtiſchen Studien in Jena wohl oder 
übel vollendet hatte, ging er nach Erfurt. Hier erhielt er ſeine poe— 
tiſche Richtung durch Wieland und mannichfache Anregung und Unter— 
ſtützung von Gleim. Mit den Sinngedichten begann er ſeine 
literariſche Laufbahn; die Ueberſetzung des Petron und Lai— 
dion, oder die eleuſiniſchen Geheimniſſe, folgten. In Düſſeldorf , 
wohin ihn von Halberſtadt Jacobi als Theilnehmer an der Iris 1776 
berief, ward durch den Beſuch der herrlichen Bilderſammlung ſein 
Kunſtſinn aufgeregt, genährt und verfeinert. Von da ging er 1780 in 
das erſehnte Italien. Hier ſchwelgte er in Luſt und Freude 3 Jahre 
lang. In Mainz fand der Heimgekehrte zugleich mit J. Müller ein 
ruhiges Plätzchen. Er wurde Vorleſer des Kurfüſten, und 1787 Biblio 
thekar. Dort ſchrieb er Ardinghello, Anaftafia und Hilde⸗ 
gard von Hohenthal. Was er von Bildnerei und Muſtk, die er 
beide ſchwärmeriſch liebte, in ſeinem Leben erfunden, geahnet und 
enträthſelt hatte, legte er in ſeinen Werken nieder, deren ſtürmiſcher 
bacchantiſcher Taumel zwar den Leſer gewaltſam ergreift und dahin— 
rafft, ein edles Gemüth aber nicht erheitern kann. Er ſtarb 1803, 
54 Jahre alt. Höchſt anziehende Briefe von ihm finden ſich in der 
Sammlung von Briefen zwiſchen Gleim, Heinſe und Müller (1). 
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(1) C’est de ce recueil que sont tirées celles qu'on va lire. 
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PROMENADE EN SUISSE. 
Heinſe an Jacobi. 
Luzern, den 29ſten Auguſt 1780. 


Ich fühle jetzt die Zeit in ihrer ganzen Geſchwindigkeit, 
und wie das Leben vorbei rauſcht. Nichts iſt mir mehr ei— 
nerlei, und die Scenen wechſeln zu einem unendlichen 
Schauſpiel. Ich werde mir ſelber zum Abgrund, und kann 
mich nicht faſſen, etwas wieder zu geben. Ich bin glückſe— 
lig, wie wenige Menſchen es ſein können, geſund und hell 
und friſch, nimmer ermüdet und immer neu geſtaͤrkt an allen 
Sinnen. Es geht doch nichts über einen Reiſenden zu Fuß 
mit fröhlichem Muth und heitrer Seele, und Stärke und 
Munterkeit in den Gelenken, der ſeinen Reiſebündel ſelbſt 
tragt, wie Pythagoras und Plato. 

So eben lange ich von dem angenehmſten Spaziergang 
hier an, den ich mein lebenlang gemacht habe; nämlich einen 
Spaziergang von Baden durch den Canton Zürch, durch 
die Freiämter, durch die Cantone Zug, Schwitz, Canton 
Ober- und Unterwalden. Mit Einem Wort, ich bin durch 
den Mittelpunkt, den Kern der Schweiz gereiſt. — 

Ihnen wieder zu ſagen, was für entzückende Gefühle all 
mein Weſen durchſchauert, iſt mir jetzt nicht möglich; ich 
bin erſt in die wahre große lebendige Natur hinein gekom- 
men, und das meiſte, was ich vorher geſehen habe, war klein, 
verfälſcht und verzerrt. In den Demokratien, die ich durch— 
wandert bin, hat ſich mein Herz zuerſt recht an der Menfch- 
heit gelabt. Ich war wie in Athen zu den Zeiten des The— 
miſtokles. Nur einige abgeriſſene Blätter aus einem dicken 
Folianten von Empfindungen. 

Den 25ſten Auguſt, von Zug über den See nach dem Nigi- 
berg; Morgens von neun bis zwölf Uhr beim ſchönſten Wet— 
ter. Vor himmliſcher Freude bin ich faſt vergangen; ſo etwas 
Schönes von Natur habe ich noch nie geſehen. Der fpiegel + 
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reine und leicht und zart gekräuſelte grünliche See; die 
Rebengeländer an den Ufern hinein mit Pfälen im Waſſer 
aufgeſtützt, die vielen hohen Nuß und Fruchtbäume auf 
den grünraſigen reinen Anhöhen, die lieblichen Formen den 
Berg hinan mit Buchen und Fichten und Tannen beſetzt; 
ſchroff und ſchräg hinein hier und da, und hier und da 
wandweiſe, hier buſchicht wie Bergſammt, dort hochwal— 
dig mit mannigfaltigen Schattirungen ſüßen Lichts, und 
in der Tiefe hinten der hohe Nigiberg graulich und dunkel 
vor der Sonne liegend. Alle Maſſen rein und groß und 
ungekünſtelt hingeworfen. Und weiterhin rechter Hand, die 
hohen Schneegebirge, die über den Streifwolken ihre Häup— 
ter gen Himmel empor ſtrecken. Und wie ſich das alles tief 
in den See unten hinein ſpiegelt ſanfter und milder. Man 
iſt ſo recht ſeelenvoll in ſtiller lebendiger Natur, ſo recht im 
Heiligthum empfindungsvoller Herzen. Ich kann's nicht 
ausſprechen; Gottes Schönheit dringt in all mein Weſen, 
ruhig und warm und rein; ich bin von allen Banden gelöſt, 
und walle, Himmel über mir und Himmel unter mir, im 
Element der Geiſter, wie ein Fiſch im Quelle, Seligkeit 
einathmend und ausathmend. Alles iſt ſtill und ſchwebt im 
Genuß; nichts regt ſich als die plätſchernden Floßfedern 
von meinem Nachen, der unmerkliche Taktſchlag zu dem 
wollüſtigen geiſtigen Concerte. Immer ſtärker läuft mir 
das Entzücken wie ein Felſenquell durch alle Gewebe meines 
Rückgrades. f 
Nah am Rigiberge ſtehen die ſchlanken hochſtämmigen 
Buchen immer erfreulicher die ſchroffen Ufer herunter zwi— 
ſchen Felſenmaſſen; und in der Tiefe hinten liegt das kleine 
Arth wie ein Luſtörtchen, ein Ruheplätzchen der Liebe, ein 
ſicherer Port, vom Gebirg beſchirmt vor Stürmen. Die 
ganze linke Seite ſtehen im Grünen einzelne Schweizerhäu— 
ſerchen, mit ihren drei bis vier Wetterdächern meiſtens in 
Weinlaub ſteckend; und oben weidet das ſchöne Vieh. 
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LA CASCADE DE SCHAFFHOUSE. 


An denſelben. 
Den löſten Auguſt, Nachmittags um 5 Uhr. 


Nun nur noch meinen letzten Beſuch, unter vielen, beim 
Rheinſturz zu Neuhauſen, bei Schaffhauſen, auf der Zürcher 
Seite. 

Es iſt, als ob eine Waſſerwelt in den Abgrund aus den 
Geſetzen der Natur hinausrollte. Die Gewölbe der Schaum- 
wogen im wüthenden Schuß flammt ein glühender Regen— 
bogen, wie ein Geiſt des Zorns, ſchräg herab. Keine Erin— 
nerung, der ſtärkſte Schwung der Phantaſie kann's der 
gegenwärtigen Empfindung nachſagen. Die Natur zeigt 
ſich ganz in ihrer Größe. Die Allmacht ihrer Kraft zieht 
donnernd die kochenden Fluthen herab, und gibt den unge— 
heuern Waſſermaſſen die Eile des Blitzes. Es iſt die aller— 
höchſte Stärke, der wüthendſte Sturm des größten Lebens, 
das menſchliche Sinne faſſen können. Der Menſch ſteht 
klein wie ein Nichts davor da, und kann nur bis ins Innerſte 
gerührt den Aufruhr betrachten. Selbſt der ſchlaffſte muß 
des Waſſergebürggetümmels nicht ſatt werden können. 
Der kälteſte Philoſoph muß ſagen, es iſt eine von den unge— 
heuerſten Wirkungen der anziehenden Kraft, die in die 
Sinne fallen. Und wenn man es das hundertſte Mal ſieht, ſo 
ergreift's einen wieder von neuem, als ob man es noch nicht 
geſehn hätte. Es iſt ein Nieſenſturm, und man wird endlich 
ungeduldig, daß man ein ſo kleines feſtes mechaniſches, zer— 
brechliches Ding iſt, und nicht mit hinein kann. Der Per— 
lenſtaub, der überall, wie von einem großen wüthenden 
Feuer, herumdampft, und wie von einem Wirbelwind her— 
umgejagt wird, und allen den großen Maſſen einen Schatten 
ertheilt, oder ſie gewitterwolkicht macht, bildet ein ſo fürch— 
terliches Ganzes mit dem Flug und Schuß und Drang, 
und An- und Abprallen, und Wirbeln und Sieden und 
Schäumen in der Tiefe, und dem Brauſen und dem majeſtä— 
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tiſchen erdbebenartigen Krachen dazwiſchen, daß alle Di— 
ziane, Rubens und Vernets vor der Natur müſſen zu 
kleinen Kindern und lächerlichen Affen werden. O Gott, 
welche Muſik, welches Donnerbrauſen, welch ein Sturm 
durch all mein Weſen! heilig! heilig! heilig! brüllt es in 
Mark und Gebein. Kommt, und laßt euch die Natur eine 
andre Oper vorſtellen, mit andrer Architektur, und andrer 
Feenmalerei und andrer Harmonie und Melodie, als die von 
jämmerlicher Verſchneidung mit einem winzigen Meſſer 
euch entzückt. Es iſt mir, als ob ich in der geheimſten 
Werkſtatt der Schöpfung mich befände, wo das Element von 
fürchterlicher Allgewalt gezwungen ſich zeigen muß, wie es iſt, 
in zerſtürmten ungeheuern großen Maſſen. Und doch läßt das 
ihm eigenthümliche Leben ſich nicht ganz bändigen, und 
ſchäumt und wüthet und brüllt, daß die Felſen und die 
Berge nebenan erzittern und erklingen, und der Himmel 
davor ſein klares Antlitz verhüllt, und die flammende Som- 
merſonne mit mildern Strahlen drein ſchaut. 


Es iſt der Rheinſtrom; und man ſteht davor wie vor dem 
Inbegriff aller Quellen, ſo aufgelöſt iſt er; und doch ſind 
die Maſſen ſo ſtark, daß ſie das Gefühl ſtatt des Auges ergrei— 
fen; und die Bewegung fo trümmernd heftig, daß dieſer Sinn 
ihr nicht nach kann, und die Empfindung immer neu bleibt, 
und ewig ſchauervoll und entzückend. 


Man hört und fühlt ſich ſelbſt nicht mehr, das Auge ſteht 
nicht mehr, und läßt nur Eindruck auf ſich machen; ſo wird 
man ergriffen, und von nie empfundenen Negungen durch— 
drungen. Oben und unten ſind kochende Staubwolken, und 
in der Mitte wälzt ſich blitzſchnell die dicke Fluth, wie grün— 
liches Metall mit Silberſchaum im Fluß; unten ſtürzt es mit 
all mächtiger Gewalt durch den kochenden Schaum in den Ab— 
grund, daß er wie von einer heftigen Feuersbrunſt ſich in 
Dampf nnd Rauch auflößt, und ſich über das weite Becken 
wirbelt und kräuſelt. An der linken Seite, wo ſein Strom 
am ſtärkſten ſich hinein wälzt, fliegt der Schuß wie Ballen 
zerſtäubter Kanonenkugeln weit ins Becken, und gibt Stöße 
an die Felſenwand, wie ein Erdbeben. Nundum weiterhin 


13 


LU 
RE". en 
. * Ker. > — 
iſt alles Leben und Wüthen, und das Herz und die Pulſe 
ſchlagen dem Waſſergotte, wie einem Alexander nach gewon— 
nener Schlacht. 
\ | * 


ROME. 


Heinſe an Jacobi. . 


Nom, den löten September 1781. 
Ich bin ganz Toskana die Kreuz und die Quere durchzogen, 
ſchon ein Paar Wochen in Rom — und habe Ihnen, Her— 
zensmann, noch nicht geſchrieben! — aber ich kann mich noch 
nicht mittheilen; der Sachen ſind allzuviel, und das Ganze 
zu groß, und mein Genius gebietet mir wie ein Tyrann, mich 
dem Geſetz des Stillſchweigens des Urphiloſophen zu unter— 
werfen. Beſter, haben Sie Geduld! Ich ſehe ſchon alles in 
lieblicher Fülle in mir aufgehen; und der Himmel wird ſei— 

nen Segen geben, daß es zur glücklichen Reife gedeihe. 
Wie oft ich Sie, und Euch Lieben alle, ſo ſehnlich zu mir 
gewünſcht habe, muß Sie von mir angewandelt haben, von 
dem adriatiſchen Meere und vom Po aus, von den Höhen 
von Bologna und Florenz und den waldigen Gebirgen zu 
Vallombroſa, von Lucca, Piſa, Livorno, und den freudigen 
Hügeln zu Siena. Nichts aber hat einen ſo ſtarken Eindruck 
auf mich gemacht, als Rom. Es war mir, wie ich anlangte, 
als ob ich mich der eigentlichen Herrſchungsſphäre näherte. 
Die triumphirende Lage ungeheuer lang und breit, um den 
wilden Tyberſtrom herum, mit den gebieteriſchen Hügeln voll 
ſtolzer Paläſte in babyloniſchen Gärten, und despotiſcher 
Tempel mit himmelhohen Kuppeln, an dem prächtigen Am— 
phitheater der Gebirge von Frascati und Tivoli; die Brük— 
kengewölbe, thürmenden Thore, flammenden Obelisken, be— 
mooſten und mit Grün überzogenen Ruinen alter Herrlichkeit, 
und das kühle Nauſchen von Schritt zu Schritt, von tauſend 
und aber tauſend lebendigen Springbrunnen, wie in den 
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quellenreichen Alpen drin, und manche maͤnnliche und weil— 
liche antike Geſtalt mit heißem Blick und warmen Geber— 
den, im Helden- und Siegerinnen-Gang auf den weiten 
Plätzen und in den unabſehlichen Straßen, erweckten eine 
Wunderempfindung von einer neuen Natur in mir, die ich 
noch nicht gehabt hatte. 

Es war ſchon gegen Abend, als ich mit meinem Felleiſen 
im Wirthshauſe am ſpaniſchen Platz in Ordnung war. Ich 
konnte keinen Augenblick länger bleiben, und ging ſogleich 
aus, kaufte mir einen Plan von Rom, zog ohne alles wei— 
tere Geleit durch die Spazierfahrt der Kutſchen im Corſo, 
ſtrich über den ſchönen Platz Colonna, über Monte Citorio, 
und kam noch im ſeligen Licht der untergehenden Sonne an 
und in die Notunda. 


Der Raum darin allein reißt ohne Wort und Feier einen 
Menſchen von Gefühl zur Anbetung hin, und entzückt ihn 
aus der Zeit in die Unermeßlichkeit. Sobald man hinein— 
tritt, fängt man an zu ſchweben, man iſt in der Luft, und die 
Erde verſchwindet. Das Licht, das einzig oben durch di: 
blaue, heitere, himmliſche, weite Rundung in die reine 
Porm hereinleuchtet, hebt auf Flügeln mit ſchauriger Leich— 
tigkeit in die Höhe. Kein Tempel je hat ſo etwas Süßes, 
Banges, Erquickendes, Unendliches in mir erregt; ich 
ſehnte mich, frei zu ſein und oben, in Genuß und Ruhe, 
Der hohe Kreis korinthiſcher Säulen umgab mich wie jung— 
fräuliche Schönheit, und Raphaels und Annibal Caracei's 
Bruſtbilde, die hier begraben liegen, und unſeres Mengs 
ſeines, blickten mich an, wie Unſterblichkeit. 


Ich wäre ſo gern die ganze Nacht da geblieben, aber man 
wollte ſchließen und ich mußte fort. Kurz, es iſt der vatika— 
niſche Apollo unter den Tempeln, und nach ihm macht keine 
Kuppel mir mehr viel Freude; ſte kommen mir alle als todte 
Nachahmungen vor, ohne Zweck. Der Portieus mit ſechs— 
zehn hohen und ſtarken Granitſäulen aus Einem Stück, 
und dem ſchroffen Dreieck von Wetterdach davor, iſt ganz 
Majeſtät; ſo wie das Inwendige mit den ſchlanken ſchönen 
Marmorfäulen, alle aus Einem Stück, lauter Himmel iſt⸗ 
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Es iſt das vollkommenſte Kunſtwerk unter allen Gebaͤuden, 
die ich kenne, und die erhabenſte Idee eines Sterblichen. — 

Die Sonne war untergegangen; ich gleich weiter fort 
durch die Straßen mit meiner Karte, und ſtatt daß es dunk— 
ler werden ſollte, machte der volle Mond an dem heitern 
Himmel den Abend faſt wieder heller. Das Gewimmel 
neuer Menſchen in den Straßen, die ſchönen Paläſte, und 
mancherlei Geſang und Geſpräch und Geſtalt und Leben in 
der erquickenden Kühle nach dem heißen Sommerabend da— 
vor, ergötzten meine Sinne. 

Ich kam bald ans Capitol; ha, welch ein Anblick! Da 
war's ſtille bis auf das Rauſchen der Brunnen. Ich griff 
die Sphinxe an der Stiege hinauf an, die Bildſäule von 
Rom, ohne Kopf und Arme, fiel mir ins Auge; und nun 
fand ich oben vor dem Caſtor und Pollux mit ihren Pferden 
und den Trophäen des Marius, und in der Mitte des Platzes, 
vor der metallenen Statue zu Pferd des Antonius. — Mein 
Geiſt war unter Triumphen von Seipionen und Cäſarn. — 
Stolzer Hügel, hoͤchſte Glorie von Menſchenherzen, Ziel der 
Edlen, unter hundert Völkern und Nationen für den Größ- 
ten erkannt zu werden, und ſich's zu fühlen! Stolzer kleiner 
Hügel, wogegen die höchſten Gebirge des Erdbodens plattes 
Land ſind! — 

Ich wandelte leiſ' und ſchwebend an dem Plätſchern des 
Vrunnens und dem Nil und Tyger vorbei, nach dem Foro 
Boario, und befand mich mitten unter Nuinen von Tempeln 
und Triumphbogen. Es war ſchaurig ſtill und melancholiſch 
im Mondſchein; ich merkte wenig Menſchen, und die Schat: 
ten von den Bäumen machten alles geiſtig. Meine Phan— 
taſie bildete ſich die Geſtalten der Tempel von Jupiter 
Maximus und Tonans, die Tempel des Saturnus, des 
Friedens und der Fortuna, und meine Augen ſahen gerührt 
die einzelnen Trümmer, und ſuchten den tarpejiſchen Felſen— 

Immer weiter und weiter; und nun lagen die ungeheuern 
Maſſen des Coliſäums vor mir, in luftiger Rundung — 
Nuinen, wogegen alles ſtehende klein wird, Ruinen, wovon 
man noch eine Stadt erbauen könnte, ſo viel auch davon iſt 
erbauet worden. Den Kopf voll Vorſtellung von den Spielen 
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der Weltbezwinger, kam ich an Sanet Johann im Lateran, 
und lenkte nun um nach Maria Maggiore, und es war gerade 
Mitternacht, als ich oben alla trinità de' monti vor dem ſpa— 
niſchen Platze mich befand, und das ganze Rom überſchaute. 
— Wenn man ſich ſo ſeinen Sinnen überläßt und in der 
täuſchenden Dämmerung da ſtehte, ſcheint es wirklich vom 
Schickſal beſtimmt zu ſein, die Erde zu beherrſchen. 


LES ENVIRONS DE ROME. — TINOEIL. 
Heinſe an Gleim. 


Nom, vor dem Peterstage 1782. 


Man muß Italien ſelbſt ſehen, lieber Vater Gleim! Es 
läßt ſich wenig darüber ſchreiben, was einem andern ſtaͤtt 
des eigenen Anſchauens dienen könnte; der Himmel weiß, 
wie oft ich Sie zu mir gewünſcht habe! Zwar ſind ſchon, 
nur über Nom, ganze Zimmer voll Folianten, Quart- und 
Octav-Bände geſchrieben, gezeichnet und in Kupfer ge— 
ſtochen; allein an Ort und Stelle findet man alles ganz au— 
ders, und erkennt, daß man noch keine wahre Idee davon 
hatte. Freilich ſchreiben die mehrſten ohne eigen Gefühl, 
ohne genug Kenntniſſe, und tragen, aus zwanzig andern, 
unförmlichen Wuſt zuſammen; die beſten ſind mit Leiden— 
ſchaften und Hypotheſen umfangen, und Sinne und Ver— 
ſtand verlieren ihre Kraft, die Wirklichkeit rein aufzufaſſen. 
Ein vortreffliches Werk, das den Oltramontanern, die nicht 
nach Italien reiſen können, einigermaßen Erſatz gäbe, fehlt 
noch; und ich kenne keine Anleitung, lebendigen Genuß 
leicht von dem Guten zu haben. Beides aber ſind ſo undank— 
bare, ſchwere Arbeiten, daß kein guter Kopf dieſen Nuhm 
wird einernten wollen. 

Ich bin ſchon faſt ein Jahr in Rom, und kann davon nicht 
los kommen, bin dahinein wie gezaubert, fo ſehr frites 
mich an ſich. Es wird einem nie alt, und man findet täglich 
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Neues. Was es war und was es iſt, und wie es beides in 
verſchiedenen Zeiten werden konnte, gibt unaufhörlich dem 
Geiſt zu ſchaffen, und reizt in dem Lande und unter den 
Menſchen ſelbſt ganz anders als in Büchern. Für die bil- 
denden Künſte bleibt es ohnedem die Hauptſtadt der Welt, 
mit welcher keine andere kann verglichen werden. Aber ich 
will Ihnen jetzt nicht von Rom ſelbſt, ſondern erſt von der 
umliegenden Gegend ſchreiben, aus welcher ich eben, von 
einem wiederholten Zuge, zurückkomme. Ich komme von 
Tibur, Tusculum, den Seen Albano und Nemi, 
wo die Alten das Sükeſte von ihrer Beute hin brachten, und 
ſich über die andere Welt als Götter fühlten, Erquickung 
genoſſen nach heißen Geſchäften, ſeligen Frieden nach dem 
Sturm der Schlachten. 

Nach fünf Stunden Pläne wird Nom gegen Nordoſt von 
einem Strich Gebirgen eingefaßt, die ferner hin immer 
weiter fortſteigen, ſtolz ſich gen Himmel wolben und Söhne 
vom Pater Appennin ſind. Südwärts, in minderer Entfer— 
nung, umgraͤnzen es ein halb Dutzend hoher ausgebrannter 
Vulkane. So liegt ſie da, die Königin der Welt, auf ihren 
ſieben Hügeln an den Ufern des Tyberſtroms, vier Stunden 
vom Meer ab. 

An der öſtlichen Seite der Gebirge tritt mitten auf der 
erſten Anhöhe Tivoli hervor. Alles Waſſer, was ſich weit 
und breit in den Gipfeln des Appennins dahinterſammelt, 
wird zum Fluß Deverone, ſtrömt wild durch ein enges 
Thal daher und ſtürzt ſich jetzt gleich an der Stadt in die 
Tiefe von ein Paar hundert Palmen; die andern Bäche, die, 
vor dem Hauptſturze noch, durch dieſelbe zum Gebrauch 
einiger Mühlen abgeleitet werden, machen hernach verſchie— 
dene andre kleinere Fälle. In den Zeiten, vielleicht vor 
vielen Jahrtauſenden, war der Sturz in der Ebene beim 
erſten Anfang der Höhe, wie man deutlich aus den Felſen 
von Tartan ſieht, welche der Fluß reichlich mit ſich führt. 
und die davon zurückgeblieben ſind. Nach und nach aber hat 
dieſer ſich ein ſchmales Thal durchgeſchlagen, das jetzt eine 
halbe Stunde lang in einem Schlangenkreis ſich ins Gebirg 
um Tivoli herumwindet. Der reine Himmel, die Kälte des 
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Bergwaſſers, das bei ſeinen Fallen mit einem Staubregen 
immer die Luft erfriſcht, die geſunden Quelladern in der 
Nähe, die mancherlei ergötzenden Ausſichten in die Gebirge 
und weiten Ebenen von Nom bis ans Meer hin, lockten 
die ehemaligen Beherrſcher der Welt ſo ſtark an, daß noch 
jetzt alles in der Nunde voll von den Nuinen ihrer Landhäu— 
ſer iſt. 

Niemand hat das Tibur mehr beſungen als Horaz, 
und ſeine Gedichte zeigen, wie ſehr er das Erquickende und 
den Reiz davon gefühlt hat. Auch ſind die Gegenden darum 
her noch der lebendigſte Commentar davon, und man lieſt 
ihn hier, wie man die Sprache von einem Freunde verſteht, 
mit dem man ſein Vergnügen theilt. Die Stelle zu ſeinem 
kleinen Gut daſelbſt ſcheint ſo recht ausgeſucht zu einem 
Obſervatorium aller Seenen, die da in der Natur vorgehen— 
Ein Felſen mit fruchtbarem Erdreich von hinten und an 
deu Seiten tritt in das lange Thal hinein; gegenüber auf 
einen Büchſenſchuß war gerade der alte Sturz des Anio (jetzt 
Teverone), die Stadt mit dem prächtigen Tempel des Her— 
kules, und ringsum das kleine Amphitheater von Gebirgen; 
linker Hand, in deren Schooß der Hain des Tiburnus, 
und rechter Hand breitete ſich, zwiſchen den frohen Hügeln 
voll ſchöner Landhäuſer, das Thal aus, immer weiter zur 
Pläne, mit ſeinen Obſt- und Olivenbäumen, von den Fluthen 
und ihrem kühlen Duft ringsum getränkt und erquickt, und 
fern lag das ſtolze Rom und glänzten die lichten Tiefen 
der See. 


SUR LES MANUSCRITS DÉCOUVERTS À HERCULANUM, 
Heinſe an Jacobi. 


Rom, den 13ten Oktober 1782, 


Es find ſchon fünf Monate, daß ich keinen Brief von Ih— 
nen empfangen; ich wollte Ihnen nicht eher ſchreiben, als 
bis ich Nachricht von Ihrem Befinden hätte; da aber nichts 
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erſcheint, und ich befürchten muß, daß mein Brief auf der 
unordentlichen Poſt zu Neapel verloren gegangen iſt, ſo darf 
ich nicht länger warten. 

Inzwiſchen hätte ich Ihnen doch ſchon vieles über Nea- 
pel und andere Oerter unterwegs geſchrieben, wenn ich nicht 
gerade an einem Werke brütete, worin verſchiedene Seenen 
dahin verſetzt ſind, und ich mag nichts doppelt beſchreiben. 
Es ſoll vor meiner Abreiſe von Italien nach Deutſchland 
noch meiſtens fertig werden, und ich genieße dabei hier, in 
der ſchönen Herbſtzeit, in vollem Maße meines Dafeins. 
Sehe ich auch nach menſchlicher Laune zuweilen in der Ferne 
verdrießlich Wetter von meinem künftigen Schickſal aufſtei— 
gen, fo wende ich den Blick davon ab, uud halte wie möglich 
die flüchtigen Momente feſt, und fühle durchaus deren er— 
quickende Süßigkeit. Meine Geſundheit ſteht immer in 
Blüthe, und die Nerven meiner Füße ſind unermüdlich, wie 
Stahlfedern; fo ſtreiche ich jeden ſchönen Tag durch die 
Villen und Vignen Roms, und freue mich — obgleich tief 
gerührt, daß ich alle dieſe Schönheiten vielleicht auf ewig 
verlaſſen muß — doch wieder wie ein Kind auf meinen Zu— 
rückzug über den Appennin und die Alpen, auf denen ich nun 
ein wenig weiter in die Welt ſchauen können. 

Eine traurige Nachricht will ich Ihnen hier beſonders 
von den herkulaniſchen Handſchriften mittheilen, die gewiß 
Ihre Galle erregen wird, ſo wie ſie die meinige erregt hat. 
Die Sache iſt bis jetzt wenigen Perſonen ſelbſt in Neapel 
bekannt, und wird mit allen Umſtänden auch ſobald nicht be- 
kannt gemacht werden. 

Wie Sie wiſſen, fand man in der reichen Villa, welche 
vermuthlich einem der vornehmſten Römer zugehörte, in der 
kleinen Landſtadt Herkulanum, die unten an der See, am 
Fuß des Veſuvs, zauberiſch muß gelegen haben, eine ganze 
Bibliothek von achthundert Handſchriften. 

Der vorige König von Neapel, jetziger von Spanien, 
hatte einem gewiſſen Herrn den ungemeſſenen Auftrag ge— 
geben, alles, was man ausgrübe, in Empfang zu nehmen, 
und nach Gutbefinden in Ordnung zu bringen zaund dieſer 
verſtand wenig oder nichts von den Alterthümern. Die Ti— 
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tel, die an den Rollen hingen, und gewiß nicht unnütz waren, 
wurden gleich bei der Auffindung abgeſtreift, zertreten und 
zerſtoßen, und gingen alſo verloren. Durch dieſelben hätte 
man leicht das wichtige von dem minder wichtigen unter— 
ſcheiden können, da man jetzt gar nicht weiß, was man hat. 
Außerdem wurde noch manches beim Forttragen verdorben. 

Die Handſchriften find theils verbrannt und theils ver— 
modert, und ſehen braun und ſchwarz aus, wie Tabaksrol- 
len. Sie beſtehen alle aus dem Schilf Papyrus, der nicht 
allein in Aegypten, ſondern, wie man erſt entdeckt hat, auch 
häufig in Sieilien wächſt. 

Die Urſachen, warum ſie ſo ſchwer, und einige ſchier un— 
möglich aufzuwickeln und zu entziffern find, liegen in der 
Materie und der Art von Beſchädigung, die ſie erlitten ba- 
ben. Der Papyrus iſt blätterweiſe angeleimt, und wo der 
Leim iſt, klebt oft das darunter oder darüber liegende Blatt, be- 
ſonders bei den vermoderten, zuſammen, und beide und zuwei— 
len mehrere laſſen ſich ohne Riſſe nicht von einander bringen. 

Die Beſchädigung iſt entweder von der Hitze oder Feuch— 
tigkeit. Einige Handſchriften ſind zu Kohlen gebrannt, weil 
ſie unter einer Decke lagen, wo die Luft und der Brand ſelbſt 
nicht hinzukommen konnte, welches, wie gewöhnlich, Kohlen 
gibt, oder von der Näſſe verſchimmelt. Außerdem ſind die 
Schriften durch Erdbeben und heftige Stöße über- und un— 
ter einander geſtürzt, und manche von der Laſt der Lavaflüſſe 
ſo zerdrückt worden, daß ſie ſich nicht aufmachen laſſen, einige 
ganz platt, andre die Kreuz und Quer wie Fidibus, und noch 
andre gebrochen und abgeſtumpft, daß man die Blätter nicht 
unterſcheiden kann. 

Die zu Kohlen gebrannten ſind leicht zu leſen, wenn ſie 
einmal aufgewickelt ſind; und vermittelſt der Maſchine, die 
der Pater Anton dazu erfunden hat, iſt dies denn doch auch 
nicht ſo ſchwer als man vorgibt, es gehört nur Geduld und 
Behutſamkeit dazu, wenn ſie nämlich durch den Druck der 
Lava nicht ſo zerknickt ſind, daß alles in Staub zerfällt, und 
ungleich haftet. Und der unverſehrten von dieſer Art waren 
bei Auffindung keine geringe Anzahl. 

Das Herz hat mir ſchon in Deutſchland nach dieſem 
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Schatz geangelt, und eine meiner erſten Fragen an meine 
Landsleute, die in Neapel geweſen waren und davon zurück— 
kamen, betraf immer dieſe Schriften; aber keiner konnte mir 
je genaue Nachricht davon geben, ſo wie noch niemand in 
Nom. Die Saumſeligkeit und todte Stille nach ſo vielen 
Jahren über einen ſo wichtigen Fund blieb mir ein unerklär— 
lich Näthſel. Bei meinem Zug in dieſes Stück vom Him— 
mel auf die Erde gefallen, (tra le man de' porci, wie ein Rö— 
mer zu dem Verſe des Neapolitaners ſetzte) freute ich mich 
vorzüglich darauf, dies Geheimniß auszukundſchaften, und 
war voll Enthuſtasmus, ſelbſt Hand mit anzulegen, wenn es 
je geſchehen könnte. Mit welchem Jubel würde ich die Ge— 
dichte der Sappho, des Alkaios, die Trauerſpiele des Sopho— 
kles, Komödien des Epicharmos, Menander, und ſo manches 
unerſetzliche Meiſterſtück von Geſchichte und Philoſophie auf— 
gefunden, und Ihnen die Kleinodien alle ſogleich bekannt ge— 
macht haben! 

Aber dort liegen ſie zu Portiei von Knaben zerfetzt und 
zerſchnitten, die die Sache geſchwind abmachen und vielleicht 
auch einen gelehrten Raub ausüben wollen, und alles, was 
noch ganz und vollſtändig war, iſt nun zerſtört, und der Ve— 
fuv ſtrömte vergebens ſeine Feuerbäche zur Luſt der Nachwelt 
über das unglückliche Herkulanum! 

Wie es zugegangen iſt, mit allen Umſtänden, und wer 
den Frevel ausgeübt hat, bleibt, wichtiger Urſachen wegen, 
noch verſchwiegen; aber man wird es über kurz oder lang 
öffentlich erfahren. So ſteht und liegt für jetzt die Sache— 
Die Gelehrten bilden ſich Wunderdinge ein, und (ind in 
ihrer Hoffnung betrogen. 

Welch ein Verluſt, daß die Entdeckung nicht zur Zeit 
eines Robert, oder Cosmus und Lorenz von Medieis geſchah! 
Wie würden die Poliziane, Fieine und Lafkariſſe mit 
Freundſchaft und Belohnungen noch ſein angetrieben wor— 
den, außer dem ſüßen Reiz der ſchönen Ueberreſte an und 
für ſich ſelbſt! — So aber iſt nichts geſchehn. Man hat die 
reiche Ernte von dem Wild zertreten, den Sperlingen aus- 
hacken, und Wind und Regen verderben laſſen. Ein einzi— 
ger alter Mann, der überdies ſich lieber mit mechaniſchen 
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Dingen abgibt, und eine neue Art von Zizfabrik erfunden 
hat, und nun betreibt, wurde zu achthundert Manuſeripten, 
in allen Fächern von Künſten und Wiſſenſchaften, mit einem 
elenden Gehalt angeſtellt. Gerade wie ich das Muſeum 1 
Portiei beſah, fing man erſt an, das Verzeichniß von de 
Aufgefundenen zu machen, und man konnte alſo vorher 
ſicher ſtehlen und plündern. Kein Miniſter hat ſich je recht 
darum bekümmert. Die Gelder, die der vorige König zur 
Ausgrabung beſtimmte, werden von den Aufſehern für ſich 
eingezogen; und an der ganzen unterirdiſchen, mit Aſche 
und Staub überſchütteten Stadt Pompeji, wovon nur ein 
Platz und ein Paar Häuſer entdeckt ſind, graben an der Zahl 
drei Mann, indeß ſchon lange die Bauern deſto fleißiger in 
den Weingärten darüber nachſuchen und manches herrliche 
Stück heimlich finden und verkaufen. 

Was hilft den Löwen und Adlern der Diamant? Wenn 
ich doch blos König oder Miniſter ſein wollte, ſo machte ich 
noch immer mit den Handſchriften den beſten Univerſitäten 
von Europa ein Geſchenk, und die ſechs und dreißig emſigen 
von Deutſchland ſollten nicht zu kurz kommen. Jede ver— 
brannte und verſchimmelte Tabaksrolle würde mit einer 
Maſchine nach des Pater Antonio Erfindung begleitet, und 
ich hätte meine Luſt daran, wie ſich hunderttauſend Narren 
die Schwindſucht an den Hals nagten, und einen neuen 
Mäuſekrieg anfingen. 

Können Sie oder Ihre Freunde mir keine Stelle verſchaf— 
fen, bevor ich noch über die Alpen komme? als Bibliothekar, 
Aufſeher über Kunſtſachen, oder als Hofmeiſter bei jungen 
reichen Leuten auf Reiſen, ꝛc.? — Wenn alle Stricke reißen, 
ſo lege ich mich noch auf die Arzneikunſt; ich habe hier einige 
herrliche Kuren gethan, und die Apotheker grüßen mich 
ſchon von weitem mit tiefem Neſpekt: „Signore Dottore;“ 
fo wie die Baleari auf den Billarden, ob ich gleich hier 
äußerſt ſelten erſcheine, Signor Generale. — Wer weiß was 
der Himmel mit mir vorhat! O, wenn ich ein zweiter Hip— 
pokrates würde, dann ſollten Ihre Nerven durch Ihr ganzes 
Weſen immer ein reiner wohlthätiger Wohlklang, ohne 
einiges ſchneidende Weh, ſein! — Ich wollte alle drei Reiche 
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der Natur dazu erſchöpfen, — kurz alle ſollten der Göttin 
der Geſundheit, Lenetten, gleichen! — 

Nun möchte ich dieſen Winter noch in der Lombardei, i in 
Verona, Mailand und Turin zubringen, und dann mit An- 
ſang des Frühlings über München, Wien, Berlin, bergauf 
und bergab, durch die deutſchen Fluren und Wälder ſtrei— 
chen. O, wenn ich dann meine übrige Lebenszeit Ihnen nur 
einigermaßen wieder vergelten könnte, was ich Ihnen alles 
zu verdanken habe! — 


GOETHE. 


Jobaun Wolfgang (von) Goethe, der größte und umfaſ— 
ſendſte Dichtergeiſt des achtzehnten Jahrhunderts, wurde den 28ſten 
Auguſt 1749 zu Frankfurt am Main geboren. Sein Vater, Doktor 
der Rechte und kaiſerlicher Rath ein Mann voll Geſchmack und Kunſt⸗ 
ſinn und von bedeutendem Vermögen, ſuchte durch ſtrenge Erzie⸗ 
hung das flüchtige, unruhige Naturell des faſt in Allem reichbegab— 
ten Knaben zu regeln. Der unterricht in Sprachen und das! Ans 
ſchauen von Gemälden und Kunſtwerken regten früh den Sinn des 
jungen Goethe an. Doch mehr noch wirkten auf dieſen Frankfurts 
Dertlichkeiten, der Meß- und Handelsverkehr, die Alterthümer, Ge 
bäude und ſelbſt die Kaiſerkrönung, und richteten ſeine Einbildungs⸗ 
kraft auf das Alte und Vergangene. Als im ſtebenjährigen Kriege 
die Franzoſen Frankfurt beſetzten, und der Königslieutenant Graf 
von Thorane, ein großer Kunſtfreund und trefflicher Menſch, im 
Hauſe der Aeltern Goethe's ſeine Wohnung nahm, ging für. dieſen ein 
neues Leben auf; beſonders wurde er ſeitdem mit der franzöſiſchen 
Bühne bekannt, die damals als allgemeines Muſter galt. Der ganze 
fernere unterricht, den er in Religion, Sprachen, Geſchichte und Erd— 
beſchreibung erhielt, nahm immer mehr ſeine Richtung ausſchließlich 
auf die Einbildungskraft, und veranlaßte ihn zu Verſuchen in erzäh⸗ 
lenden und ſchildernden Darſtellungen. So verſuchte er damals einen 
Roman in Briefen, in ſieben verſchiedenen Sprachen verfaßt, und 
eine epiſche Begrbeitung der Geſchichte Joſephs, veranlaßt durch den 
voetiſchen Eindruck, den die bibliſchen Sagen vom Leben der Erzväter 
auf ihn gemacht hatten. — Wohl vorbereitet bezog er endlich (1765) die 
Univerſität Leipzig. Das dortige Leben bildete einen völligen Gegen⸗ 
ſatz mit dem früheren in Frankfurt. Anſtatt, ſeinem urſprünglichen 
Plane gemäß, ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, nahm er vielmehr 
den lebhafteſten Antheil an den damaligen kritiſchen, dichteriſchen und 
Kunſt⸗Beſtrebungen der Norddeutſchen. Klopſtocks und Wielands 
Dichtungen ſprachen ſeinen Geiſt am lebhafteſten an, und während 
Winckelmann und Leſſing in ihm die Ahnung eines Vollkommenſten und 
Höchſten weckten und anvedten, führte ihn ein Beſuch in Dresden und 
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das Anſchauen der dortigen Gemälde, beſonders der Niederländer, wie 
derum zur vaterländiſchen Vergangenheit zurück. Nachdem er in Leipzig 
ſeine zwei erſten dramatiſchen Arbeiten, die Laune des Verlieb— 
ten und die Mit ſchuldigen, gedichtet, und ſich bei einem Verſuch 
im Aetzen eine Krankheit zugezogen hatte, deren Folgen lange noch 
fortdauerten, kehrte er (1768) ins väterliche Haus zurück. Seine Vor⸗ 
liebe für die alte, längſtvergangne Anſchauungs- und VBehandlungsweiſe 
der Natur, führte ihn hier auf das Studium myſtiſcher, chemiſch⸗ 
alchymiſtiſcher Werke, welches er auch in der Folge zu Strasburg, 
wohin er (1769) zur Beendigung ſeiner rechtswiſſenſchaftlichen Sauf: 
bahn ſich begeben hatte, noch eifrig forttrieb. Hier in Strasburg war 
es, wo Herder, den er kennen lernte, ſeine früheren Betrachtungen 
über Poeſie und Kunſt ins Unendliche hinausführte. — 

Nachdem er (am Eten Auguſt 1771) als Doktor der Rechte promos 
virt hatte, kehrte er über Mannheim, wo die Sammlung antiker 
Kunſtſchätze ihm eine neue Welt aufſchloß, in das väterliche Haus nach 
Frankfurt zurück. Hier lebte er, zwiſchen Geſchäfts und Geſellſchafts⸗ 
leben getheilt, in einem geiſtreichen Kreiſe, und ſtellte in ſeinem Götz 
von Berlichingen (1773) das altdeutſche, rauhe, kräftige und 
freiheitliebende Ritterthum in dem Augenblicke ſeines untergehens dar, 
wie es nach hartem Kampf dem Geiſte einer neuen Zeit, moderner 
Abgeſchliffenheit, Zahmheit und unkerwürfigkeit weichen muß. Sein 
Aufenthalt zu Wezlar war nur eine Fortſetzung des Frankfurter 
Lebens. Da die Bekanntſchaft mit engliſchen, Lebensüberdruß ath— 
menden Dichtungen bereits Goethens Gemüth lebhaft eingenommen 
hatte, war es leicht, daß die ſteigende Kenntniß, und Anſicht von den 
mancherlei Gebrechen der bürgerlichen Geſellſchaft auf den feurigen 
Geiſt des Jünglings einen Druck ausübte, der, zumal da in ihm die 
leidenſchaftliche Neigung zu einem verſagten Gegenſtande noch hinzu— 
trat, ihn beinahe zum Selbſtmorde hindrängte. Dieſen drückenden 
und beängſtigenden Zuſtand ſtellte Goethe bald darauf in den Leiden 
des jungen Werther (1774) dar, die, fo wie Götz von Verlichin— 
gen, cine entſcheidende, mit der Zeit immer ſichtbarer werdende Wir— 
kung auf ihr Zeitalter hervorbrachten. Nach Frankfurt zurückgekehrt, 
erweiterte Goethe immer mehr ſeinen Verkehr und umgang mit bedeu— 
tenden Perſonen der damaligen Zeit. Durch Werthers Leiden hatte er 
die Aufmerkſamkeit des Erbprinzen von Weimar auf ſich gezogen, der 
ihn bald nach ſeinem Regierungsantritt (1776) als Legationsrath nach 
Weimar berief, ihn ſpäter (1779) zum wirklichen geheimen Rath er 
nannte, und in demſelben Jahre mit ihm eine Reiſe nach der Schweiz 
machte. Im Jahre 1782 ward Goethe Kammerpräſident zu Weimar, 
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und geadelt. Während er in dieſer Zeit ſcheinbar noch ſeiner 
frühern volksthümlichen, der vaterländiſchen Vergangenheit zugewen— 
deten Richtung treu blieb, indem er Schwänke und Faſtnachts⸗ 
ſpiele (1774) und den altdeutſchen Fabelroman Reineke Fuchs 
(1794) mit Glück erneute, und in Hermann und Dorothea 
(1797) ein idylliſches Gemälde gemüthlicher Häuslichkeit und deut— 
ſchen Bürger- und Familienlebens aufſtellte; ſo hatte doch das Hof— 
und Staatsleben allmälig einen bedeutenden Einfluß auf ihn und 
ſeine dichteriſche Entwickelung genommen, der ihn immer mehr von 
jener früheren Richtung entfremdete. Noch höhere Wirkung äußerte 
auf ſein ganzes Dichterleben die Kunſtreiſe nach Italien (1785). Dies 
zeigte ſich am meiſten in ſeinen nächſten dramatiſchen Arbeiten. Eg⸗— 
mont (1788), worin der freie, fröhliche und kecke Volksſinn der alten 
Niederländer und ihres Freiheitshelden verklärter Tod ergreifend dar— 
geſtellt iſt, bildet gleichſam den Uebergang zu der, in griechiſchem Geiſt, 
wenn gleich nicht in ſtreng antiker Kunſtform gedichteten Iphigenie 
(1787), und zu dem anmuthigen Torquato Taſſo (1790), in 
welchem der Gegenſatz zwiſchen Welt- und Dichterleben zart und ſinn—⸗ 
voll veranſchaulicht wird. Gleichzeitig fällt auch die erſte Entſtehung 
des Fauſt, in welchem der Dichter den Stoff einer altdeutſchen 
Volksſage benutzte, um auf eine erſchütternde Weiſe die ſittliche un— 
tiefe zu zeigen, worein der endliche, aus Selbſtſucht gegen das Ewige 
ſich empörende Geiſt nothwendig verſinken muß. Unter den ſpäteren, 
fehr zahlreichen Geiſteserzeugniſſen Goethens find beſonders ſeine 
durch Anmuth der Form, wie durch Reichthum und Tiefe des Inhalts 
ausgezeichneten Romane zu nennen: Wilhelm Meiſters Lehr— 
jahre (1794, 4 Bde.), eine reiche Darſtellung der Welt und des Les 
bens im Großen und Ganzen und in all der mannigfaltigen Verkettung 
der geſelligen Verhältniſſe; die Wahlverwandtſchaften (1810, 
2 Bd.), worin die Nothwendigkeit der Natur als beherrſchend die ſitt— 
lichen Lebensverhältniſſe des Menſchen dargeſtellt wird; und Wil— 
helm Meiſter's Wanderjahre (1821), eine Fortſetzung der 
Lehrjahre, die eine nene und reiche Welt der überraſchendſten An— 
ſchauungen und Anſichten (3. B. des Chriſtenthums) aufzuſchließen und 
zu verheißen ſcheinen. 

Doch nicht bloß die Dichtkunſt blieb die Aufgabe dieſes vielthätigen 
Lebens; wiſſenſchaftliche Forſchungen mancher Art beſchäftigten un— 
aufhörlich Goethe's allſeitigen Geiſt, der auch hier neue Bahnen zu 
brechen ſuchte. Wir erwähnen in dieſer Hinſicht nur ſeiner Farben— 
lehre, die eine neue Theorie aufſtellend, und bei ihrem Erſcheinen 
(810) von mancher Seite Widerſpruch findend, erſt von einer ſpätern 
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Zeit Veſtätigung oder Verwerfung erwarten muß. Dem Studium 
der ſchönen Künſte wandte er in der letzten Periode ſeines Lebens mit 
erneuter Liebe ſeine Thätigkeit zu; namentlich war es Malerei und 
Baukunſt, über die er, angereizt durch die berühmte Boiſſeree'ſche 
Sammlung altdeutſcher Gemälde, fo wie durch das Erſcheinen des 
Prachtwerks über den Kölner Dom und ſonſtiger Denkmäler altdeus 
ſcher Kunſt, ſeine Forſchungen und Anſichten in einer eigenen Zeit 
ſchrift: ueber Kunſt und Alterthum am Rheine (1816, ff.) 
niederlegte. . - à 

Rüſtig im hohen Greiſenalter, deſſen Schwäche ihn nicht zu berüh⸗ 
ren ſchien, feierte er 1825 das fünfzigjährige Jubelfeſt ſeiner Ankunft 
und Niederlaſſung in Weimar. Von den Geſchäften ſeines Amtes hatte 
er ſich längſt zurückgezogen, und lebte in ſtiller Abgeſchiedenheit nur 
ſeinen Arbeiten, im Kreiſe der Seinigen und weniger gewählter 
Freunde. Thätig bis zum letzſten Athemzuge, behielt er die volle 
Kraft ſeines Geiſtes noch in der Todesſtunde, und ſchlummerte ſanft, 
nach ſechstägigem Krankenlager, am 22ſten März 1832, in den Armen 
ſeiner Schwiegertochter, und von ſeinen Enkeln umgeben, hinüber zu 
einer beſſern Welt. 

Goethe's Werke ſind in vielen Ausgaben vorhanden; die vollſt 
digſte erſchien 1830 in 40 Bänden. Manches, was er ſelber in der 
letzten Zeit zur Herausgabe geordnet, wird aus ſeinem Nachlaſſe mit 
getheilt werden, unter andern die längſtgewünſchte Fortſetzung ſeines 
Lebens (Wahrheit und Dichtung), auf welche das Publikum 
mit Recht begierig iſt. 

Unter den vielen Verſuchen, Beurtheilungen, Charakteriſtiken und 
Kritiken, die in der neueren Zeit über Goethe und ſeine Werke erſchie— 
nen ſind, iſt vielleicht keine zu nennen, die ſo umfaſſend und mit ſo 
gründlicher Durchdringung das innerſte Weſen ſeiner Dichtungen 
und alle die verſchiedenen Ausſtrahlungen und Entfaltungen ſei— 
nes Genius in ihrer Einheit und innerem Zuſammenhange auf— 
gefaßt und entwickelt hätte, als Schubarth's Schrift zur Beur— 
theilung Goethe's (Breslau, 1820). Wir ſchließen mit den 
eigenen Worten dieſes ſcharfſinnigen Beurtheilers. „Die verſchiedenen 
Leiſtungen Goethe's aus der letzten Zeit ſuchen immer mehr dem Ziele 
ſich zu nähern, den Standpunkt einer unteren Trennung der Objecte 
aufzuheben, und dagegen immer mehr auf eine höchſte Einheit hinzu 
deuten. Nicht auf eine ſolche, wo am Ende Alles in ein bloßes 5 
verſtießt, ſondern wo zuletzt die Anſicht hervorgeht, wie das Verſchie⸗ 
denſte, Getrennteſte, Mannigfaltigſte, trotz ſeiner Verſchiedenheit, 
dennoch zu einem Ziel und Zweck wirkt und hinführt; und wie durch 
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dieſe Verſchiedenheit jene Einheit erſt recht lebendig ſich erhält. Sein 
Beſtreben iſt alſo ſowohl falſcher Abſonderung wie falſcher Einigung 
entgegenzuwirken. Hiemit iſt ausgeſprochen, daß wir Goethe eigent— 
lich nicht recht begreifen können, wenn wir uns nicht zuvor unterrichten, 
was talent- und geiſtreiche Männer außer ihm, abgeſondert, von 
einander getrennt, auf den verſchiedenſten Punkten gewirkt haben. Er 
ſelbſt erſcheint, ohne Rückſicht auf Gleichzeitiges, daher immer zer— 
ſtückt, ſo wie man andrerſeits wiederum in den höchſten und vortreff— 
lichſten Beſtrebungen der Zeitgenoſſen ohne ihn immer die Verbin— 
dung, die Verknüpfung, das Band und Ziel vermiſſen wird. So wie 
nun er jenes zerſtückte Beſtreben durch das Ringen nach Einheit und 
Geſammtheit ergänzt, fo müſſen wir andrerſeits durch Zeitgenoſſen 
ergänzen, was ihm an Vollſtändigkeit im Einzelnen fehlt. — Ganz 
daſſelbe ſetzt Goethe's Stil voraus, wofern man in ihm Zuſammen— 
hang entdecken will. Im höchſten Sinne iſt dieſer Stil darſtellend, ein 
Höchſtes gewährend, doch ſo, daß immer faſt alles das vorausgeſetzt 
wird, was bis dahin vorausgehen mußte, ehe er nunmehr zum Letzten 
ſich erhebt. Wir ſchreiten daher auf lauter Gipfel an ihm dahin. um 
ſich von dem recht anſchaulich zu überzeugen, was hier gemeint iſt, 
vergleiche man das elfte und zwölfte Kapitel der Wanderjahre über 
Religion mit der Leſſing'ſchen Erziehung des Menſchengeſchlechts. Leſ— 
ſing bemüht ſich überall, erſt den Begriff für ſeinen Gegenſtand zu er— 
wecken, Goethe geht hieran vorbei und ſucht uns den ganzen Reich 
thum des Gegenſtandes ſelbſt zu geben.“ 


LES ANCIENS ET LES MODERNES. — WINCKELMANN. 


Der Menſch vermag gar Manches durch zweckmäßigen 
Gebrauch einzelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche 
durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 
ganz Unerwartete leiſtet er nur, wenn ſich die ſämmtlichen 
Eigenſchaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das letzte 
war das glückliche Loos der Alten, beſonders der Griechen 
in ihrer beſten Zeit; auf die beiden erſten ſind wir Neuere 
vom Schickſal angewieſen. 

Wenn die geſunde Natur des Menſchen als ein Ganzes 
wirkt, wenn er ſich in der Welt als in einem großen, ſchö— 
nen, würdigen und werthen Ganzen fühlt, wenn das har— 
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moniſche Behagen ihm ein reines, freies Entzücken gewahrt 
dann würde das Weltall, wenn es ſich ſelbſt empfinden 
könnte, als an ſein Ziel gelangt aufjauchzen und den Gipfel 
des eigenen Werdens und Weſens bewundern. Denn wozu 
dient alle der Aufwand von Sonnen und Planeten und 
Monden, von Sternen und Milchſtraßen, von Kometen und 
Nebelflecken, von gewordenen und werdenden Welten, wenn. 
ſich nicht zuletzt ein glücklicher Menſch unbewußt ſeines 
Daſeins erfreut? 

Wirft ſich der Neuere, wie es uns eben jetzt ergangen, 
faſt bei jeder Betrachtung in's Unendliche, um zuletzt, wenn 
es ihm glückt, auf einen beſchränkten Punkt wieder zurück— 
zukehren, fo fühlten die Alten, ohne weitern Umweg, ſo gleich 
ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Gränzen 
der ſchönen Welt. Hieher waren ſie geſetzt, hiezu berufen, 
hier fand ihre Thätigkeit Raum, ihre Leidenſchaft Gegen— 
ſtand und Nahrung- 

Warum ſind ihre Dichter und Geſchichtſchreiber die Be— 
wunderung des Einſichtigen, die Verzweiflung des Nachei— 
fernden, als weil jene handelnden Perſonen, die aufgeführt 
werden, an ihrem eigenen Selbſt, an dem engen Kreiſe ihres 
Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn des eigenen ſowohl 
als des mitbürgerlichen Lebens einen ſo tiefen Antheil 
nahmen, mit allem Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf 
die Gegenwart wirkten; daher es einem gleichgeſinnten 
Darſteller nicht ſchwer fallen konnte, eine ſolche Gegenwart 
zu verewigen. 

Das was geſchah, hatte für ſie den einzigen Werth, ſo 
wie für uns nur dasjenige, was gedacht oder empfunden 
worden, einigen Werth zu gewinnen ſcheint. 

Nach einerlei Weiſe lebte der Dichter in ſeiner Einbil— 
dungskraft, der Geſchichtſchreiber in der politiſchen, der 
Forſcher in der natürlichen Welt. Alle hielten ſich am 
Naͤchſten, Wahren, Wirklichen feſt, und ſelbſt ihre Phan ta— 
ſiebilder haben Knochen und Mark. Der Menſch und das 
Menſchliche wurden am wertheſten geachtet, und alle ſeine 
innern, ſeine äußern Verhältniſſe zur Welt mit fo großem 
Sinne dargeſtellt als angeſchaut. Noch fand ſich das Gefühl, 
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dle Betrachtung nicht zerſtückelt, noch war jene kaum heil— 
bare Trennung in der geſunden Menſchenkraft nicht vor— 
gegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, ſondern auch 
das Unglück zu ertragen, waren jene Naturen höchlich 
geſchickt; denn wie die geſunde Fafer dem Uebel widerſtrebt, 
und bei jedem krankhaften Anfall ſich eilig wieder herſtellt; 
ſo vermag der jenen eigene geſunde Sinn ſich gegen innern 
und äußern Unfall geſchwind und leicht wieder herzuſtellen. 
Eine ſolche antike Natur war, in ſo fern man es nur von 
einem unſrer Zeitgenoſſen behaupten kann, in Winckelmann 
wieder erſchienen, die gleich anfangs ihr ungeheures Probe— 
ſtück ablegte, daß ſie durch dreißig Jahre Niedrigkeit, Unbe— 
hagen und Kummer nicht gebändigt, nicht aus dem Wege 
gerückt, nicht abgeſtumpft werden konnte. Sobald er nur 
zu einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, erſcheint er ganz 
und abgeſchloſſen, völlig im antiken Sinne. Angewieſen 
auf Thätigkeit, Genuß und Entbehrung, Freude und Leid, 
Beſitz und Verluſt, Erhebung und Erniedrigung, und in 
ſolchem ſeltſamen Wechſel immer mit dem ſchönen Boden 
zufrieden, auf dem uns ein ſo veränderliches Schickſal 
heimſucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthümlichen 
Geiſt, fo blieb ihm derſelbe auch in ſeinen Studien getreu. 
Doch wenn bei Behandlung der Wiſſenſchaften im Großen 
und Breiten die Alten ſich ſchon in einer gewiſſen peinlichen 
Lage befanden, indem zu Erfaſſung der mannichfaltigen, 
außermenſchlichen Gegenſtände eine Zertheilung der Kräfte 
und Fähigkeiten, eine Zerſtückelung der Einheit faſt uner— 
läßlich iſt; ſo hat ein Neuerer im ähnlichen Falle ein noch 
gewagteres Spiel, indem er bei der einzelnen Ausarbeitung 
des mannichfaltigen Wißbaren ſich zu zerſtreuen, in unzu— 
ſammenhängenden Kenntniſſen ſich zu verlieren in Gefahr 
kömmt, ohne wie es den Alten glückte, das Unzulängliche 
durch das Vollſtändige ſeiner Perſönlichkeit zu vergüten. 

So vielfach Winckelmann auch in dem Wißbaren und 
Wiſſenswerthen herumſchweifte, theils durch Luſt und Liebe, 
theils durch Nothwendigkeit geleitet; ſo kam er doch früher 
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oder ſpäter immer zum Alterthum, beſonders zum Griechi— 
ſchen, zurück, mit dem er ſich ſo nahe verwandt fühlte, und 
mit dem er ſich in ſeinen beſten Tagen ſo glücklich vereini— 
gen ſollte. 


LE CARNAVAL A ROME. — LA COURSE DES CHEVAUX. 


Schon von dem neuen Jahre an find die Schauſpielhäu— 
ſer eröffnet, und das Carneval hat ſeinen Anfang genom— 
men. Die Spazierfahrt im Corſo wird zahlreicher; doch 
die allgemeine Erwartung iſt auf die letzten acht Tage ge— 
richtet. 

Mancherlei Vorbereitungen verkündigen dem Publikum 
dieſe paradieſiſchen Stunden. 

Der Corſo, eine von den wenigen Straßen in Rom, wel- 
che das ganze Jahr rein gehalten werden, wird nun ſorgfäl— 
tiger gekehrt und gereiniget. Man iſt beſchäftigt, das ſchöne, 
aus kleinen viereckig zugehauenen, ziemlich gleichen Baſalt— 
ſtücken zuſammengeſetzte Pflaſter, wo es nur einigermaßen 
abzuweichen ſcheint auszuheben, und die Baſaltkeile wieder 
neu in Stand zu ſetzen. 

Außer dieſem zeigen ſich auch lebendige Vorboten. Jeder 
Carnevalsabend ſchließt ſich mit einem Wettrennen. Die 
Pferde, welche man zu dieſem Endzweck unterhält, ſind 
meiſtentheils klein, und werden, wegen fremder Herkunft 
der beſten unter ihnen, Barberi genennt. 

Ein ſolches Pferdchen wird mit einer Decke von weißer 
Leinwand, welche am Kopf, Hals und Leib genau anſchließt, 
und auf den Nähten mit bunten Bändern beſetzt iſt, vor dem 
Obelisk an die Stelle gebracht, wo es in der Folge auslaufen 
ſoll. Man gewöhnt es, den Kopf gegen den Corſo gerichtet, 
eine Zeit lang ſtill zu ſtehen, führt es alsdann ſachte die 
Straße hin, und gibt ihm oben am venetianiſchen Pallaſt ein 
wenig Hafer, damit es ein Intereſſe empfinde, ſeine Bahn 
deſto geſchwinder zu durchlaufen. 
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Da dieſe Uebung mit den meiſten Pferden, deren oft fünf— 
zehn bis zwanzig an der Zahl ſind, wiederholt und eine ſolche 
Promenade immer von einer Anzahl luſtig ſchreiender Kna— 
ben begleitet wird, fo gibt es ſchon einen Vorſchmack von ei 
nem größern Lärm und Jubel, der bald folgen ſoll. 

Ehemals nährten die erſten römiſchen Häuſer derglei— 
chen Pferde in ihren Marſtällen; man ſchätzte ſich es zur 
Ehre, wenn ein ſolches den Preis davon tragen konnte. Es 
wurden Wetten angeſtellt, und der Sieg durch ein Gaſtmahl 
verherrlicht. 

In den letzten Zeiten hingegen hat dieſe Liebhaberei ſehr 
abgenommen, und der Wunſch, durch ſeine Pferde Ruhm zu 
erlangen, iſt in die mittlere, ja in die unterſte Claſſe des 
Volks herabgeſtiegen. 

Aus jenen Zeiten mag ſich noch die Gewohnheit herſchrei— 
ben, daß der Trupp Reiter, welcher, von Trompetern beglei— 
tet, in dieſen Tagen die Preiſe in ganz Rom herumzeigt, in 
die Häuſer der Vornehmen hinreitet, und nach einem gebla— 
ſenen Trompeterſtückchen ein Trinkgeld empfängt. 

Der Preis beſtehet aus einem etwa drittehalb Ellen lan— 
gen, und nicht gar eine Elle breiten Stück Gold- oder Sil— 
berſtoff, das an einer bunten Stange wie eine Flagge befe— 
ſtigt ſchwebt und an deſſen unterm Ende das Bild einiger 
rennender Pferde quer eingewirkt iſt. 

Es wird dieſer Preis Palio genannt, und ſo viel Tage das 
Carneval dauert, ſo viele ſolcher Quaſiſtandarten werden von 
dem erſt erwähnten Zug durch die Straßen von Nom auf— 
gezeigt. 

Inzwiſchen fängt auch der Corſo an, ſeine Geſtalt zu ver— 
andern; der Obelisk wird nun die Gränze der Straße. Vor 
demſelben wird ein Gerüſte mit vielen Sitzreihen über einan— 
der aufgeſchlagen, welches gerade in den Corſo hinein— 
ſieht. Vor dem Gerüſte werden die Schranken errichtet, 
zwiſchen welche man künftig die Pferde zum Ablaufen brin— 
gen ſoll. 

An beiden Seiten werden ferner große Gerüſte gebaut, 
welche ſich an die erſten Häuſer des Corſo anſchließen und auf 
dieſe Weiſe die Straße in den Platz herein verlängern. An 
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beiden Seiten der Schranken ſtehen kleine, erhöhte und be— 
deckte Boden für die Perſonen, welche das Ablaufen der 
Pferde reguliren ſollen. 

Den Corſo hinauf ſieht man vor manchen Häuſern eben— 
falls Gerüſte aufgerichtet. Die Plätze von Sankt Carlo und 
der Antoniſchen Säule werden durch Schranken von der 
Straße abgeſondert, und alles bezeichnet genug, daß die ganze 
Feierlichkeit ſich in dem langen und ſchmalen Corſo ein— 
ſchränken ſolle und werde. 

Zuletzt wird die Straße in der Mitte mit Puzzolane be— 
ſtreut, damit die wettrennenden Pferde auf dem glatten 
Pflaſter nicht fo leicht ausgleiten mögen. — — 

So findet die Erwartung ſich jeden Tag genährt und be— 
ſchäftigt, bis endlich eine Glocke vom Capitol, bald nach 
Mittage, das Zeichen gibt, es ſei erlaubt, unter freiem 
Himmel thöricht zu ſein. 

In dieſem Augenblick legt der ernſthafte Römer, der ſich 
das ganze Jahr ſorgfältig vor jedem Fehltritt hütet, ſeinen 
Ernſt und ſeine Bedächtigkeit auf einmal ab. 

Die Pflaſterer, die bis zum letzten Augenblicke gekläppert 
haben, packen ihr Werkzeug auf und machen der Arbeit 
ſcherzend ein Ende. Alle Balcone, alle Fenſter werden nach 
und nach mit Teppichen behängt, auf den Pflaſtererhöhun— 
gen zu beiden Seiten der Straße werden Stühle herausge— 
ſetzt, die geringern Hausbewohner, alle Kinder ſind auf der 
Straße, die nun aufhört eine Straße zu ſein; ſie gleicht 
vielmehr einem großen Feſtſaal, einer ungeheuren ausge— 
ſchmückten Galerie. 

Denn wie alle Fenſter mit Teppichen behängt find, fo 
ſtehen auch alle Gerüſte mit alten gewirkten Tapeten be— 
ſchlagen; die vielen Stühle vermehren den Begriff von 
Zimmer, und der freundliche Himmel erinnert ſelten, daß 
man ohne Dach ſei. 

So ſcheint die Straße nach und nach wohnbarer. In— 
dem man aus dem Hauſe tritt, glaubt man nicht im Freien 
und unter Fremden, ſondern in einem Saale unter Bekann— 
ten zu ſein. — — 

Der Augenblick des Wettrennens der Pferde naͤhert ſich 


— 119 — 


nun immer mehr, und auf dieſen Augenblick iſt das Inte— 
reſſe ſo vieler tauſend Menſchen geſpannt. 

Die Verleiher der Stühle, die Unternehmer der Gerüſte 
vermehren nun ihr anbietendes Geſchrei: Luoghi! Luoghi 
avanti! Luoghi nobili! Luoghi Padroni! Es iſt darum zu 
thun, daß ihnen wenigſtens in dieſen letzten Augenblicken, 
auch gegen ein geringeres Geld, alle Plätze beſetzt werden. 

Und glücklich, daß hier und da noch Platz zu finden iſt; 
denn der General reitet nunmehr mit einem Theil der Garde 
den Corſo zwiſchen den beiden Reihen Kutſchen herunter, 
und verdrängt die Fußgänger von dem einzigen Raum, der 
ihnen noch übrig blieb. Jeder ſucht alsdann noch einen 
Stuhl, einen Platz auf einem Gerüſte, auf einer Kutſche, 
zwiſchen den Wagen, oder bei Bekannten an einem Fenſter 
zu finden, die denn nun alle von Zuſchauern über und über 
ſtrotzen. 

Indeſſen iſt der Platz vor dem Obelisk ganz vom Volke 
gereinigt worden, und gewährt vielleicht einen der ſchönſten 
Anblicke, welche in der gegenwärtigen Welt geſehen werden 
können. 

Die drei mit Teppichen behängten Fagaden der oben be— 
ſchriebenen Gerüſte ſchließen den Platz ein. Viele tauſend 
Köpfe ſchauen über einander hervor und geben das Bild 
eines alten Amphitheaters oder Cireus. Ueber dem mittel— 
ſten Gerüſte ſteigt die ganze Länge des Obelisken in die 
Luft; denn das Gerüſte bedeckt nur ſein Piedeſtal, und man 
bemerkt nun erſt ſeine ungeheure Höhe, da er der Maßſtab 
einer ſo großen Menſchenmaſſe wird. 

Der freie Platz läßt dem Auge eine ſchöne Ruhe und man 
ſieht die leeren Schranken mit dem vorgeſpannten Seile 
voller Erwartung. 

Nun kommt der General den Corſo herab, zum Zeichen 
daß er gereiniget iſt, und hinter ihm erlaubt die Wache nie— 
manden, aus der Reihe der Kutſchen hervorzutreten. Er 
nimmt auf einer der Logen Platz. 

Nun werden die Pferde nach gelofeter Ordnung von ge— 
putzten Stallknechten in die Schranken hinter das Seil ge— 
rührt. Sie haben kein Zeug noch ſonſt eine Bedeckung auf 
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dem Leibe. Man heftet ihnen hier und da Stachelkugeln 
mit Schnüren an den Leib, und bedeckt die Stelle, wo ſie 
ſpornen ſollen, bis zum Augenblicke mit Leder, auch klebt 
man ihnen große Blätter Rauſchgold an. 

Sie ſind meiſt ſchon wild und ungeduldig, wenn fiei in 
die Schranken gebracht werden, und die Reitknechte brau— 
chen alle Gewalt und Geſchicklichkeit, um ſie zurück zu 
halten. 

Die Begierde, den Lauf anzufangen, macht ſie unbän— 
dig, die Gegenwart ſo vieler Menſchen macht ſie ſcheu. Sie 
hauen oft in die benachbarte Schranke hinüber, oft über 
das Seil, und dieſe Bewegung und Unordnung vermehrt 
jeden Augenblick das Intereſſe der Erwartung. 

Die Stallknechte find im hoͤchſten Grade geſpannt und 
aufmerkſam, weil in dem Augenblicke des Abrennens die 
Geſchicklichkeit des loslaſſenden, fo wie zufällige Umſtände, 
zum Vortheile des einen oder des andern Pferdes entſcheiden 
können. 

Endlich fällt das Seil und die Pferde rennen los. 

Auf dem freien Platze ſuchen ſie noch einander den Vor— 
ſprung abzugewinnen, aber, wenn ſie einmal in den engen 
Naum zwiſchen die beiden Reihen Kutſchen hinein kommen, 
wird meiſt aller Wetteifer vergebens. 

Ein Paar find gewöhnlich voraus, die alle Kräfte anffren- 
gen. Ungeachtet der geſtreuten Puzzolane gibt das Pflaſter 
Feuer, die Mähnen fliegen, das Nauſchgold rauſcht, und 
kaum, daß man ſie erblickt, ſind ſie vorbei. Die übrige Heerde 
hindert ſich unter einander, indem ſie ſich drängt und treibt; 
ſpät kommt manchmal noch eins nachgeſprengt, und die zer— 
riſſene Stücke Nauſchgold flattern einzeln auf der verlaffe- 
nen Spur. Bald ſind die Pferde allem Nachſchauen ver— 
ſchwunden, das Volk drängt zu und füllt die Laufbahn wieder 
aus. 

Schon warten andere Stallknechte am venetianiſchen 
Palaſte auf die Ankunft der Pferde. Man weiß ſie in einem 
eingeſchloſſenen Bezirk auf gute Art zu fangen und feſt zu 
halten. Dem Sieger wird der Preis zuerkannt. 

So endigt ſich dieſe Feierlichkeit mit einem gewaltſamen, 
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blitzſchnellen augenblicklichen Eindruck, auf den fo viele tau- 
ſend Menſchen eine ganze Weile geſpannt waren, und wenige 
können ſich Rechenſchaft geben, warum ſie den Moment er— 
warteten, und warum ſie ſich daran ergötzten. 


SCENE TIRÉE DU TROISIÈME ACTE DE GOETZ DE BER- 
LICHINGEN. 


Gœtz de Berlichingen était l’un des ornemens de la chevalerie alle- 
mande au 16e siècle, Il fut engagé dans beaucoup de luttes, et en 
particulier dans la guerre des paysans. La scène que nous donnons 
ici le représente , soutenant un siége dans son propre château. 


Belagerung. — Küche. 


Eliſabeth (). Götz (zu ihr.) 


Götz. Du haſt Arbeit, arme Frau. 

Eliſabeth. Ich wollt', ich hätte ſte lang. Wir werden 
ſchwerlich aushalten können. 

Götz. Wir hatten nicht Zeit uns zu verſehen. 

Eliſabeth. Und die vielen Leute, die ihr zeither ge— 
ſpeiſt habt. Mit dem Weine ſind wir auch ſchon auf der 
Neige. 

Götz. Wenn wir nur auf einen gewiſſen Punkt halten, 
daß ſie Capitulation vorſchlagen. Wir thun ihnen brav 
Abbruch. Sie ſchießen den ganzen Tag und verwunden un— 
ſere Mauern und knicken unſere Scheiben. Lerſe (2) iſt ein 
braver Kerl; er ſchleicht mit ſeiner Büchſe herum; wo ſich 
Einer zu nahe wagt, blaff, liegt er. 

Knecht. Kohlen, gnädige Frau. 

Götz. Was gibt's! 


G) Lerse, un des hommes d’armes de Gotz. 
(2) Elisabeth, femme de Getz. 


16 
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Knecht. Die Kugeln ſind alle, wir wollen neue 
gießen. . — 9 
Götz. Wie ſteht's Pulver? 

Knecht. So ziemlich. Wir ſparen unſere Schuſſe 
wohl aus. 


Saal. 


Lerſe mit einer Kugelform). Knecht mit Kohlen“. 


Lerſe. Stellt ſie da her und ſeht wo ihr im Hauſe Blei 
kriegt. Inzwiſchen will ich hier zugreifen. Hebt ein Fenſter 
aus und ſchlägt die Scheiben ein) Alle Vortheile gelten. — So 
geht's in der Welt, weiß kein Menſch was aus den Dingen 
werden kann. Der Glaſer, der die Scheiben faßte, dachte 
gewiß nicht, daß das Blei einem ſeiner Urenkel garſtiges 
Kopfweh machen könnte! und da mich mein Vater zeugte, 
dachte er nicht, welcher Vogel unter dem Himmel, welcher 
Wurm auf der Erde mich freſſen möchte. 

Georg (1) kömmt mit einer Dachrinne) Da haſt Du Blei. 
Wenn Du nur mit der Halfte triffſt, fo entgeht keiner, der 
Ihro Majeſtät anſagen kann: Herr, wir haben ſchlecht be— 
ſtanden. 8 | 

Lerſe chaut davon) Ein brav Stück. 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg ſuchen! 
ich bin nicht bang davor; ein braver Reiter und ein rechter 
Regen kommen überall durch. 

Lerſe. (er gietzt) Halt den Löffel. (Geht an's Fenſter.“ 
Da zieht fo ein Neichsknappe mit der Büchſe herum; fie den— 
ken wir haben uns verſchoſſen. Er ſoll die Kugel verſuchen, 
warm wie fie aus der Pfanne kommt. (gt) 

Georg (lehnt den Löffel an) Laß mich ſehn. 

Lerſe (iest) Da liegt der Spatz. 

Georg. Der ſchoß vorhin nach mir, cfie gießen; wie ich 


— — 


(1) George, écuyer de Gœtz. 


— 125 — 


zum Dachfenſter hinausſtieg, und die Ninne holen wollte. 
Er traf eine Taube, die nicht weit von mir ſaß; ſie ſtürzt' in 
die Rinne; ich dankt' ihm für den Braten und ſtieg mit der 
doppelten Beute wieder herein. 

Lerſe. Nun wollen wir wohl laden und im ganzen 
Schloß herum gehen, unſer Mittageſſen verdienen. 

Götz (kommt). Bleib Lerſe! Ich habe mit Dir zu reden! 


Dich, Georg, will ich nicht von der Jagd abhalten. 
(Georg ab.) 


Götz. Sie entbieten mir einen Vertrag— 

Lerſe. Ich will zu ihnen hinaus, und hören was 
es ſoll. 

Götz. Es wird ſein: ich ſoll mich auf Bedingungen in 
ritterlich Gefängniß ſtellen. 5 

Lerſe. Das if nichts. Wie wär's, wenn ſte uns 
freien Abzug eingeſtünden, da ihr doch von Sickingen keinen 
Entſatz erwartet? Wir vergrüben Geld und Silber, wo 
ſie's mit keiner Wünſchelruthe finden ſollten, überließen 
ihnen das Schloß, und kämen mit Manier davon— 

Götz. Sie laſſen uns nicht. 

Lerſe. Es kommt auf eine Prob' an. Wir wollen um 
ſicher Geleit rufen, und ich will hinaus. (ab.) 


Saal. 


Götz. Eliſabeth. Georg. Knechte (bei Tinbe). 


Götz. So bringt uns die Gefahr zuſammen. Laßt's 
euch ſchmecken, meine Freunde! Vergeßt das Trinken nicht. 
Die Flaſche iſt leer. Noch eine, liebe Frau. (Eliſabeth zuckt 
die Abel.) Iſt keine mehr da? 

Eliſabeth (leiſeſ. Noch Eine; ich hab' ſie für Dich bei 
Seite geſetzt. 

Götz. Nicht doch, Liebe! Gib ſie heraus. Sie brauchen 
Stärkung, nicht ich; es iſt ja meine Sache. 

Eliſabeth. Holt ſie draußen im Schrank! 

Götz. Es iſt die letzte. Und mir iſt's als ob wir nicht 
zu ſparen Urſach hätten. Ich bin lange nicht ſo vergnügt 
geweſen. Schenkt ein) Es lebe der Kaiſer! 
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Alle. Er lebe! t 

Götz. Das ſoll unſer vorletztes Wort S wenn wir 
ſterben! Ich lieb' ihn, denn wir haben einerlei Schickſal. 
Und ich bin noch glücklicher als er. Er muß den RNeichs— 
ſtänden die Mäuſe fangen, inzwiſchen die Ratten ſeine 
Beſitzthümer annagen. Ich weiß, er wünſcht ſich manchmal 
lieber todt, als langer die Seele eines fo krüppligen Körpers 
zu ſein. (Schenkt ein.) Es geht juſt noch einmal herum. 
Und wenn unſer Blut anfängt auf die Neige zu gehen, wie 
der Wein in dieſer Flaſche erſt ſchwach, dann tropfenweiſe 
rinnt, (tröpfelt das Letzte in ſein Glas) was ſoll unſer letztes 
Wort ſein? ju 

Georg. Es lebe die Freiheit! 8 

Götz. Es lebe die Freiheit! 

Alle. Es lebe die Freiheit! 


84 


* 


SCÈNES DU CINQUIÈME ACTE D'EGMONT. 


Gefängniß 


durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebette im Grunde. 
Egmont (1) (allein). 


Alter Freund! immer getreuer Schlaf, fliehſt du mich 
auch wie die übrigen Freunde? Wie willig ſenkteſt du dich 
auf mein freies Haupt herunter, und kühlteſt, wie ein 
ſchöner Myrtenkranz der Liebe, meine Schläfe! Mitten 
unter Waffen, auf der Woge des Lebens, ruht' ich leicht 
athmend, wie ein aufquellender Knabe, in deinen Armen. 


(1) Le comte d'Egmont prit une part trés-active à la révolution des 
Pays-Bas , el mourut victime de la vengeance du due d’Albe, qui le fit 
décapiter à Rruxelles en 1568. 
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Wenn Stürme durch Zweige und Blätter ſauſ'ten, Aſt 
und Wipfel ſich knirrend bewegten, blieb innerſt doch der 
Kern des Herzens ungeregt. Was ſchüttelt dich nun! 
was erſchüttert den feſten treuen Sinn? Ich fühl's, es 
iſt der Klang der Mordagt, die an meiner Wurzel naſcht. 
Noch ſteh' ich aufrecht, und ein innrer Schauer durchfährt 
mich. Ja, ſie überwindet, die verrätheriſche Gewalt; ſie 
untergräbt den feſten hohen Stamm, und eh' die Rinde 
dorrt, ſtürzt krachend und zerſchmetternd deine Krone. 

Warum denn jetzt, der du ſo oft gewalt'ge Sorgen gleich 
Seifenblaſen dir vom Haupte weggewieſen, warum ver— 
magſt du nicht die Ahndung zu verſcheuchen, die tauſendfach 
in dir ſich auf- und niedertreibt? Seit wann begegnet der 
Tod dir fürchterlich? mit deſſen wechſelnden Bildern, wie 
mit den übrigen Geſtalten der gewohnten Erde, du gelaſſen 
lebteſt. — Auch iſt Er's nicht, der raſche Feind, dem die 
geſunde Bruſt wetteifernd ſich entgegen ſehnt; der Kerker 
it's, des Grabes Vorbild, dem Helden wie dem Feigen 
widerlich. Unleidlich ward mir's ſchon auf meinem gepol- 
ſterten Stuhle, wenn in ſtattlicher Verſammlung die Für— 
ſten, was leicht zu entſcheiden war, mit wiederkehrenden 
Geſprächen überlegten, und zwiſchen düſtern Wänden eines 
Saals die Balken der Decke mich erdrückten. Da eilt' ich 
fort, ſobald es möglich war, und raſch auf's Pferd mit 
tiefem Athemzuge. Und friſch hinaus, da wo wir hingehö— 
ren! in's Feld, wo aus der Erde dampfend jede nächſte 
Wohlthat der Natur, und durch die Himmel wehend alle 
Segen der Geſtirne uns umwittern; wo wir, dem erdgebor— 
nen Rieſen gleich, von der Berührung unfrer Mutter kräf— 
tiger uns in die Höhe reißen; wo wir die Menſchheit ganz, 
und menſchliche Begier in allen Adern fühlen; wo das Ver- 
langen vorzudringen, zu beſtegen, zu erhaſchen, ſeine Fauſt 
zu brauchen, zu beſitzen, zu erobern, durch die Seele des 
jungen Jägers glüht; wo der Soldat ſein angebornes Recht 
auf alle Welt mit raſchem Schritt ſich anmaßt, und in fürch— 
terlicher Freiheit wie ein Hagelwetter durch Wieſe, Feld 
und Wald verderbend ſtreicht, und keine Gränzen kennt, die 
Menſchenhand gezogen. 
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Du biſt nur Bild, Erinnerungstraum des Glücks, das 
ich fo lang beſeſſen; wo hat dich das Geſchick verraͤtheriſch 
hingeführt? Verſagt es dir, den nie geſcheuten Tod vor'm 
Angeſicht der Sonne raſch zu gönnen, um dir des Grabes 
Vorgeſchmack im ekeln Moder zu bereiten? Wie haucht er 
mich aus dieſen Steinen widrig an! Schon ſtarrt das 
Leben, und vor'm Ruhebette, wie vor dem Grabe, ſcheut der 
Fuß. — 

O Sorge! Sorge! die du vor der Zeit den Mord beginnſt, 
laß ab! — Seit wann iſt Egmont denn allein, ſo ganz allein 
in dieſer Welt? Dich macht der Zweifel fühllos, nicht das 
Glück. Iſt die Gerechtigkeit des Königs, der du lebenslang 
vertrauteſt, iſt der Regentin Freundſchaft, die faſt, (du darfſt 
es dir geſtehn) faſt Liebe war; find ſie auf einmal, wie ein 
glänzend Feuerbild der Nacht, verſchwunden? und laſſen dich 
allein auf dunkelm Pfad zurück? Wird an der Spitze deiner 
Freunde Oranien nicht wagend ſinnen? Wird nicht ein 
Volk ſich ſammeln, und mit anſchwellender Gewalt den 
alten Freund erretten? 

O haltet, Mauern, die ihr mich einſchließt, ſo vieler 
Geiſter wohlgemeintes Drängen nicht von mir ab; und 
welcher Muth aus meinen Augen ſonſt ſich über ſie ergoß, 
der kehre nun aus ihren Herzen in meines wieder. O ja, 
ſie rühren ſich zu Tauſenden! ſie kommen! ſtehen mir zur 
Seite! Ihr frommer Wunſch eilt dringend zu dem Himmel, 
er bittet um ein Wunder. Und ſteigt zu meiner Rettung 
nicht ein Engel nieder; fo ſeh' ich ſie nach Sans’ und Schwer 
tern greifen. Die Thore ſpalten ſich, die Gitter ſpringen, 
die Mauer ſtürzt vor ihren Händen ein, und der Freiheit 
des einbrechenden Tages ſteigt Egmont fröhlich entgegen. 
Wie manch bekannt Geſicht empfängt mich jauchzend! Ach 
Clärchen (), wärſt du Mann; fo ſäh' ich dich gewiß auch hier 
zuerſt und dankte dir, was einem Könige zu danken hart iſt, 
Freiheit. 


(1) Claire, jeune fille aimée d'Egn ont 
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Gefängniß. 


Egmont liegt ſchlafend auf dem Ruhebette. Es entſteht ein Ge- 
raſſel mit Schlüſſeln und die Thüre thut ſich auf. Diener mit 
Fackeln treten herein; ihnen folgt Ferdinand, Alba's 
Sohn, und Sil va (1), begleitet von Gewaffneten. Eg 
mont fährt aus dem Schlaf auf. 


Egmont. Wer ſeid ihr? die ihr mir unfreundlich den 
Schlaf von den Augen ſchüttelt. Was künden eure trotzigen, 
unſichern Blicke mir an? Warum dieſen fürchterlichen Auf— 
zug! Welchen Schreckenstraum kommt ihr der halberwach— 
ten Seele vorzulügen? 

Silva. Uns ſchickt der Herzog, dir Dein Urtheil anzu— 
kündigen. 

Egmont. Bringſt Du den Henker auch mit, es zu voll— 
ziehen! 

Silva. Vernimm es, ſo wirſt Du wiſſen was Deiner 
wartet. 

Egmont. So ziemt es Euch und Eurem ſchändlichen 
Beginnen! In Nacht gebrütet und in Nacht vollführt. So 
mag dieſe freche That der Ungerechtigkeit ſich verbergen! — 
Tritt kühn hervor, der Du das Schwert verhüllt unter dem 
Mantel trägſt; hier iſt mein Haupt, das freieſte, das je die 
Tyrannei vom Rumpf geriſſen. 

Silva. Du irrſt! Was gerechte Richter beſchließen, 
werden ſie vor'm Angeſicht des Tages nicht verbergen. 

Egmont. Soüberſteigt die Frechheit jeden Begriff und 
Gedanken. 

Silva (nimmt einem dabeiſtehenden das Urtheil ab, entfaltet's 
und lieſt.) „Im Namen des Königs, und kraft beſonderer 
von Seiner Majeſtät uns übertragenen Gewalt, alle ſeine 
Unterthanen, weß Standes ſte ſeien, zugleich die Ritter des 
goldenen Vließes zu richten, erkennen wir —“ 

Egmont. Kann die der König übertragen? 


(1) Espagnol servant sous les ordres du due d’Albe. 
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Silva. „Erkennen wir, nach vorgängiger, genauer, 
geſetzlicher Unterſuchung, Dich Heinrich Grafen Egmont, 
Prinzen von Gaure, des Hochverraths ſchuldig, und ſprechen 
das Urtheil; daß Du mit der Frühe des einbrechenden Mor— 
gens aus dem Kerker auf den Markt geführt, und dort vor'm 
Angeſicht des Volks zur Warnung aller Verräther mit dem 
Schwerte vom Leben zum Tode gebracht werden ſolleſt. Ge— 


geben Brüſſel am“ — Datum und Jahrzahl werden undeutlich 
geleſen, ſo daß ſie der Zuhörer nicht verſteht.) 


„Ferdinand, Herzog von Alba, 
Vorſttzer des Gerichts der Zwölfe.“ 


Du weißt nun Dein Schickſal; es bleibt Dir wenige Zeit, 
Dich drein zu ergeben, Dein Haus zu beſtellen und von den 
Deinigen Abſchied zu nehmen. 
(Silva mit dem Gefolge geht ab Es bleibt Ferdinand und zwei Fak- 
keln; das Theater iſt mäßig erleuchtet.) 


Eg mo nt (hat eine Weile, in ſich verſenkt, fille geſtanden, und 
Silva ohne ſich umzuſehen abgehen laſſen. Er glaubt ſich allein, und 


da er die Augen aufhebt, erblickt er Alba's Sohn.) Du ſtehſt und 
bleibſt? Willſt Du mein Erſtaunen, mein Entſetzen noch durch 
Deine Gegenwart vermehren? Willſt Du noch etwa die will— 
kommene Botſchaſt Deinem Vater bringen, daß ich unmänn- 
lich verzweifle? Geh! Sag' ihm! ſag' ihm, daß er weder m 
noch die Welt belügt. Ihm, dem Ruhmſüchtigen, wird man es 
erſt hinter den Schultern leiſe lispeln, dann laut und lauter 
ſagen, und wenn er einſt von dieſem Gipfel herabſteigt, werden 
taufend Stimmen es ihm entgegen rufen: Nicht das Wohl 
des Staats, nicht die Würde des Königs, nicht die Ruhe der 
Provinzen haben ihn hierher gebracht. Um ſein ſelbſt willen 
hat er Krieg gerathen, daß der Krieger im Kriege gelte. Er 
hat dieſe ungeheure Verwirrung erregt, damit man ſeiner 
bedürfe. Und ich falle, ein Opfer ſeines niedrigen Haſſes, 
ſeines kleinlichen Neides. Ja, ich weiß es, und ich darf es 
ſagen; der Sterbende, der tödtlich Verwundete kann es ſa— 
gen: mich hat der Eingebildete beneidet; mich wegzutilgen, 
hat er lange geſonnen und gedacht. 

Schon damals, als wir noch jünger mit Würfeln ſpielten, 
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und die Haufen Goldes, einer nach dem andern, von feiner 
Seite zu mir herübereilten; da ſtand er grimmig, log Gelaf- 
ſenheit, und innerlich verzehrt' ihn die Aergerniß, mehr über 
mein Glück als über ſeinen Verluſt. Noch erinnere ich mich 
des funkelnden Blicks, der verrätheriſchen Bläſſe, als wir 
an einem öffentlichen Feſte vor vielen tauſend Menſchen um 
die Wette ſchoſſen. Er forderte mich auf, und beide Nationen 


ſtanden; die Spanier, die Niederländer wetteten und wünſch— 


ten. Ich überwand ihn; ſeine Kugel irrte, die meine traf; 
ein lauter Freudenſchrei der Meinigen durchbrach die Luft. 
Nun trifft mich ſein Geſchoß. Sag' ihm, daß ich's weiß, daß 
ich ihn kenne, daß die Welt jede Siegszeichen verachtet, die 
ein kleiner Geiſt erſchleichend ſich aufrichtet. Und Du! wenn 
einem Sohne möglich iſt von der Sitte des Vaters zu wei— 
chen, übe beizeiten die Scham, indem Du Dich für den 


ſchämſt, den Du gerne von ganzem Herzen verehren möchteſt. 


Ferdinand. Ich höre Dich an, ohne Dich zu unter- 
brechen! Deine Vorwürfe laſten wie Keulſchläge auf einem 
Helm; ich fühle die Erſchütterung, aber ich bin bewaffnet. 
Du triffſt mich, Du verwundeſt mich nicht; fühlbar iſt mir 
allein der Schmerz, der mir den Buſen zerreißt. Wehe mir! 
Wehe! Zu einem ſolchen Anblick bin ich aufgewachſen, zu 
einem ſolchen Schauſpiele bin ich geſendet! 

Egmont. Du brichſt in Klagen aus? Was rührt, 
was bekümmert Dich! Iſt es eine ſpäte Reue, daß Du der 
ſchändlichen Verſchwörung Deinen Dienſt geliehen? Du 
biſt ſo jung, und haſt ein glückliches Anſehn. Du warſt ſo 
zutraulich, fo freundlich gegen mich. So lang' ich Dich 
fab, war ich mit Deinem Vater verſöhnt. Und eben fo ver— 
ſtellt, verſtellter als er, lockſt Du mich in das Netz. Du biſt 
der Abſcheuliche! Wer Ihm traut, mag er es auf ſeine Ge— 
fahr thun; aber wer fürchtete Gefahr, Dir zu vertrauen? 
Geh! Geh! Raube mir nicht die wenigen Augeblicke! Geh, 
daß ich mich ſammle, die Welt, und Dich zuerſt vergeſſe! — 

Ferdinand. Was ſoll ich Dir fagent Ich ſtehe und 
ſehe Dich an, und ſehe Dich nicht, und fühle mich nicht. Soll 
ich mich entſchuldigen? Soll ich Dich verſichern, daß ich erſt 
ſpät erſt ganz zuletzt des Vaters Abſichten erfuhr, daß ich 
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als ein gezwungenes, ein lebloſes Werkzeug ſeines Willens 
handelte! Was fruchtet's, welche Meinung Du von mir ba- 
ben magſt? Du biſt verloren; und ich Unglücklicher ſtehe nur 
da, um Dir's zu verſichern, um Dich zu bejammern. 

Egmont. Welche ſonderbare Stimme, welch ein uner* 
warteter Troſt begegnet mir auf dem Wege zum Grabe? Du, 
Sohn meines erſten, meines fait einzigen Feindes, Du be— 
dauerſt mich, Du biſt nicht unter meinen Mördern? Sage, 
rede! Für wen ſoll ich Dich halten! 

Ferdinand. Grauſamer Vater! Sa ich erkenne Dich 
in dieſem Befehle! Du kannteſt mein Herz, meine Geſin— 
nung, die Du fo oft als Erbtheil einer zärtlichen Mutter ſchal— 
teſt. Mich Dir gleich zu bilden, ſandteſt Du mich hieher. 
Dieſen Mann am Rande des gähnenden Grabes, in der Ge— 
walt eines wirklichen Todes zu ſehen, zwingſt Du mich, daß 
ich den tiefſten Schmerz empfinde, daß ich taub gegen alles 
Schickſal, daß ich unempfindlich werde, es geſchehe mir was 
wolle. 

Egmont. Ich erſtaune! Faſſe Dich! Stehe, rede wie 
ein Mann. 

Ferdinand. O, daß ich ein Weib wäre! daß man mir 
ſagen könnte; was rührt dich? was ficht dich an? Sage mir 
ein größeres, ein ungeheureres Uebel, mache mich zum Zeu— 
gen einer ſchrecklichern That; ich will Dir danken, ich will 
fagen: es war nichts. 

Egmont. Du verlierſt Dich. Wo biſt Dur 

Ferdinand. Laß dieſe Leidenſchaft raſen, laß mich 
losgebunden klagen! Ich will nicht ſtandhaft ſcheinen, wenn 
alles in mir zuſammenbricht. Dich ſoll ich hier ſehen? — 
Dich: —ees iſtentſetzlich! Du verſtehſt mich nicht! Und ſollſt 
Du mich verſtehen? Egmont! Egmont! Ihm um den Hals 
fallend.) 

Egmont. Löſe mir das Gebeimnif. 

Ferdinand. Kein Geheimniß. 


Egmont. Wie bewegt Dich ſo tief das Schickſal eines 


fremden Mannes? 
Ferdinand. Nicht fremd! Du biſt mir nicht fremd. 
Dein Name war's, der mir in meiner erſten Jugend gleich 
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einem Stern des Himmels entgegenleuchtete. Wie oft hab? 
ich nach Dir gehorcht, gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt der 
Jüngling, des Jünglings der Mann. So biſt Du vor mir 
hergeſchritten; immer vor, und ohne Neid ſah ich Dich vor, 
und ſchritt Dir nach, und fort und fort. Nun hofft' ich end- 
lich Dich zu ſehen, und ſah Dich, und mein Herz flog Dir 
entgegen. Dich hatt' ich mir beſtimmt, und wählte Dich 
auf's neue, da ich Dich ſah. Nun hofft' ich erſt mit Dir zu 
ſein, mit Dir zu leben, Dich zu faſſen, Dich — Das iſt nun 
alles weggeſchnitten, und ich ſehe Dich hier! 

Egmont. Mein Freund, wenn es Dir wohl thun kann, 
ſo nimm die Verſicherung, daß im erſten Augenblicke mein 
Gemüth Dir entgegenkam. Und höre mich. Laß uns ein 
ruhiges Wort unter einander wechſeln. Sage mir: iſt es 
der ſtrenge, ernſte Wille Deines Vaters, mich zu tödten? 

Ferdinand. Er iſt's. 

Egmont. Dieſes Urtheil wäre nicht ein leeres Schreck— 
bild, mich zu ängſtigen, durch Furcht und Drohung zu ſtra— 
fen, mich zu erniedrigen, und dann mit königlicher Gnade 
mich wieder aufzuheben? 

Ferdinand. Nein, ach leider nein! Anfangs ſchmei— 
chelte ich mir mit dieſer ausweichenden Hoffnung; und ſchon 
da empfand ich Angſt und Schmerz, Dich in dieſem Zuſtande 
zu ſehen. Nun iſt es wirklich, iſt gewiß. Nein, ich regiere 
mich nicht. Wer gibt mir eine Hülfe, wereinen Rath, dem 
Unvermeidlichen zu entgehen? 

Egmont. So höre mich. Wenn Deine Seele ſo ge— 
waltſam dringt, mich zu retten, wenn Du die Uebermacht 
verabſcheuſt, die mich gefeſſelt hält, ſo rette mich! Die Au— 
genblicke ſind koſtbar. Du biſt des Allgewaltigen Sohn, und 
ſelbſt gewaltig — Laß uns entfliehen! Ich kenne die Wege; 
die Mittel können Dir nicht unbekannt ſein. Nur dieſe 
Mauern, nur wenige Meilen entfernen mich von meinen 
Freunden. Löſe dieſe Bande, bringe mich zu ihnen und ſei 
unſer. Gewiß, der König dankt Dir dereinſt meine Ret— 
tung. Jetzt iſt er überraſcht, und vielleicht iſt ihm alles un 
bekannt. Dein Vater wagt; und die Majeſtät muß das Ge— 
ſchehene billigen, wenn ſie ſich auch davor entſetzet. Du 
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denkſt O denke mir den Weg der Freiheit aus! Sprich, 
und nähre die Hoffnung der lebendigen Seele. 

Ferdinand. Schweig'! o ſchweige! Du vermehrſt 
mit jedem Worte meine Verzweiflung. Hier iſt kein Aus— 
weg, kein Nath, keine Flucht. — Das quält mich, das 
greift und faßt mir wie mit Klauen die Bruſt. Ich habe 
ſelbſt das Netz zuſammengezogen; ich kenne die ſtrengen 
feſten Knoten; ich weiß, wie jeder Kühnheit, jeder Liſt die 
Wege verrennt ſind; ich fühle mich mit Dir und mit allen 
andern gefeſſelt. Würde ich klagen, hätte ich nicht alles ver— 
ſucht? Zu ſeinen Füßen habe ich gelegen, geredet und gebeten. 
Er ſchickte mich hieher, um alles was von Lebensluſt und 
Freude mit mir lebt, in dieſem Augenblicke zu zerſtören. 

Egmont. Und keine Rettung? 

Ferdinand Keinel 

Egmont (mit dem Fuße ſtampfend.) Keine Rettung! — — 
Süßes Leben! ſchöne freundliche Gewohnheit des Daſeins 
und Wirkens! von Dir ſoll ich ſcheiden! So gelaſſen ſchei— 
den! Nicht im Tumulte der Schlacht, unter dem Geräuſch 
der Waffen, in der Zerſtreuung des Getümmels gibſt Du 
mir ein flüchtiges Lebewohl; Du nimmſt keinen eiligen 
Abſchied, verkürzeſt nicht den Augenblick der Trennung. Ich 
ſoll Deine Hand faſſen, Dir noch einmal in die Augen ſehn, 
Deine Schöne, Deinen Werth recht lebhaft fühlen, und dann 
mich entſchloſſen losreißen und ſagen: Fahre hin! 

Ferdinand. Und ich fol daneben ſtehen, zuſehen, Dich 
nicht halten, nicht hindern können! O, welche Stimme 
reichte zur Klage! Welches Herz floſſe nicht aus ſeinen Ban— 
den vor dieſem Jammer! 

Egmont. Faſſe Dich! 

Ferdinand. Du kannſt Dich faſſen, Du kannſt entſa— 
gen, den ſchweren Schritt an der Hand der Nothwendigkeit 
heldenmäßig gehn. Was kann ich! Was ſoll ich? Du über— 
windeſt Dich ſelbſt und uns; Du überſtehſt; ich überlebe 
Dich und mich ſelbſt. Bei der Freude des Mahls hab' ich 
mein Licht, im Getümmel der Schlacht meine Fahne verlo— 
ren. Schal, verworren, trüb' ſcheint mir die Zukunft. 

Egmont. Junger Freund, den ich durch ein ſonderba— 
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res Schickſal zugleich gewinne und verliere, der für mich die 
Todesſchmerzen empfindet, für mich leidet, ſieh mich in die— 
ſen Augenblicken an; Du verlierſt mich nicht. War Dir 
mein Leben ein Spiegel, in welchem Du Dich gerne betrach- 
teteſt; ſo ſeiſes auch mein Tod. Die Menſchen ſind nicht 
nur zuſammen, wenn ſie beiſammen ſind; auch der Entfernte, 
der Abgeſchiedne lebt uns. Ich lebe Dir, und habe mir ge— 
nug gelebt. Eines jeden Tages hab' ich mich gefreut; an je- 
dem Tage mit raſcher Wirkung meine Pflicht gethan, wie 
mein Gewiſſen mir fie zeigte. Nun endigt ſich das Leben, 
wie es ſich früher, früher, ſchon auf dem Sande von Gra- 
velingen hätte endigen können. Ich höre auf zu leben; aber 
ich habe gelebt. So leb' auch Du, mein Freund, gern und 
mit Luſt, und ſcheue den Tod nicht. 

Ferdinand. Du hätteſt Dich für uns erhalten können, 
erhalten ſollen. Du haſt Dich ſelber getödtet. Oft hört' ich, 
wenn kluge Männer über Dich ſprachen; feindſelige, wohl- 
wollende, ſie ſtritten lang’ über Deinen Werth; doch endlich 
vereinigten ſie ſich, keiner wagt' es zu läugnen, jeder geſtand: 
ja, er wandelt einen gefährlichen Weg. Wie oft wünſcht' 
ich, Dich warnen zu können! Hatteſt Du denn keine 
Freunde? 

Egmont. Ich war gewarnt. 

Ferdinand. Und wie ich punktweiſe alle dieſe Be— 
ſchuldigungen wieder in der Anklage fand, und Deine Ant— 
worten! Gut genug, Dich zu entſchuldigen; nicht triftig 
genug, Dich von der Schuld zu befreien — 

Egmont. Dies ſei bei Seite gelegt. Es glaubt der 
Menſch ſein Leben zu leiten, ſich ſelbſt zu führen; und ſein 
Innerſtes wird unwiderſtehlich nach ſeinem Schickſale gezo— 
gen. Laß uns darüber nicht ſinnen; dieſer Gedanken ent— 
ſchlag' ich mich leicht — ſchwerer der Sorge für dieſes Land; 
doch auch dafür wird geſorgt ſein. Kann mein Blut für 
Viele fließen, meinem Volke Friede bringen, ſo fließt es wil- 
lig. Leider wird's nicht fo werden. Doch es ziemt dem Men- 
ſchen, nicht mehr zu grübeln, wo er nicht mehr wirken ſoll. 
Kaunſt Du die verderbende Gewalt Deines Vaters aufhal— 
ten, lenken; fo thu's. Wer wird das können! — Leb' wohl! 
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Ferdinand. Ich kann nicht gebn. 

Egmont. Laß meine Leute Dir auf's beſte empfohlen 
ſein! Ich habe gute Menſchen zu Dienern; daß ſie nicht 
zerſtreut, nicht unglücklich werden! Wie ſteht es um 
Richard, meinen Schreiber? 

Ferdinand. Er iſt Dir vorangegangen. Sie haben 
ihn, als Mitſchuldigen des Hochverraths, enthauptet. 

Egmont. Arme Seele! — Noch Eins, und dann leb' 
wohl, ich kann nicht mehr. Was auch den Geiſt gewaltſam 
beſchäftigt, fordert die Natur zuletzt doch unwiderſtehlich 
ihre Rechte; und wie ein Kind umwunden von der Schlange, 
des erquickenden Schlafs genießt, ſo legt der Müde ſich noch 
einmal vor der Pforte des Todes nieder und ruht tief aus, 
als ob er einen weiten Weg zu wandeln hätte. — Noch Eins 
— Ich kenne ein Mädchen; Du wirſt ſie nicht verachten, weil 
ſie mein war. Nun ich fie Dir empfehle, ſterb' ich ruhig. 
Du biſt ein edler Mann; ein Weib, das den findet, iſt gebor— 
gen. Lebt mein alter Adolph' iſt er frei? 


Ferdinand. Der muntre Greis, der Euch zu Pferde 


immer begleitete? 

Egmont. Derſelbe. 

Ferdinand. Er lebt, er iſt frei. 

Egmont. Er weiß ihre Wohnung; laß Dich von ihm 
führen, und lohn' ihm bis an ſein Ende, daß er Dir den Weg 
zu dieſem Kleinode zeigt. — Leb' wohl! 

Ferdinand. Ich gehe nicht. 

Egmont (iyn nach der Thüre drängend) Leb' wohl! 

Ferdinand. O laß mich noch! 

Egmont. Freund, keinen Abſchied. 


Er begleitet Ferdinanden bis an die Thür, und reißt ſich dort von 
ihm los. Ferdinand betäubt, entfernet ſich eilend. 


Egmont (atein). 


Feindſeliger Mann! Du glaubteſt nicht, mir dieſe 
Wohlthat durch deinen Sohn zu erzeigen. Durch ihn bin 
ich der Sorgen los und der Schmerzen, der Furcht und 
jedes ängſtlichen Gefühls. Sanft und dringend fordert die 
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Natur ihren letzten Zoll. Es iſt vorbei, es iſt beſchloſſen! 
und was die letzte Nacht mich ungewiß auf meinem Lager 
wachend hielt, das ſchläfert nun mit unbezwinglicher Ge— 
wißheit meine Sinnen ein. 


(Er ſetzt ſich auf's Ruhebett. Muſik.) 


Süßer Schlaf! Du kommſt wie ein reines Glück unge— 
beten, unerfleht am willigſten. Du löſeſt die Knoten der 
ſtrengen Gedanken, vermiſcheſt alle Bilder der Freude und 
des Schmerzes; ungehindert fließt der Kreis innerer Har— 
monien, und eingehüllt in gefälligen Wahnſinn, verſinken 
wir und hören auf zu ſein. 


(Er entſchläft; die Muſtk begleitet einen Schlummer. Hinter ſei— 
nem Lager ſcheint ſich die Mauer zu eröffnen, eine glänzende 
Erſcheinung zeigt ſich. Die Freiheit in himmliſchem Gewande. 
von einer Klarheit umfloſſen, ruht auf einer Wolke Sie hat 
die Züge von Clärchen, und neigt ſich gegen den ſchlafenden 
Helden. Sie drückt eine bedauernde Empfindung aus, ſie 
ſcheint ihn zu beklagen. Bald faßt fie ſich und mit aufmuntern— 
der Geberde zeigt ſie ihm das Bündel Pfeile, dann den Stab 
mit dem Hute. Sie heißt ihn froh ſein, und indem fie ihm an— 
deutet, daß ſein Tod den Provinzen die Freiheit verſchaffen 
werde, erkennt ſie ihn als Sieger und reicht ihm einen Lorbeer- 
Evans. Wie fie ſich mit dem Kranze dem Haupre nahet, macht 
Egmont eine Bewegung wie einer der ſich im Schlafe regt, der— 
geſtalt, daß er mit dem Geſicht aufwärts gegen fie lieget. Sie 
hält den Kranz über ſeinem Haupte ſchwebend: man hört ganz 
von weitem eine kriegeriſche Muſik von Trommeln und Pfei 
fen bei dem leiſeſten Laut derſelben verſchwindet die Erſchei— 
nung. Der Schall wird ſtärker. Egmont erwacht; das 
Gefängniß wird vom Morgen mäßig erhellt. Seine erſte 
Bewegung if, nach dem Haupte zu greifen; er ſteht auf und 
ſteht ſich um indem er die Hand auf dem Haupte behält.) 


Verſchwunden iſt der Kranz! Du ſchönes Bild, das Licht 
des Tages hat dich verſcheuchet! Ja ſte waren's, ſie waren 
vereint, die beiden ſüßeſten Freuden meines Herzens. Die 
göttliche Freiheit, von meiner Geliebten borgte ſie die 
Geſtalt; das reizende Mädchen kleidete ſich in der Freundin 
himmliſches Gewand. In einem ernſten Augenblick erſchei— 
nen ſie vereinigt, ernſter als lieblich. Mit blutbefleckten 
Sohlen trat ſie vor mir auf, die wehenden Falten des Sau— 
mes mit Blut befleckt. Es war mein Blut und vieler Edeln 
Blut. Nein, es ward nicht umſonſt vergoſſen. Schreitet 


— 136 — 


durch! Braves Volk! Die Siegesgöttin führt dich an! 
Und wie das Meer durch eure Dämme bricht, ſo brecht, ſo 
reißt den Wall der Tyrannei zuſammen, und ſchwemmt 
erſäufend ſie von ihrem Grunde, den ſie ſich anmaßt, weg! 


(Trommeln näher) 


Horch! Horch! Wie oft rief mich dieſer Schall zum freien 
Schritt nach dem Felde des Streits und des Siegs! Wie 
munter traten die Gefährten auf der gefährlichen rühmlichen 
Bahn! Auch ich ſchreite einem ehrenvollen Tode aus dieſem 
Kerker entgegen; ich ſterbe für die Freiheit, für die ich lebte 
und focht, und der ich mich jetzt leidend opfre. 

(Der Hintergrund wird mit einer Reihe ſpaniſcher Soldaten beſetzt, 
welche Hellebarden tragen.) 

Ja, führt ſie nur zuſammen! Schließt eure Reihen, ihr 
ſchreckt mich nicht. Ich bin gewohnt, vor Speeren gegen 
Speere zu ſtehen, und rings umgeben von dem drohenden 
Tod' das muthige Leben nur doppelt raſch zu fühlen. 

(Trommeln.) 

Dich ſchließt der Feind von allen Seiten ein! Es blinken 
Schwerter; Freunde, höhern Muth! Im Rücken habt ihr 
Aeltern, Weiber, Kinder! 

(Auf die Wache zeigend.) 

Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrſchers, nicht 
ihr Gemüth. Schützt eure Güter! Und euer Liebſtes zu 
erretten, fallt freudig, wie ich euch ein Beiſpiel gebe. 


(Trommeln. Wie er auf die Wache los und auf die Hinterthür zu 
geht, fällt der Vorhang: die Muſik fällt ein und ſchließt mit einer 
Siegesſymphonie das Stück.) 
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VOYAGE DANS LA SUISSE FRANCAIS E- 


Münſter, den Zten Dctober, Sonntag Abends. 


Von Baſel erhalten Sie ein Paket, das die Geſchichte 
unſrer bisherigen Reiſe enthält, indeſſen wir unſern Zug 
durch die Schweiz nun ernſtlich fortſetzen. Auf dem Wege 
nach Biel ritten wir das ſchöne Birſch-Thal herauf und 
kamen endlich an den engen Paß, der hierher führt. 

Durch den Rücken einer hohen und breiten Gebirgkette 
hat die Birſch, ein mäßiger Fluß, ſich einen Weg von Ur— 
alters geſucht. Das Bedürfniß mag nachher durch ihre 
Schluchten ängſtlich nachgeklettert ſein. Die Römer er— 
weiterten ſchon den Weg, und nun iſt er ſehr bequem durch— 
geführt. Das über Felsſtücke rauſchende Waſſer und der 
Weg gehen neben einander hin und machen an den meiſten 
Orten die ganze Breite des Paſſes, der auf beiden Seiten von 
Felſen beſchloſſen iſt, die ein gemächlich aufgehobenes Auge 
faſſen kann. Hinterwärts heben Gebirge ſanft ihre Rücken, 
deren Gipfel uns vom Nebel bedeckt waren. 

Bald ſteigen aneinanderhängende Wände ſenkrecht auf, 
bald ſtreichen gewaltige Lagen ſchief nach dem Fluß und 
dem Weg ein, breite Maſſen ſind aufeinander gelegt, und 
gleich daneben ſtehen ſcharfe Klippen abgeſetzt. Große Klüfte 
ſpalten ſich aufwärts, und Platten von Mauerſtärke haben 
ſich von dem übrigen Geſteine losgetrennt. Einzelne Fels— 
ſtücke ſind heruntergeſtürzt, andere hängen noch über und 
laſſen nach ihrer Lage fürchten, daß ſie dereinſt gleichfalls 
hereinkommen werden. 

Bald rund, bald ſpitz, bald bewachſen, bald nackt, find 
die Firſten der Felſen, wo oft noch oben drüber ein einzel- 
ner Kopf kahl und kühn herüber ſieht, und an Wänden und 
in der Tiefe ſchmiegen ſich ausgewitterte Klüfte hinein. 

Mir machte der Zug durch dieſe Enge eine große ruhige 
Empfindung. Das Erhabene gibt der Seele die ſchöne 
Ruhe, fie wird ganz dadurch ausgefüllt, fühlt ſich ſo groß 
als ſie ſein kann. Wie herrlich iſt ein ſolches spa e 
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wenn es bis gegen den Rand ſteigt ohne überzulaufen! Mein 
Auge und meine Seele konnten die Gegenſtände faſſen, und 
da ich rein war, dieſe Empfindung nirgends falſch widerſtieß, 
fo wirkten fie was fie ſollten. Vergleicht man ſolch ein 
Gefühl mit jenem, wenn wir uns mühſelig im Kleinen um— 
treiben, alles aufbieten, dieſem ſo viel als möglich zu bor— 
gen, und aufzuflicken, und unſerm Geiſt durch ſeine eigne 
Creatur Freude und Futter zu bereiten; ſo ſieht man erſt, 
wie ein armſeliger Behelf es iſt. 

Ein junger Mann, den wir von Baſel mitnahmen, ſagte⸗ 
es ſei ihm lange nicht wie das erſtemal, und gab der Neu— 
heit die Ehre. Ich möchte aber ſagen: wenn wir einen 
ſolchen Gegenſtand zum erſtenmal erblicken, ſo weitet ſich 
die ungewohnte Seele erſt aus, und es macht dies ein 
ſchmerzlich Vergnügen, eine Ueberfülle, die die Seele be— 
wegt und uns wollüſtige Thränen ablockt. Durch dieſe 
Operation wird die Seele in ſich größer, ohne es zu wiſſen, 
und iſt jener erſten Empfindung nicht mehr fähig. Der 
Menſch glaubt verloren zu haben, er hat aber gewonnen. 
Was er an Wolluſt verliert, gewinnt er an innerm Wachs— 
thum. Hätte mich nur das Schickſal in irgend einer großen 
Gegend heißen wohnen, ich wollte mit jedem Morgen Nah- 
rung der Großheit aus ihr ſaugen, wie aus einem lieblichen 
Thal Geduld und Stille. 

Am Ende der Schlucht ſtieg ich ab und kehrte einen Theil 
allein zurück. Ich entwickelte mir noch ein tiefes Gefühl, 
durch welches das Vergnügen auf einen hohen Grad für den 
aufmerkſamen Geiſt vermehrt wird. Man ahnet im Dun— 
keln die Entſtehung und das Leben dieſer ſeltſamen Geſtal— 
ten. Es mag geſchehen ſein wie und wann es wolle, ſo haben 
ſich dieſe Maſſen, nach der Schwere und Aehnlichkeit ihrer 
Theile, groß und einfach zuſammen geſetzt. Was für Revo— 
lutionen fie nachher bewegt, getrennt, geſpalten haben, ſo 
ſind auch dieſe noch nur einzelne Erſchütterungen gewe— 
ſen, und ſelbſt der Gedanke einer ſo ungeheuren Bewegung 
gibt ein hohes Gefühl von ewiger Feſtigkeit. Die Zeit hat 
auch, gebunden an die ewigen Geſetze, bald mehr, bald weni— 
ger auf ſie gewirkt. 
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Sie ſcheinen innerlich von gelblicher Farbe zu ſein; allein 
das Wetter und die Luft verändern die Oberfläche in grau— 
blau, daß nur hier und da in Streifen und in friſchen Spal- 
ten die erſte Farbe ſichtbar if. Langſam verwittert der Stein 
ſelbſt und rundet ſich an den Ecken ab, weichere Flecken wer— 
den weggezehrt, und ſo gibt's gar zierlich ausgeſchweifte 
Höhlen und Löcher, die, wann ſie mit ſcharfen Kanten und 
Spitzen zuſammentreffen, ſich ſeltſam zeichnen. Die Vege— 
tation behauptet ihr Recht; auf jedem Vorſprung, Fläche und 
Spalt faſſen Fichten Wurzel, Moos und Kräuter ſäumen 
die Felſen. Man fühlt tief, hier iſt nichts Willkührliches, 
hier wirkt ein alles langſam bewegendes ewiges Geſetz, und 
nur von Menſchenhand iſt der bequeme Weg, über den man 
durch dieſe ſeltſamen Gegenden durchſchleicht. 


Genf, den 27ſten October. 


Die große Bergkette, die von Baſel bis Genf Schweiz 
und Frankreich ſcheidet, wird, wie Ihnen bekannt iſt der 
Jura genannt. Die größten Höhen davon ziehen ſich über 
Lauſanne bis ungefähr über Rolle und Nyon. Auf dieſem 
höchſten Rücken iſt ein merkwürdiges Thal von der Natur 
eingegraben — ich möchte ſagen eingeſchwemmt, da auf allen 
dieſen Kalkhöhen die Wirkungen der uralten Gewäſſer 
ſichtbar find — das la Vallée de Joux genannt wird, 
welcher Name, de Joux in der Landſprache einen Fel— 
ſen oder Berg bedeutet, deutſch das Bergthal hieße. Eh' 
ich zur Beſchreibung unſrer Neiſe fortgehe, will ich mit 
wenigem die Lage deſſelben geographiſch angeben. Seine 
Länge ſtreicht, wie das Gebirg ſelbſt, ziemlich von Mittag 
gegen Mitternacht, und wird an jener Seite von den Sept— 
moncels, an dieſer von der Dent de Vaulion, welche nach 
der Dole der höchſte Gipfel des Jura iſt, begränzt, und hat 
nach der Sage des Landes neun kleine, nach unſrer unge— 
fähren Reiſerechnung aber ſechs ſtarke Stunden. Der Berg, 
der es die Länge hin an der Morgenſeite begränzt und 
auch von dem flachen Land herauf ſichtbar iſt, heißt: Le noir 
Mont. Gegen Abend ſtreicht der Riſon hin und verliert 
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ſich allmälich gegen die Franche-Comté. Frankreich und 
Bern theilen ſich ziemlich gleich in dieſes Thal, ſo daß jenes 
die obere ſchlechte Hälfte und dieſes die untere beſſere beſitzt, 
welche letztere eigentlich La Vallée du Lac de Joux genannt 
wird. Ganz oben in dem Thal, gegen den Fuß der Septmon⸗ 
cels, liegt der Lac des Nouſſes, der keinen ſichtlichen ein— 
zelnen Urſprung hat, ſondern ſich aus quelligem Boden und 
den überall auslaufenden Brunnen ſammelt. Aus demſelben 
fließt die Orbe, durchſtreicht das ganze franzöſtſche und einen 
großen Theil des berner Gebiets, bis ſie wieder unten gegen die 
Dent de Vaulion ſich zum Lac de Joux bildet, der ſeitwärts 
in einen kleinen See abfällt, woraus das Waſſer endlich ſich 
unter der Erde verlieret. Die Breite des Thals iſt verfchie- 
den, oben beim Lac des Rouſſes etwa eine halbe Stunde, als— 
dann verengert ſich's uud läuft wieder unten auseinander, 
wo etwa die größte Breite anderthalb Stunden wird. So 
viel zum beſſern Verſtändniß der folgenden, wobei ich Sie 
einen Blick auf die Karte zu thun bitte, ob ich ſie gleich 
alle, was dieſe Gegend betrifft, unrichtig gefunden habe. 
Den 24ſten October ritten wir, in Begleitung eines 

Hauptmanns und Oberforſtmeiſters dieſer Gegenden, erſtlich 
Mont hinan, einen kleinen zerſtreuten Ort, der eigentlicher 
eine Kette von Reb-und Landhäuſern genennt werden könnte. 
Das Wetter war ſehr hell; wir hatten, wenn wir uns um- 
kehrten, die Ausſicht auf den Genferſee, die ſavoier und wal— 
liſer Gebirge, konnten Lauſanne erkennen und durch einen 
leichten Nebel auch die Gegend von Genf. Der Montblanc, 
der über alle Gebirge des Faueigni ragt, kam immer mehr 
hervor. Die Sonne ging klar unter, es war ſo ein großer 
Anblick, daß ein menſchlich Auge nicht dazu hinreicht. Der 
faſt volle Mond kam herauf und wir immer höher. Durch 
Fichtenwälder ſtiegen wir weiter den Jura hinan, und ſahen 
den See in Duft und den Widerſchein des Mondes darin. 
Es wurde immer heller. Der Weg iſt eine wohlgemachte 
Chauſſee, nur angelegt um das Holz aus dem Gebirg beque— 
mer in das Land herunter zu bringen. Wir waren wohl 
drei Stunden geſtiegen, als es hinterwärts ſachte wieder 
hinabzugehen anfing. Wir glaubten unter uns einen großen 0 
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Sce zu erblicken, indem ein tiefer Nebel das ganze Thal, 
was wir überſehen konnten, ausfüllte. Wir kamen ihm 
endlich näher, ſahen einen weißen Bogen, den der Mond 
darin bildete, und wurden bald ganz vom Nebel eingewickelt. 
Die Begleitung des Hauptmanns verſchaffte uns Quartier 
in einem Hauſe, wo man ſonſt nicht Fremde aufzunehmen 
pflegt. Es unterſchied ſich in der innern Bauart von gewöhn— 
lichen Gebäuden in nichts, als daß der große Raum mitten 
inne zugleich Küche, Verſammlungsplatz, Vorſaal iſt, und 
man von da in die Zimmer gleicher Erde und auch die Treppe 
hinauf geht. Auf der einen Seite war an dem Boden auf ſtei— 
nernen Platten das Feuer angezündet, davon ein weiter 
Schornſtein, mit Bretern dauerhaft und ſauber ausgeſchla— 
gen, den Rauch aufnahm. In der Ecke waren die Thüren zu 
den Backöfen, der ganze Fußboden übrigens gedielet, bis 
auf ein kleines Eckchen am Fenſter um den Spülſtein, das ge— 
pflaſtert war; übrigens rings herum, auch in der Höhe über 
den Balken, eine Menge Hausrath und Geräthſchaften in 
ſchöner Ordnung angebracht, alles nicht unreinlich gehalten. 

Den 25ſten Morgens war helles kaltes Wetter, die Wie— 
ſen bereift, hier und da zogen leichte Nebel; wir konnten 
den untern Theil des Thals ziemlich überſehen, unſer Haus 
lag am Fuß des öſtlichen noir Mont. Gegen achte ritten 
wir ab, und um der Sonne gleich zu genießen, an der Abend— 
ſeite hin. Der Theil des Thals, an dem wir hinritten, 
beſteht in abgetheilten Wieſen, die gegen den See zu etwas 
ſumpfichter werden. Die Orbe fließt in der Mitte durch. 
Die Einwohner haben ſich theils in einzelnen Häuſern an 
der Seite angebaut, theils ſind ſte in Dörfern näher zuſam— 
mengerückt, die einfache Namen von ihrer Lage führen. 
Das erſte, wodurch wir kamen, war le Sentier. Wir ſahen 
von weitem die Dent de Vaulion über einem Nebel, der auf 
dem See ſtand, hervorblicken. Das Thal ward breiter, wir 
kamen hinter einem Felsgrat, der uns den See verdeckte, 
durch ein ander Dorf, la Lieu genannt; die Nebel ſtiegen 
und fielen wechſelsweiſe vor der Sonne. Hier nahebei iſt 
ein kleiner See, der keinen Zu- und Abfluß zu haben ſcheint— 
Das Wetter klärte ſich völlig auf und wir kamen gegen den 
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Fuß der Dent de Vaulion und trafen hier an's nördliche 
Ende des großen Sees, der, indem er ſich weſtwärts wendet, 
in den kleinen durch einen Damm unter einer Brücke weg 
ſeinen Ausfluß hat. Das Dorf drüben heißt le Pont. Die 
Lage des kleinen Sees iſt wie in einem eigenen kleinen Thal, 
was man niedlich ſagen kann. An dem weſtlichen Ende iſt 
eine merkwürdige Mühle in einer Felskluft angebracht, die 
ehemals der kleine See ausfüllte. Nunmehr iſt er abge— 
dämmt und die Mühle in die Tiefe gebaut. Das Waſſer 
läuft durch Schleuſen auf die Räder, es ſtürzt ſich von da in 
Felsritzen, wo es eingeſchluckt wird und erſt eine Stunde 
von da in Valorbe hervor kommt, wo es wieder den Namen 
des Orbafluſſes führet. Dieſe Abzüge lentonnoirs) müſſen rein 
gehalten werden, ſonſt würde das Waſſer ſteigen, die Kluft 
wieder ausfüllen und über der Mühle weg gehen, wie es ſchon 
mehr geſchehen iſt. Sie waren ſtark in der Arbeit begriffen 
den morſchen Kalkfelſen theils wegzuſchaffen, theils zu befe— 
ſtigen. Wir ritten zurück, über die Brücke nach Pont, nahmen 
einen Wegweiſer auf la Dent. Im Aufſteigen ſahen wir nun 
mehr den großen See völlig hinter uns. Oſtwärts iſt der noir 
Mont ſeine Gränze, hinter dem der kahle Gipfel der Dole 
hervor kommt, weſtwärts hielt ihn der Felsrücken, der gegen 
den See ganz nackt iſt, zuſammen. Die Sonne ſchien heiß, 
es war zwiſchen Eilf und Mittag. Nach und nach überſahen 
wir das ganze Thal, konnten in der Ferne den Sac des 
Rouſſes erkennen, und weiter her bis zu unſern Füßen, die 
Gegend, durch die wir gekommen waren, und den Weg, der 
uns rückwärts noch überblieb. Im Aufſteigen wurde von 
der großen Strecke Landes und den Herrſchaften, die man 
oben unterſcheiden könnte, geſprochen, und in ſolchen Gedan— 
ken betraten wir den Gipfel; allein uns war ein ander 
Schauſpiel zubereitet. Nur die hohen Gebirgketten waren 
unter einem klaren und heitern Himmel ſichtbar, alle nie— 
dern Gegenden mit einem weißen wolkigen Nebelmeer über— 
deckt, das ſich von Genf bis nordwärts an den Horizont 
erſtreckte und in der Sonne glänzte. Daraus ſtieg oſtwärts 
die ganze reine Reihe aller Schnee- und Eisgebirge ohne 
Unterſchied von Namen der Völker und Fürſten, die ſie zu 
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beſitzen glauben; nur einem großen Herrn und dem Blick 
der Sonne unterworfen, der ffe fhon röthete. Der Mont- 
blane gegen uns über ſchien der höchſte, die Eisgebirge des 
Wallis und des Oberlandes folgten, zuletzt ſchloſſen niedere 
Berge des Cantons Bern. Gegen Abend war an einem 
Platze das Nebelmeer unbegränzt, zur Linken in der weitſten 
Ferne zeigten ſich ſodann die Gebirge von Solothurn, näher 
die von Neufchätel, gleich vor uns einige niedere Gipfel des 
Jura, unter uns lagen einige Häuſer von Vaulion, dahin 
die Dent gehört, und daher den Namen hat. Gegen Abend 
ſchließt die Franche-Comté mit flachſtreichenden waldigen 
Bergen den ganzen Horizont, wovon ein einziger ganz in der 
Ferne gegen Nordweſt ſich unterſchied. Grad ab war ein 
ſchöner Anblick. Hier iſt die Spitze, die dieſem Gipfel den 
Namen eines Zahns gibt. Er geht ſteil und eher etwas ein— 
wärts hinunter, in der Tiefe ſchließt ein kleines Fichtenthal 
an mit ſchönen Grasplätzen, gleich drüber liegt das Thal 
Valorbe genannt, wo man bie Orbe aus dem Felſen kommen 
ſieht und rückwärts zum kleinen See ihren unterirdiſchen 
Lauf in Gedanken verfolgen kann. Das Städtchen Va— 
lorbe liegt auch in dieſem Thal. Ungern ſchieden wir. 
Einige Stunden längeren Aufenthalts, indem der Nebel um 
dieſe Zeit ſich zu zerſtreuen pflegt, hätten uns das tiefere 
Land mit dem See entdecken laſſen; ſo aber mußte, damit 
der Genuß vollkommen werde, noch etwas zu wünſchen übrig 
bleiben. 


J. DE MULLER. 


a hannes (von) Müller, der großte deutſche Geſchichtſchreiber 
unſerer Zeit, wurde am S3ten Januar 1752 zu Schafhauſen in der 
Schweiz geboren, wo ſein Vater zuletzt Conrector am Gymnaſtum 
war. In alterthümlicher Einfalt und Häuslichkeit erzogen, ward der 
Knabe, beſonders durch ſeinen mütterlichen Großvater, früh ſchon für 
die vaterländiſche Geſchichte erregt und begeiſtert. Mit dem dreizehnten 
Jahre lernte er die klaſſiſchen Alten kennen. Von dem Vater zur 
Gottesgelehrtheit beſtimmt, bezog Müller (1769) die Univerfität 
Göttingen, wo er durch die Vorleſungen Millers, Walchs, Michgelis 
und Schlözers für die Geſchichtſtudien gewonnen wurde, und den 
Entſchluß faßte, Geſchichtſchreiber der Schweiz zu werden. Nach 
Schafhauſen zurückgekehrt (1771), ward er daſelbſt Profeſſor der 
griechiſchen Sprache. Sein großes Unternehmen, die Geſchichte des 
Vaterlandes zu ſchreiben, beſchäftigte ihn nun anhaltend. In dieſer 
Zeit (1773) lernte er auch Karl Viktor von Vonſtetten kennen, und 
ſchloß mit ihm jenen engen Seelenverein, von deſſen romantiſcher 
Entwickelung und lebenslänglicher Dauer Müllers Briefe ein ſo 
redendes Zeugniß find. Um einen freiern Wirkungskreis zu gewinnen, 
legte Müller (1774) ſeine Profeſſorſtelle nieder, ward Hauslehrer bei 
dem Staatsrath Tronchin in Genf, zog dann mit einem jungen 
talentvollen Amerikaner, Francis Kinloch, auf das Landhaus Chambiſt 
am Genferſee, um dort deſſen Studien zu leiten, und den Wiſſenſchaften 
zu leben. Nach Kinlochs Abgang nach Südamerika (1776), lebte 
Müller abwechſelnd theils bei Bonnet, dem großen Naturforſcher, in 
Genthold, theils bei Vonſtetten, und vollendete die Vorarbeiten zu 
ſeinem großen Geſchichtswerk. Im Anfange des Jahres 1779 hielt er zu 
Genf Vorleſungen über die allgemeine Weltgeſchichte, welche nachmals 
ſorgfältig umgearbeitet unter dem Namen vier und zwanzig 
Bücher allgemeiner Geſchichten (1810) im Druck erſchienen 
ſind. Nachdem er bereits durch mehrere hiſtoriſche Schriften die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt hatte, erſchien endlich (1780) 
der erſte Band ſeines unſterblichen Werkes, der Geſchichte der 
Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Der Ruhm Friedrichs 
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des Zweiten lockte ihn jetzt nach Berlin, wo er zwar mit dem großen 
Könige eine Unterredung (am I2ten Februar 1781) hatte, aber keine 
glänzende Anſtellung fand. Auf der Rückreiſe nahm er eine Profeſſur 
der Geſchichte am Carolinum in Caſſel an, wo er 1782 Rath und 
Unterbibliothekar wurde. Aber ſeine Sehnſucht nach den vaterländi, 
ſchen Freunden führte ihn bereits 1783 wieder nach der Schweiz zurück, 
wo er theils bei Tronchin, theils bei Bonſtetten, theils in Bern, ſeinen 
Lieblingsſtudien lebte. Doch nahm er im Jahre 1786 einen Ruf als 
Hofrath und Bibliothekar nach Mainz an. Hier arbeitete er (1786) den 
erſten Band der Schweizergeſchichte um, gab den zweiten Band heraus 
(1787), und ward hierauf vom Kurfürſten (1788) zum geheimen Lega⸗ 
tions- und Conferenzrathe ernannt. Neben ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten wirkte er noch ſehr viel für das Wohl des Landes wie für das 
Intereſſe ſeines Fürſten, der ihn (1791) zum geheimen Staatsrathe 
und Staatsreferendar ernannte, worauf ihn der deutſche Kaiſer in den 
Adelſtand und zum Reichsritter erhob. Als Mainz in franzöſiſche 
Hände fiel, ging Müller nach Wien und trat (1793) als Hofrath bei 
der Hof- und Staatskanzlei in öſterreichiſche Dienſte. Außer mehreren 
kleinen Schriften vollendete er hier (4795) den dritten Band der 
Schweizergeſchichte. Obwohl er im Herbſt 1800 erſter Aufſeher des 
kaiſerlichen Bücherſchatzes wurde, fo veranlaßte ihn doch manche trau 
rige Erfahrung, Wien (1804) zu verlaſſen und als geheimer Kriegsrath 
und Hiſtoriograph in preußiſche Dienſte zu treten. In Verlin vollen 
dete er den vierten Band ſeiner Schweizergeſchichte (1805), und hatte 
den Schmerz, den umſturz der deutſchen Reichsverfaſſung und den Fall 
des preußiſchen Staats zu erleben. Unverdient gerieth Müller hiebei 
in den Verdacht der Achſelträgerei und der Vorliebe für Napokeon, 
der mit ihm in Berlin eine lange Unterredung gehabt und ihn ausge! 
zeichnet hatte. Er nahm daher (1807) einen Ruf als Profeſſor nach 
Tübingen an, doch unterweges erreichte ihn ein Befehl Napoleons, 
der ihn, ungeachtet ſeiner Weigerung, zum königlichen weſtphäliſchen 
Staatsſekretär ernannte. Er trat dieſen bedeutenden Poſten mit 
Widerwillen an, legte ihn 1808 wieder nieder, und ward Staatsrath 
und Generaldirektor des öffentlichen Unterrichts. Die vielen Anſtren⸗ 
gungen, Hinderniſſe und Kränkungen, die er erfahren mußte, nagten 
unterdeß an ſeiner Geſundheit, und führten endlich feinen Tod herbei, 
am 29fen Mai 1809. N 
Die wichtigſten Materialien zur Geſchichte ſeines wiſſenſchaftlichen 
und Privat⸗Lebens, fo wie die Hauptzüge zu ſeiner Charakteristik ſend 
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ſchicht e, obwohl ſie nur bis zur erſten Abtheilung des fünften Bandes 
vollendet iſt, unſtreitig der erſte Platz. Das, was dieſem Werke einen 
bleibenden und unſterblichen Werth gibt, iſt nicht blos die beiſpiellos 
gründliche Quellenforſchung, die ihm zum Grunde liegt / und der 
er greifende, alterthümlich kraftvolle Stil geſchichtlicher Darſtellung, 
forger d das große hiſtoriſche Gemüth und das vaterländiſche Herz des 
Geſchichtſcchreibers ſelber. Leichter und einfacher, aber auch weniger 
kraftvoll gehalten, find Müllers Allgemeine Geſchichten, — 
gedankenreiche Skizzen der verſchiedenen Zeitalter der allgemeinen 
Menſchen⸗ und Völkergeſchichte, die Frucht dreißigjähriger Studien; 
ein Werk, dem zwar die letzte vollendende Hand fehlt, das aber gleich 
wohl immer eine der geiſtreichſten ueberſichten und Anſichten des großen 
Geſammtgebiets der Geſchichte bleiben wird. » 

Müllers fämmtliche Werke, herausgegeben von ſeinem Bruder 
Georg Müller, Tübingen 1810, ff. Eine neue Ausgabe, in Taſchenfor⸗ 
mat, erſcheint ſo eben. 


*  ÉTUDESDE L'HISTOIRE. 


Die Geſchichte lehrt Jünglinge, den Weg der großen 
Männer wandeln; ungeſchärften Augen bleibt er verborgen, 
wie der Weg des Adlers in der Sonne; ſie lehrt, über nichts 
erſtaunen; und Geiſtesgegenwart iſt im Leben die Summe 
aller Weisheit, im Kriege der halbe Sieg. Die Geſchichte 
iſt eine moraliſche Gymnaſtik; wie Thueydides, wie Davila 
ſie beſchreiben, beſteht ſie aus Aufgaben über Staat und 
Krieg, deren Auflöſung den Geiſt in großen Betrachtungen 
übt: auch kann fie die Probeſchule der jungen Gemüther fein. 
O Jüngling, wer du auch ſein magſt, wenn dich Leonidas, 
wenn die geliebte Schaar, die bei Chäronea fief, wenn die 
dreihundert Fabier, beide Deeier und Arnold Winkelried un— 
gerührt laſſen, wenn du Hannibals letzten Kampf in dem 
Feld bei Zama, Cäſars Geiſt im Streit wider die ſterbende 
Freiheit Noms, wenn du Heinrich bei Jvri, und Friedrich bei 
Leuthen mit kaltem Blute ſehen kannſt, wenn Demoſthenes 
und Chathams Donner dich nicht erſchüttern, wenn du mit 
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trocknem Auge lieſeſt, wie der Held bei Mantinea, der bei 
Lützen, der bei Quebek umgekommen, dann gehe hin, werde 
Vater von Helden, ein Held wirſt du nie! 


SUR LES HISTORIENS GRECS, 
Hinopors. 


Griechenland bekam Geſchichtſchreiber bald nach Solon, 
aber von Hellanikus und Hekatäus haben wir wenige Bruch— 
ſtücke. In dem zöſten Jahr nach den Siegen über die Per— 
ſer las Herodotus, von Halikarnaſſus, zu Athen vor dem zum 
Feſte der Stadtgöttin verſammelten Volk, die neun Bücher 
ſeiner Geſchichte der zwiſchen Europa und Aſten geführten 
Kriege, in einem Geiſt, welcher beſonders richtige Begriffe 
von den Verfaſſungen und Lagen der Völker und ein frucht— 
bares Gefühl für große Handlungen zu bezwecken ſchien. 
Reiſen hatte der junge Mann (er war 38 Jahre alt) bis an die 
Gränzen Aethiopiens und Babyloniens gethan; die ioniſchen 
Colonien am ſchwarzen Meer unterrichteten ihn vom Sky— 
thenlande. Je genauer dieſes erforſcht, je mehr die Morgen- 
länder ſtudiert worden, deſto mehr gewinnt ſein Ruhm; zu 
leichtſiunig hatten Männer von Witz Vieles verworfen, was 
nur unſeren Sitten und der Natur unſerer Länder entgegen 
war. Wo er von griechiſchen Sachen ſpricht, iſt nebſt vic- 
ler Gelehrſamkeit warme Vaterlandsliebe ſichtbar. Man 
kann wohl nicht beweiſen, daß letztere ihn verführt hätte, 
das Gegentheil der Wahrheit zu ſagen, wohl aber mag er 
Einiges verhehlen, wodurch dieſe oder jene von ihrem Glanz 
verlieren könnte; er las ſein Werk vor dem Volk, und wollte 
gefallen. Aber es wird mehr Menſchenkenntniß, Länder- 
kunde und Naturwiſſenſchaft erfordert, um in dieſen al 
ten Erzählungen das Wahre heraus zu läutern, als um 
ein Verwerfungsurtheil abzuſprechen. 
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Kenner des Schönen und Guten werden in Herodotus 
den größten Melſter der Geſchichtſchreibungskunſt bewun⸗ 
dern. Er folgt dem Zuſammenhange der Sachen; leichter 
iſt aufzuſchreiben, was von Jahr zu Jahr begegnet. Er iſt 
ein großer Meiſter in der Sittenmalerei, die Sanftheit der 
feinigen geht in die Seele des Leſers über; und wie ſoll ich 
die Muſik ſeiner melodievollen ioniſchen Sprache beſchrei— 
ben! Er übertrifft die Nebenbuhler ſeines Ruhms in edler, 
intereſſanter Einfalt, in einem ungemein geſchickt aus— 
gedachten, ſo natürlichen als durch Abwechſelung reizenden 
Plan. 


Tuvcypipe. 


Als Herodotus ſeine Geſchichte vorlas, bemerkte er einen 
darüber weinenden Jüngling, liebte deſſen Züge und rieth 
ſeinem Vater, ihm eine wiſſenſchaftliche Erziehung zu ge- 
ben. Thucydides hieß der Jüngling; Olorus der Vater. 
Jener iſſ's, der in der Geſchichte des Zeitraums der attiſchen 
Größe, von der letzten Perſerſchlacht bis auf das zwei und 
zwanzigſte Jahr des peloponneſiſchen Kriegs, einen ſolchen 
Tiefſinn, eine ſolche Kenntniß der Menſchen und ihrer 
Staaten, zugleich eine ſo kraftvolle, majeſtätiſche Bered- 
ſamkeit entwickelte, daß er, je nach der Stimmung des Le— 
ſers, allen andern vorgezogen, oder den vortrefflichſten 
Geſchichtſchreibern ehrenvoll zur Seite geſetzt wird, als Red— 
ner aber mit Demoſthenes wetteifert. So wie die Reize der 
Natur an ſeinem Vorgänger gefallen, ſo entdeckt jedes 
nähere Studium des Thueydides volkommnere Kunſt. Je— 
ner iſt anmuthiger; die Manier des Thueydides if groß. 
Von Tacitus iſt er darin unterſchieden, daß man in dem 
Römer den ſtarken Geiſt eines ſtoiſchen Weiſen, bei ihm den 
großen Sinn eines attiſchen Staatsmanns bewundert. Po- 
pulär war Thueydides weder im Leben, noch ſuchte er als 
Schriftſteller dieſen Nuhm; er wollte lieber durchgedacht, 
als ſchnell allgemein beklatſcht werden, und ſchrieb mehr 
für Wenige als für die Menge: daher deutet er an, was an— 
dere ausgelegt haben würden, er iſt manchmal rauh und 
ſchwer, aber das Eindringen in ſeinen Geiſt belohnt ſich. 
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Hin und wieder iſt gut, ſich zu erinnern, daß er ein 
Verwandter des vertriebenen Fürſtengeſchlechts der Piſi— 
ſtratiden war, daß er kein ſonderlicher Freund der Volks— 
herrſchaft ſein mochte, und perſönlich über das attiſche Volk 
ich zu beklagen hatte. Auch hat er einen gewiſſen Hang, 
die Sachen nicht von der günſtigſten Seite anzuſehen; doch 
leider ſcheint er ſelten ſich hierin zu irren. Bei ihm wird 
man vorzüglich den Staatsmann bewundern, in Heese 
den guten, aufgeklärten Mann lieben. 


XÉNOrHON. 


Des Sokrates liebenswürdiger Freund, Xenophon, fuhr 
fort, von da wo Thueydides aufhört, von der Schlacht bei 
den Arginuſen, die griechiſche Geſchichte bis auf die 
Schlacht bei Mantinea in einer kurzen Darſtellung zu ver— 
ewigen. Auch iſt von ihm eine Lebensbeſchreibung des lako— 
niſchen Königes Ageſilaus und eine Schilderung der laee— 
dämoniſchen und athenienſiſchen Verfaſſung. Die ſchöne 
Beſchreibung des unter ſeiner Anführung vollbrachten 
Nückzuges der 10,000 Griechen, die dem jüngern Cyrus 
gegen ſeinen Bruder Artarerxes beigeſtanden, wird gemei— 
niglich für ſeine Arbeit gehalten (1). 

Seine Manier iſt ſo anmuthig und noch einfacher, als die 
des Herodotus; ihre einige Zierde iſt der ſie durchdringende 
Geiſt feinern Sittengefühls. Für Klarheit in der Erzäh— 
lung if Kenophon Muſter; ſeine Pietät, ſeine Gerechtig— 
keitsliebe empfehlen ihn dem Herzen ſo, daß man ihm ver— 
gibt, wenn er ſeine Philoſophie auch barbariſchen Feldherren, 
die ſich ſo etwas nie ſo deutlich dachten, in den Mund legt. 
Gegen das Ende ſeiner Arbeit war er ſehr alt, daher mag 
einigen Stellen die letzte Feile fehlen, das Kapitel über 
die leuktriſche Schlacht iſt nicht vollkommen belehrend. Di 
gute Aufnahme, welche er zu Lacedämon fand (als die ſtür— 


(J) Andere ſchreiben fic Timaſigenes, dem Syrakuſaner, zu. 


‘À 


— 150 — 


miſchen Demokraten ihn von Athen vertrieben) machte 
dieſes Gemeinweſen, für welches die Philoſophen gern Vor— 
liebe faßten, auch ihm beſonders werth. Die Siege des 
Böotiers Epaminondas über ſein geliebtes Lacedämon er— 
zahlt er ungern; hiezu kann beigetragen haben (wenn es 
wahr iſt), daß in der mantineiſchen Schlacht Gryllus, Ke— 
nophons Sohn, dem Epaminondas die tödtliche Wunde bei— 
gebracht. Xenophon bleibt ein großes, in ſeiner Art uner— 
reichbares Muſter; Wenige faſſen das ganze Verdienſt ſeiner 
bewunderungswürdigen Einfalt. 

Zwiſchen Xenophon und Polybius iſt eine mehr als zwei— 
hundertjährige Zeit, worin merkwürdige Geſchichtſchreiber 
gelebt haben, die aber jenen drei wohl nicht gleich kamen, 
und verloren ſind. Im Schooß der unruhigen attiſchen Re— 
publik, unter einem gegen dieſe drei großen Männer un— 
dankbaren Volk, hatten ſie ſich höher geſchwungen, als ihre 
von Alexander und von den Ptolemäern bezahlten, mit 
einer vortrefflichen Bibliothek ausgerüſteten Nachfolger: 
jene hatten den Sinn freier Männer; und Hinderniſſe, 
wenn fie nicht ihrer Natur nach niederſchlagend find, er— 
höhen die Geiſteskraft. Jene bekümmerten ſich nicht um das 
Urtheil von Gönnern, ſelbſt nicht um augenblickliches Lob; 
dafür ſuchten ſie ihr Publikum zu bilden; darum haben ſie es 
noch. 


AUGUSTE, 


Nur eine große Anzahl mittelmäßiger und kleiner Staa— 
ten bringt viele große Männer hervor. Ein gewaltiges 
Neich verläßt ſich auf die Stärke ſeiner Maſſe, die Menge 
der Hülfsquellen; ſeine Gefahr ſcheint lange nur eingebil— 
det; darum wird bloßes Verdienſt ſelten hervorgezogen. 
Sobald aber zu Glück und Glanz unedlere Mittel gleich 
ſicher führen, ſo entnerven ſich die Gemüther; bald fehlt 
dem Rieſenkörper eine Seele. So zu Nom; als der Staat 
keinen andern mehr fürchten zu dürfen ſchien, und der 
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Spielraum der Parteien aufhörte, fo erloſch die Art großer, 
Männer. Die meiſten Cäſarn (ſehr wenige waren des hohen 
Nangs würdig) fürchteten das Verdienſt, welches Privat— 
männern eine unabhängige Größe gab. Denn da kein 
Geſetz die Thronfolge beſtimmte, waren edle Abſtammung, 
Neichthum, Nuhm in Verwaltung der Würden, kluge oder 
großmüthige Ausweichung derſelben, Veredſamkeit und 
hervorleuchtende Tugend, Gegenſtände der Eiferſucht und 
Furcht für die Cäſarn und ihre Geſchlechter. Ein Mann, 
der für den hohen Gedanken, ſich in den Beſitz der höchſten 
Macht empor zu ſchwingen, kühn und klug genug ſchien; 
ſo wie der, welchen die öffentliche Stimme als den Beſten 
und Würdigſten nannte; war der genaueſten Beobachtung 
und meiſt eines gewaltſamen Todes beinahe gewiß. Große 
und gute Cäſarn waren weder von regierenden Herren er— 
zeugt, noch Abkömmlinge der alten Eroberer; ſondern mei— 
ſtens Kriegsmänner, welche durch militäriſche Eigenſchaften 
aus (oft ſehr niedrigem) Privatſtande emporgeſtiegen; die, 
welche ohne Mühe zum Thron gelangten, waren durch den 
Vorgenuß verdorben, meiſt Sklaven ihrer Begierde oder 
des Hofes. 

Nachdem die Waffen Octavian's, durch Agrippa geführt, 
den letzten Theilhaber der oberſten Macht geſtürzt, und nun 
zu Nom und im ganzen Reich kein vermögendes Haupt an 
der Spitze einer beträchtlichen, bewaffneten Partei ſtand, 
ſuchte Auguſtus (dieſer Name ſollte auch verehrungswürdi— 
gen Vaterſinn als Charakter ſeiner Verwaltung bezeichnen) 
dem Volk und Heer das Geheimniß der Macht (daß fe auf 
den Waffen beruhe) ſorgfältig aus den Augen zu rücken, 
und einen zuſammenſtimmenden Wunſch des freien römi— 
ſchen Senates und Volks für die wahre Grundfeſte derſelben 
auszugeben. Billig fürchtete er für ſich und für das gemeine 
Weſen nichts ſo ſehr, als in die Sklaverei des Heeres zu 
fallen; er umgab ſich mit jener Form, wie mit einer ehrwür— 
digen Gewährleiſtung ſeines Anſehens. 

In ſeiner Verwaltung folgte Auguſtus dem Gutachten 
des römiſchen Ritters Clinius Mäcenas, eines Mannes von 
größter Wachſamkeit und Behendigkeit in Entdeckung und 
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Unterdrückung irgend gefährlicher Anſchläge, der dabei fo 
hinläßig, ruhigem Vergnügen fo ergeben und von fo ſorgko— 
ſem Charakter ſchien, daß niemand ihn fähig glaubte, von 
fo vielen Dingen ernſte Notiz zu nehmen. Augufnus lernte 
von ihm populär und menſchlich ſein; Mäcenas umgab ihn 
mit den aufgeklärteſten Männern ſeiner Zeit; er erfüllte 
ihn mit einer edlen Beeiferung nach allem Großen und 
Schönen; ſo daß Auguſtus Vater und Wohlthäter Roms 
wirklich fein , beſonders aber als ſolcher durchaus erſcheinen 
wollte, und alles, was die ungewohnte Gewalt Verhaßtes 
haben mochte, eben fo ſorgfältig verbarg, als ein gemein- 
denkender Fürſt es auffallend gemacht haben würde. 

So ſtrafte der Senat nach den Geſetzen den Egnatius 
und Muräna, welche die Thorheit gehabt, wider Auguſtus 
eine Verſchwörung anzurichten. Er ſelber ſchien ſich zu 
vergeſſen. Daß er Herr genannt würde, war auch ſeinen 
Vertrauteſten (Auguſtus kannte das Vergnügen, Freunde 
zu haben) verboten; er war ja nur ein von freien Männern 
auf zehen Jahre zu Beſorgung der öffentlichen Sicherheit 
gewählter Fürſt. In eben dieſem Sinne war ihm lieb, 
wenn das Volk die, welche er zu Würden und Aemtern 
empfahl, zuweilen überging. Daß Pollio und andere mäch— 
tige Männer im Senat mit ſcheinbarer Freiheit redeten, 
war ihm recht. Er nahm dem Livius nicht übel, daß er in 
ſeiner Geſchichte die Pompejaniſche Partei zu begünſtigen 
ſchien. * 

In ſeiner häuslichen Einrichtung hatte er nichts, wo— 
durch er ſich von reichen Senatoren ſonderlich ausgezeichnet 
hätte. Nicht nur liebte er gute Geſellſchaft, ſondern er gab 
ſich Mühe, ſeine eigenen Talente in immerwährender Uebung 
zu halten; täglich pflegte er zu leſen und irgend einen Auf— 
fab zu machen. Sitten der alten Nepublik herrſchten in 
ſeinem äußerlichen Anſtand. Seine Tafel war mäßig. 


Mächtigere Neigungen hatte er zwar, von deren Befriedigung 


ſelbſt Politik nicht vermochte ihn abzuhalten, doch dieſes 
blieb unter wenigen; Publieität in ſolchen Sachen ſuchte er 
auf alle Weiſe zu vermeiden. Sein ganzes Anſehen verwen— 
dete er zu Hemmung der Wirkungen des Veiſpieles; er 
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fprach im Senat über Sittenverdorbenheit wie ein Cenſor 
und Vater der Stadt. Wenige haben fo gut, wie Auguſtus, 
das menſchliche Herz gekannt; er ſchien nicht ſowohl dieſe 
oder jene Ausſchweifung, als die Verzärtelung, die Be— 
ſchäftigung mit Nichtswürdigkeiten, zu fürchten, und nicht 
ſowohl, daß die Römer Laſter hätten, als daß ſie der Tugend 
unempfänglich würden. 

Indeß er ſo, wider ſeinen Willen (ſchien es), nur für das 
gemeine Wohl, und ganz nach den Geſetzen, fortregierte, 
verabſchiedete er zwanzig Legionen, und gab 30,000, wäh— 
rend der Kriege zum Dienſt ausgehobene, Sklaven ihren 
Herren zurück. Er behandelte das Heer mit einer durch 
Würde veredelten Güte; die Soldaten nannte er nicht 
mehr Kriegsgeſellen, ſondern „Krieger“; er hielt ſie in 
Zucht, und geſtattete ihnen nicht, ſich über andere Menſchen 
vieles heraus zu nehmen. Kriege ließ er gegen tapfere 
Horden in Spanien, in den Alpen, in Deutſchland, in Dal— 
matien, Pannonien, Afrika und in den Morgenländern, ohne 
beſondere Anſtrengung ſo viele führen, als nöthig ſchien, 
um auf den Gränzen die Furcht römiſcher Waffen, und im 
Heer den militäriſchen Sinn zu erhalten. Das Reich bekam 
wenig bedeutende Vergrößerungen; Parther, Indier (Araber 
von Jemen), auch deutſche Völker verehrten ihn durch Ge— 
ſandtſchaften; aber dreimal ſchloß er den Janustempel, weil 
in ſeiner ganzen Welt Friede war; er vermied große Bewe— 
gungen, und verglich einen Cäſar, der Kriege ſuchte, 
„einem Fiſcher, der goldene Netze wirft,“ ſagte auch von 
den Lorbeeren, „ſie wären ſchön, aber unfruchtbar.“ Nach 
und nach führte er den Grundſatz ein, das Reich nicht weiter 
auszubreiten. Hiedurch ſuchte er den großen Namen deſſel— 
ben weniger verhaßt und ſchrecklich zu machen, und wollte 
die Nationen beruhigen. 

Es iſt wahr, daß die neue Monarchie, da ſie Formen der 
Republik behielt, die Grundſätze der Monarchie nie gehörig 
aufnahm, und als die Sitten und der Geiſt der Republik 
gänzlich erſtarben, keine anderen für ſie herrſchend wurden, 
ſondern das planlos erſcheinende Werk in ſich zerfiel. 
Aber nach den Umſtänden dürfte dieſer Mangel unter Augu— 
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ſtus wohl nicht, ſondern eber in der Folge durch einen 
großen Mann, wie er nie kam, zu heben geweſen ſein. Um 
fo mehr Glück (Zuſammenfluß günſtiger Umſtände), Ord— 
nung einzelner Theile, und Ueberreſte der Tugend wurden 
erfordert, um bei ſo weſentlichen Mängeln die unerhört 
große Herrſchaft Jahrhunderte zu erhalten. 

Auguſtus verſchönerte die Stadt Rom; er bemühete ſich, 
ihre Bevölkerung, und daß die Großen, meiſt in Rom, unter 
ſeinen Augen, leben möchten, zu befördern. Die öffentliche 
Pracht war ſeiner Politik gemäß; gab ſie nicht ein Gefühl, 
einen Schein des allgemeinen Wohlſeins, der die Liebe und 
Verehrung des oberſten Vorſtehers vermehrte! 

Drei Dinge fehlten ſeinem Glück: daß er die Thaten ſei— 
ner Jugend, die Proſeriptionstafeln, aus dem Andenken 
der Geſchichte nicht tilgen konnte; daß geizige und ſorg— 
loſe Feldherren am niedern Rhein dem deutſchen Herrmann 
einen großen Sieg über die Legionen ließen; und daß ihm 
die Götter das Glück verſagten, ſein Rom einem Nachfolger 
zu hinterlaſſen, den er hätte lieben können. Doch ſcheinbarer 
Zwang der Umſtände erleichterte jene erſte Schuld; Herr— 
manns Sieg blieb wegen zu großen Abſtandes der Macht, ohne 
dauernde, ohne unmittelbare Folgen; und man ſagt, Augu— 
ſtus habe für ſein eigenes Andenken deſto mehr Zuneigung 
der Nachwelt erwartet, je weniger der Nachfolger von ſeinen 
Tugenden hatte. In dem ſechs und ſiebenzigſten Jahre ei— 
nes im Ganzen ſehr glücklichen, und ſelbſt wohlthätigen, 
Lebens vollendete Auguſtus zu Nola in Campanien die wohl— 
geſpielte Rolle. 


LOUIS XIV. 


Zur Zeit des pyrenäiſchen Friedens, welcher den ſpani— 
ſchen Krieg, einen Anhang des dreißigjährigen, endigte, 
war König Ludwig XIV in dem ein und zwanzigſten Jahr 
ſeines Alters. Noch regierte, und nun ruhig, der Cardinal 
Mazarin; der letzte Bürgerkrieg, wenn man die Bewe— 
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gung der Frondeurs noch ſo nennen will, war erloſchen; 
er hatte keine Staatsabſichten, fo wenig als einen weitausſe— 
henden Plan, ſondern war die Faree zu dem großen Drauer— 
ſpiel, das in England vorging. 

Ludwig XIV hatte Sinn für eine Art von Großheit. Die— 
ſer zeichnete ihn aus in den vier und fünfzig Jahren, da er 
ohne erſten Miniſter regierte; er war die Quelle des Guten, 
was für Künſte und Wiſſenſchaften durch ihn geſchah, ſeines 
verderblichen Eroberungsgeiſtes, der Unruhe von Europa, der 
Uebertretung aller Traetate, ſeiner edelſten und tadelswür— 
digſten Thaten, der hohen Merkwürdigkeit ſeiner Regierung, 
Der König war unwiſſend und ohne helle Grundſätze; ein 
großes Unglück! der Muth guter und großer Dinge, wenn ſie 
zugleich Aufſehen machen, würde ihm nicht gefehlt haben, 
und er hätte Miniſter und Feldherren in den letzten Jahren 
beſſer gewählt. 

So ſchlecht Frankreich oft regiert, ſo oft es durch 
Bürgerkriege zerfleiſcht worden war, dennoch ging ſeit den 
alten engliſchen Kriegen keine Provinz verloren, und ein 
Zeitraum von Eroberungen hatte wieder angefangen. Tu— 
renne und Conds hatten als Feldherren keine Nebenbuhler 
ihres Ruhms als Karl Guſtav König der Schweden, den gro— 
ßen Kurfürſten (von Brandenburg) und den kaiſerlichen Ge— 
neral Montecuculi; fo doch, daß letztere ſie aufhalten, aber 
nicht beſtegen mochten. Nach ihrem Zurücktritt oder Tod 
entwickelte ſich des Marſchalls von Luxemburg beſondere Ge— 
ſchicklichkeit in Märſchen und Lagern; hierauf der Geiſt Ca— 
tinat's und der geſunde Blick des Marſchalls von Villars. 
Zugleich vervollkommnete der kriegsgelehrte Feuquieres durch 
ſtrenge Beurtheilung die militäriſche Kunſt. Ein Handwerk 
war ſie vor Moritz von Oranien, der ſie zur Kunſt erhob; Gu— 
ſtav Adolph und Ludwigs Feldherrn ſchufen ſie zur Wiſſen— 
ſchaft. Kriegsminiſter war Louvois, deſſen Stolz den Kö— 
nig andern Mächten verhaßt machte; ſonſt war Louvois zu 
Erhaltung der Ordnung und des Gehorſams der wetteifern— 
den großen Feldherren vortrefflich, über viele Vorurtheile 
und kleine Leidenſchaften erhaben. Eine neue Kunſt wurde 
durch Vauban dargeſtellt; den Feſtungen, die er auf höchſten 
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Grad der Starke gebracht, iſt man den Frieden der Provin— 
zen ſchuldig, worin, während auswärtiger Kriege, die er— 
ſchöͤpfte Kraft wieder geſammelt wird. 

Nie war die Unterhandlungskunſt in geſchicktern Händen. 
Was würden Eſtrades und D'Avaux nicht bewirkt haben, 
wenn ihnen die Vorurtheile ihres Herrn erlaubt hätten, 
billigen Grundſätzen zu folgen! 

Indeß der Eigenthümer von Potoſt verarmte, verwaltete 
die franzöſiſchen Finanzen Colbert. „Ich bin Ewer Maje— 
ſtät viel ſchuldig, ſagte der ſterbende Mazarin, aber einen 
Theil meiner Schuld glaube ich zu bezahlen, indem ich 
Ihnen Colbert bekannt mache.“ Die Ausgaben überſtiegen 
die Einnahme zur ſelbigen Zeit um neun Millionen; letztere 
belief ſich auf hundert ſechs und fünfzig; der See-Etat war 
faſt vernichtet: unter Colbert führte der König zwei große 
Kriege und hielt hundert Linienſchiffe; die Finanzen wur— 
den durch Dinge erſchöpft, welche nach dieſes Miniſters 
Tod vorgingen. 

Colbert, eiferſüchtig die öffentliche Meinung für ſich zu 
gewinnen, (glücklicher Ehrgeiz bei einem Miniſter!) ſing an. 
viele Auflagen zu vermindern, viele beſchwerliche Zölle abzu— 
ſchaffen. Eben derſelbe, da er auf das Urtheil der Nachwelt 
nicht weniger ſah, oder vielmehr da er des Erfolgs ſeiner 
wohlberechneten Maaßregeln ſicher war, ließ ſich durch 
unverſtändigen oder eigennützigen Tadel nicht irre machen- 
Mehr als je entwickelte Frankreich die erſtaunenswürdigen 
Kräfte ſeiner Volksmenge, ſeiner alten Cultur, ſeines ſchö— 
nen Klima, ſeines fruchtbaren Erdreichs, des eigenthümli— 
chen Geiſtes und Geſchmacks der Nation: glänzende Unter— 
nehmungen der Künſtler, der gebildetſte Geſchmack, wurden 
durch den Hof ermuntert. 

Als der Miniſter, in der Ueberzeugung, daß in ſolchen 
Dingen die Franzoſen beſonders glücklich arbeiten würden, 
ſie beſonders zu ermuntern ſchien, warf man ihm vor, „daß 
er das Reich wie ein großes Pachtgut regiere; ſonſt wäre es 
wie ein großes Lehen betrachtet worden Vorſchriften gebe 
er über Sachen, die der Privatmann beſſer wiſſe; indem er 
die Kornausfuhr verbiete, um das Brod wohlfeiler zu Ma 
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chen, und hiedurch den Fabrikwaaren Preiſe zu verſchaffen, 
um welche ſie die eoneurrirenden Handelsvölker nicht geben 
können, vermindere er den Gewinn der erſten aller Künſte, 
des Feldbaues; und es wäre beſſer, daß er den Muth hätte, 
in den Finanzen und in der Manier, die Auflagen zu heben, 
eine Hauptreform vorzunehmen.“ Verſchiedene dieſer Ein— 
wendungen hatten Schein der Wahrheit; andere waren die 
Sprache des Parteigeiſtes oder irriger Syſteme. Die Frage, 
ob er wohl oder übel gethan, die Kornausfuhr zu verbieten, 
hängt von einer Menge augenblicklicher und lokaler Um— 
ſtände ab. Gewiß verdiente derjenige die Dankbarkeit 
ſeines Volks, welcher ihm in ſchönen und feinen Arbeiten 
die Vorzüge und den Ruhm gab, der den Finanzen ſelbſt 
vortheilhaft wurde, indem er das Nationalvermögen unend— 
lich vermehrte. Muß man Colbert nicht bloß nach dem 
beurtheilen, was er war, und, nach damaliger Entwicklung 
ſtaatswirthſchaftlicher Begriffe ſein konnte, ſondern auch 
dem nach, was er unter einem deſpotiſchen und verſchwende— 
riſchen Herrn ſein konnte; er durfte oft nicht auf die beſte, 
er mußte auf die ſchnellſte Manier denken, dem Hof und 
Heer unermeßliche Summen zu verſchaffen. 

Nebſt dieſen Waffen und Machtquellen hatte Ludwig 
andere, woran Philipp und Ferdinand nicht gedacht, deren 
Perikles, Auguſtus und die Medieis ſich bedient hatten, um 
die öffentliche Meinung ihrer Zeit und der Nachwelt zu 
unterjochen. Mag immer Ludwig aus Ehrgeiz gehandelt 
haben; doch rechnete er Geiſt und Genie für wichtige Mittel 
ſeiner Plane, und ermunterte vortreffliche Schriftſteller, 
ſeinen Ruhm und die franzöſiſche Sprache bis an's Ende 
der Zeit und des Erdbodens auszubreiten; die ihn verwün— 
ſchenden Nebenbuhler mußten mit Bewunderung die Ein— 
kleidungen ſeines Lobes leſen; dieſer Wirkungskreis ging 
viel weiter als der ſeiner Heere; er machte ſeine Nation in 
Sachen des Geſchmacks und des Witzes zur Geſetzgeberin; und 
erneuerte in einem deſpotiſchen Reich den Ruhm Griechen— 
landes; unzählige Fremde lockte er an die Orte, wo Lud— 
wigs Majeſtät alles erfüllte. In dieſem Punkte vornehmlich 
bewies Colbert, daß er vortreffliche Rathgeber oder einen 
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ausgezeichneten Verſtand hatte. Daß er eine lebende 
Sprache an die Stelle der lateiniſchen ſetzte, in der vor ihm 
die Gelehrten zu ſchreiben pflegten, war der Hauptgrund 
eines bald ganz neuen Tons der Geſchaͤfte und großer Fort— 
ſchritte der Humanität. 

Wenn man an Sidney, an Locke, Schaftesbury, Newton, 
Bayle und Leibnitz denkt, ſo iſt auffallend, daß in dem ſo— 
genannten Jahrhunderte Ludwigs XIV die wichtigſten 
Schriftſteller nicht von ihm penfionirt, und großentheils 
ſeine Feinde waren; dieſe haben die Wiſſenſchaften in der 
That am weiteſten gebracht; für das gemeine Wohl dachten 
dieſe Männer mit- vorzüglichem Patriotismus: aber das 
größte Aufſehen, die ausgedehnteſte Wirkung, machen die 
beredtſamſten, nicht die tiefſinnigſten Schriftſteller; jene wer— 
den am meiſten geleſen. Daher die große Kunſt zu gefallen 
bei den Lehrern des guten Geſchmacks in Frankreich der 
Weisheit ſpäterer Zeiten den Weg in die Köpfe und Herzen 
aller Menſchenklaſſen allein eröffnete. 

Dieſes Verdienſt gebührt jenem Paſcal, der zugleich die 
ganze Kraft und die ganze Feinheit der franzöſiſchen Sprache 
darſtellte, dem majeſtätiſchen Boſſuet, welchem wir zu Eh- 
ren ſeines Genies ſeine Leidenſchaften vergeben, wie Fene— 
lon ſie ihm vergab; Fenelon, deſſen einſchmeichelnden Reiz 
die Tugend ſelbſt entlehnen würde, wenn ſie unter Sterbli— 
chen wohnen wollte; wer gedenkt nicht Defpréaut Boileau's 
antiker Eleganz und Correctheit, des hohen Schwungs, den 
aus umringender Barbarei der große Corneille nimmt, der 
Vollkommenheit eines Naeine, der Originalität Moliere's 
und la Fontaine's! Dieſe großen Schriftſteller waren wie 
jene Dichter, welche in der Literatur der meiſten Völker 
dem Jahrhundert genauer Philoſophie vorangingen, und 
den Funken göttlichen Lichtes bei ihnen entzündeten. Ihr 
elektriſcher Schlag weckte unſern Norden aus dem einförmi— 
gen Studienweſen der Univerſitäten. 
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BATAILLE DE MORGARTEN. 


Als das Beilager König Friedrichs mit Iſabelle von Ar- 
ragonien und Herzog Leopolds mit Catharina von Savoyen 
zu Baſel mit vielen Ritterſpielen in großer Pracht gefeiert 
worden, zog Leopold, vorbei Solothurn, welche Stadt ſich 
weigerte, ſeinen Bruder für König zu erkennen, auf den 
Stein zu Baden, woſelbſt er Kriegsrath hielt und folgenden 
Plans übereinkam: „Auf daß der Krieg wider die Waldſtette 
ſo ſchnell als glücklich geführt und geſchloſſen werde, wird 
aus verſchiedenen Gegenden ein dreifacher Angriff geſchehen 
müſſen. Wenn die Schweizer dieſen Anſchlag erfahren, ſo 
wird ihr Bund, worauf ſie trotzen, ſich auflöſen, und ſie wer 
den an allen Orten ſchlecht widerſtehen; oder wir werden die 
Feinde überraſchen, an dem Ort ſchlagen, an dem Ort auf— 
halten, umringen und endlich ausrotten.“ Hierauf wurde 
beſtimmt, aus welchen Gegenden, durch wen jeder Angriff 
unternommen werden ſollte, und als die Geſtirne der Sache 
Oeſterreichs günſtig ſchienen, und jeder ſich mit ffleiß gerü— 
ſtet, brach Leopold auf. Graf Otto dem jüngern von Straß— 
burg, welcher pfandweiſe von den Königen die Neichsvogtei 
in Oberhasli und von den Herzogen das Erbgut Walthers 
von Eſchenbach innhatte, war es (nach der Freundſchaft, 
welche zwiſchen Oeſtreich und Graf Peter von Greyerz 
und nach dem Unwillen, der zwiſchen dem Adel und freien 
Landleuten war) ein leichtes, mit viertauſend Mann aus 
dem Oberland an die Landmarken der Unterwaldner hinauf 
zu ziehen. Unter den Amtleuten zu Williſau, Wollhauſen, 
Notenburg und Lucern rüſteten ſich mehr als tauſend Mann, 
das Land Unterwalden von dem See her anzufallen. 

Der Herzog ſelber kam in zween Haufen auf Zug; die 
ſchwere Reuterei, welche ohne genugſame Unterſcheidung der 
Gegenden und Waffen, der Stolz und Kern der Heere ſchien, 
zog in großer Anzahl voran: vor dem Anfang neuer Kriegs— 
kunſt geſchah die Ordnung nach eines jeden Muth. Es zog 
unter dem heldenmüthigen Herzog von den Ufern der Thur 
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und von der Aare der ganze alte Adel von Habsburg, von 
Lenzburg und von Kiburg; der Marſchall von Hallwyl, den 
Herzogen zu allem getreu, traurig über den unglücklichen 
Stoß, welchen er beim Ritterſpiele einem edlen Gegner gab; 
Landenberg rachedurſtig; wie auch die Geßler; die von Bon— 
ſtetten, welchen aus langer Beherrſchung die Gegend um den 
Aegeriſee bekannt war; Graf Heinrich von Montfort zu Tett— 
nang, aus Adelſtolz oder aus Dienſteifer den Waldſtetten 
ein bitterer Feind; zwei Grafen von Thun und von Lauf— 
fenburg, wetteifernd um den Ruhm ihrer erſten Waffen; faſt 
ungern Tokenburg, aus Dank, weil ihm die Herzoge die 
Pflegerſchaft von Glaris und Gaſtern gaben; ja auch Wer- 
ner von Honberg, ein tapferer Graf, weil er hoffte, einſt 
Napperſchwyl zu ererben. Es trat ihnen bei, zu Zug, wer 
aus altem Haß der Bürger, der Freiheit gram war, und wer 
aus billiger Scheu die Waffen für den Herzog ungern ergriff; 
es kamen bundgemäß funfzig Bürger von Zürich, alle gleich— 
farbig bekleidet; es führte von Einſtedelen her, des Kloſters 
Volk von Wald und See, der Herr von Urikon unter dem 
Banner der Stift. 

Aber die Landleute von Schwyz veränderten keinesweges 
ihre Geſinnung. Von dem rothen Thurm auf dem Weg in 
die Einſiedlen, ging bis an den Thurm Schoren, die Ver— 
ſchanzung der Eingänge des Landes; die Eidgenoſſen erwar— 
teten die erſte Mahnung eilender Hülfe. Auf die Nachricht 
von dem Anzug der Feinde machten ſie ſich auf; bei anbre- 
chender Nacht landeten zu Brunnen im Lande Schwyz vier— 
hundert Männer von Uri; worauf nach wenigen Stunden 
dreihundert Unterwaldner daſelbſt ankamen; alsdann zogen 
ſie die Wieſen hinauf in den Flecken Schwyz. Daſelbſt war 
ein alter Mann Rudolf Reding von Biberegk, an Leibeskräf— 
ten fo ſchwach, daß ihn die Füße nicht mehr trugen, aber fo 
kriegserfahren und klug, daß das Volk ihn begierig anhörte 
und ihm folgte. „Vor allen Dingen, ſagte er, müſſen ſie 
ſuchen des Kriegs Meiſter zu werden, damit nicht auf den 
Feind ankomme, ſondern auf fie, wann, wo und wie der An- 
griff geſchehen ſoll; dazu werden ſie kommen vermittelſt einer 
guten Stellung. Sie, an Zahl viel die Schwächern, müſſen 
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krachten, daß dem Herzog die überlegene Macht nichts helfe, 
und ihr kleiner Haufen in keiner als der entſcheidenden 
Stunde und nicht ohne Vortheil ſein Leben wagen müſſe. 
Der Herzog werde von Zug nicht auf Art kommen, denn 
ſtundenweit ſei dort ein Berg und hier der See; der Paß 
von Zug durch den Wald und an dem Aegeriſee ſei von faſt 
gleicher Beſchaffenheit, aber die Gefahr ſei viel kürzer; hier 
werde alles auf den Gebrauch der Augenblicke ankommen. 
Sie wiſſen wohl, daß die Anhöhen des Morgarten eine na— 
türliche Schanze vorſtelle, über welcher die Alte- Matte ſich 
in eine nicht unbeträchtliche Ebene ausbreite, mit welcher 
der Berg Sattel zuſammenhänge; von dem Sattel herunter 
könne mehr als Eine Sache mit gleichem Glück geſchehen, 
von dem Berg über die Alte-Matte auf den Morgarten An- 
lauf zu nehmen, um den Feind in dem Paß zu erſchrecken, 
ihm in die Seite zu fallen, und ihn zu trennen oder im Thal 
dem vorgerückten Feind in den Rücken zu fallen, oder ihn 
an allem zu verhindern und ihn abzuſchneiden. Alles werde 
dadurch leichter werden, weil der Feind ſie verachte, und 
weil Vertheidigungskrieg am beſten von denen geführt wird, 
welche das Land wohl kennen.“ Als der alte Reding dem 
Vaterland ſeine Pflicht ſo bezahlt, und ihm die Landleute 
gedankt; nachdem ſie, nach alter Sitte der Waldſtette, 
kniend, Gott, ihren einigen Herrn, um Hülfe gebeten, zogen 
ſie aus, dreizehenhundert Eidgenoſſen, und legten ſich an den 
Berg Sattel. Es geſchah, daß in dieſen Zeiten großer Par— 
teiung, da bald kein Streit ohne Gewalt geſchlichtet und 
keine Fehde ohne zahlreiche Verbannung vermieden werden 
konnte, funfzig Männer aus dem Lande Schweiz vertrieben 
waren. Dieſe, als ihnen die Gefahr der öffentlichen Frei— 
heit kund wurde, kamen an die Landmarken, um Erlaubniß 
zu erhalten, durch mannhafte Vertheidigung des gemeinen 
Beſten mit jenen auf dem Sattel ſich ihrer Abſtammung wür— 
dig zu beweiſen. Die Eidgenoſſen, welche für ungeziemend 
hielten, um einer Gefahr willen ein Geſetz abzuändern, woll— 
ten ſie nicht inner die Gränzen aufnehmen; die funfzig leg— 
ten ſich außer den Landmarken auf den Morgarten, und be— 
ſchloſſen für das Vaterland ihr Leben zu wagen. 
21 
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Die Morgenröthe des funfzehenten Wintermonats in 
dem dreizehenhundert funfzehenten Jahr ging auf, und bald 
warf die Sonne ihre erſten Strahlen auf die Helme und 
Küraſſe der heranziehenden Ritter und edlen Herren; fo 
weit man ſah, glimmerte Speer und Lanze und war das 
Heer; das erſte Heer, ſo weit ſich das Angedenken der Ge— 
ſchichte erſtreckt, welches in die Waldſtette zu ziehen unter— 
nahm. Von den Schweizern wurde es unter mancherlei 
Gemüthsbewegungen am Eingang der Landmarken erwar— 
tet. Montfort von Tettnang führte die Reuterei in den 
Paß, und bald wurde zwiſchen Berg und Waſſer die Straße 
mit Neuterei angefüllt, und ſtanden die Reihen gedrängt. 
In dieſem Augenblick wurden von den funfzig unter lautem 
Geſchrei viele aufgehäufte Steine den Morgarten herabge— 
wälzt, und andere mit großer Leibeskraft in die Schaaren 
geſchleudert. Als die dreizehenhundert Mann auf dem 
Berg Sattel der Schüchternheit und Verwirrung der Pferde 
wahrnahmen, ſtürzten ſie in guter Ordnung herab, und 
fielen in vollem Lauf den Feinden in die Seite, zerſchmet— 
terten mit Keulen die Rüſtungen und brachten mit langen 
Hallbarden Stichwunden oder Hiebe, nach Gelegenheit, bei. 
Da ſiel Graf Rudolf, habsburgiſchen Stammes, zu Lauffen 
burg, es fielen drei Freiherren von Bonſtetten, zween von 
Hallwyl, drei von Urikon und von Tokenburg vier; zween 
Geßler wurden erſchlagen, und Landenberg nicht mehr ver— 
ſchont; und von Uri fiel Walther Fürſten Sohn oder Vetter, 
der Edle von Beroldingen, und Hoſpital, der wider den 
Willen ſeines eignen Sohns für die Landesfreiheit ſtritt. 
Es war in dieſem engen Paß bei halb überfrornen Straßen 
die Reuterei zu allem unbehülflich, indeſſen des Fußvolks 
langer Zug dieſes kaum vernahm, und viele Pferde aus der 
ungewohnten Schlacht erſchrocken in den See ſprungen; 
bis, als mehr und mehr die Blüthe des Adels ffel, er gewaltig 
hinter ſich drang, ohne daß die Gegend erlaubte, daß das 
Fuß volk ſich öffne. Da wurden viele von ihren Kriegsgeſel— 
len zertreten, viele von den Schweizern erſchlagen; bis da 
auch alle Züricher umgekommen an dem Ort wo ſie geſtan— 
den, und kaum Leopold, von einem landkundigen Mann aus 
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dem Schrecken der Schlacht gerettet, vermittelſt abgelegener 
Pfade todtblaß und in tiefer Traurigkeit nach Winterthur 
floh, das ganze Heer von Oeſtreich die unordentlichſte Flucht 
nahm, und inner anderthalb Stunden die Schweizer durch 
den Muth und Verſtand, womit ſie die Ungeſchicklichkeit 
ihrer Feinde nutzten, ohne beträchtlichen Verluſt einen 
vollkommenen Sieg erhielten. 


G. FORSTER. 


Tone Georg Adam Forſter wurde zu Naſſenhuben bei 
Danzig, wo ſein Vater, der berühmte Reinhold Forſter, Prediger 
war, im Jahr 1754 geboren. Im elften Jahre ſeines Lebens begleitete 
er ſeinen Vater, der im Auftrage der Kaiſerin Katharina II eine 
Reiſe in das ſüdöſtliche Rußland machte, bis an die Gränzen Aſtrachans. 
Von Saratow nach Petersburg zurückgekehrt, ſetzte er hier unter des 
Vaters Leitung ſeine Studien fort, und folgte dieſem, der um ſeinen 
Unterhalt zu ſuchen im Jahre 1766 nach England abgegangen war, auch 
dorthin. Nachdem Georg ſeinen Plan, in London die Handlung zu 
erlernen, wieder hatte aufgeben müſſen, kehrte er zu ſeinem Vater 
zurück, der unterdeß in Warrington Profeſſor geworden war. In den 
Jahren 1772—75 begleitete er den Vater auf der Reiſe um die Welt, 
welche Cook zur Erforſchung der ſüdlichen Polargegenden unternahm. 
Nach der Rückkehr wandte er ſich (1777) nach Paris, wo er Büffon 
kennen lernte. Auf einer Reiſe nach Berlin wurde er unterwegs in 
Caſſel zum Profeſſor der Naturgeſchichte an der daſigen Ritterakademit 
ernannt. Hier blieb er, bis im Jahre 1784 an ihn ein Ruf nach Wilna 
erging und von ihm angenommen wurde. Bald zeigte ſich für ihn die 
Ausſicht, bei der neuen Reiſe um die Welt, welche die Kaiſerin 
Katharina (1787) veranſtalten wollte, eine bedeutende Anſtellung zu 
erhalten. Allein der ausbrechende Türkenkrieg vereitelte dieſen Plan, 
und Forſter lebte nun ein Jahr lang amtlos unter ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten in Göttingen, dann reiſte er nach den Rheingegenden, wo ihn 
(1788) der Kurfürſt von Mainz zum erſten Bibliothekar und Profeſſor 
ernannte. Dieſem Amte ſtand er noch vor, als die franzöſiſche Revolu— 
tion ausbrach. Von den republikanifch geſinnten Mainzern als Abgeord— 
neter nach Paris geſchickt, befand er ſich noch daſelbſt, als die Preußen 
ain; den Händen der Franzoſen wieder entriſſen. Dies Ereigniß 
koſtete ihm ſeine ganze Habe, ſelbſt ſeine Bücher und Handſchriften. 
Forſter ſah nun ſeine ganze Lage erſchüttert, ſeine liebſten Pläne, 
Ausſichten und Hofnungen vereitelt, und ſtarb endlich, von Kummer 
und Anſtrengung erſchöpft, zu Paris am IIten Januar 1794. 
Georg Forſter iſt in jeder Hinſicht einer der ausgezeichnetſten und 
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muſterhafteſten Proſaſchriftſteller Deutſchlands, und ſeine Beſchreibung 
der Reiſe um die Welt (1784), ſeine kleinen Schriften 
(1794, ff., 6 Bde.), vor allen aber ſeine reichhaltigen Auſichten 
vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, 
England und Frankreich (im April, Mai und Juni 1790, 
Bertin 1791, ff., 3 Bde.), gehören zu den geiſtreichſten, anziehendſten 
und ſchönſten Darſtellungen, welche die deutſche Literatur nur irgend 
in dieſem Gebiet aufzuweiſen hat. Auch hat er die Sakontala 
des indiſchen Dichters Kalidaſa ins Deutſche überſetzt (1791), 


O- TAHITI. 


Ein Morgen war's, ſchöner hat ihn ſchwerlich je ein 
Dichter beſchrieben, an welchem wir die Inſel O. Tahiti 
2 Meilen vor uns ſahen. Der Oſtwind, unſer bisheriger 
Begleiter, hatte ſich gelegt; ein vom Lande wehendes Lüft— 
chen führte uns die erfriſchendſten und herrlichſten Wohl— 
gerüche entgegen und kräuſelte die Fläche der See. Wald— 
gekrönte Berge erhoben ihre ſtolzen Gipfel in mancherlei 
majeſtätiſchen Geſtalten und glühten bereits im erſten 
Morgenſtrahl der Sonne. Unterhalb derſelben erblickte 
das Auge Reihen von niedrigern, ſanft abhängenden Hügeln, 
die den Bergen gleich, mit Waldung bedeckt, und mit ver— 
ſchiedenem anmuthigen Grün und herbſtlichem Braun ſchat- 
tirt waren. Vor dieſen her lag die Ebene, von tragbaren 
Brodfrucht Bäumen und unzählbaren Palmen beſchattet, 
deren königliche Wipfel weit über jene empor ragten. Noch 
erſchien Alles im tiefſten Schlaf; kaum tagte der Morgen 
und ſtille Schatten ſchwebten noch auf der Landſchaft dahin. 
Allmälig aber konnte man unter den Bäumen eine Menge 
von Häuſern und Canots unterſcheiden, die auf den ſandi— 
gen Strand heraufgezogen waren. Eine halbe Meile vom 
Ufer lief eine Reihe niedriger Klippen parallel mit dem 
Lande hin, und über dieſe brach ſich die See in ſchäumender 
Brandung; hinter ihnen aber war das Waſſer ſpiegelglatt 
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und verſprach den ſicherſten Ankerplatz. Nunmehro fing die 
Sonne an die Ebene zu beleuchten. Die Einwohner erwach— 
ten und die Ausſicht begann zu leben. | 

Kaum bemerkte man die großen Schiffe an der Küſte, fo 
eilten einige ohnverzüglich nach dem Strande herab, ſtießen 
ihre Canots ins Waſſer und ruderten auf uns zu. Es 
dauerte nicht lange, fo waren ſte durch die Oeffnung des 
Riefs, und eins kam uns ſo nahe, daß wir es abrufen konn- 
ten. Zwei faſt ganz nackte Leute, mit einer Art von Turban 
auf dem Kopfe und mit einer Scherpe um die Hüften, ſaßen 
darin. Sie ſchwenkten ein großes grünes Blatt in der Luft 
und kamen mit einem oft wiederholten lauten Tay o! her— 
an, ein Ausruf, den wir ohne Mühe und ohne Wörterbücher 
als einen Freundſchafts- Gruß auslegen konnten. Das 
Canot ruderte dicht unter das Hintertheil des Schiffs, und 
wir ließen ihnen ſogleich ein Geſchenk von Glas-Corallen, 
Nägeln und Medaillen herab. Sie hinwiederum reichten 
uns einen grünen Piſang-Schoß zu, der bei ihnen ein Sinn- 
bild des Friedens iſt, und baten ſolchen dergeſtalt ans 
Schiff zu befeſtigen, daß es einem jeden in die Augen fiele. 
Dem zufolge ward er an die Wand (das Tauwerk) des Haupt- 
maſts feſt gemacht; worauf unſere Freunde ſogleich nach 
dem Lande zurückkehrten. Es währte nicht lange, ſo ſahe 
man das Ufer mit einer Menge Menſchen bedeckt, die nach uns 
hinguckten, indeſſen daß andere, voll Zutrauens auf das ge— 
ſchloſſene Friedens Bündniß, ihre Canots ins Waſſer ſtießen 
und ſie mit ihren Landes-Produkten beladeten. In weniger 
als einer Stunde umgaben uns hunderte von dergleichen 
Fahrzeugen, in deren jedem ſich ein, zwei, drei, zuweilen 
vier Mann befanden. Ihr Vertrauen zu uns ging ſo weit, 
daß fie ſämmtlich unbewaffnet kamen. Von allen Seiten 
erſchallte das willkommene Tayo! und wir erwiederten es 
mit wahrhaftem und herzlichem Vergnügen über eine fo 
günſtige Veränderung unfrer Umſtaͤnde. Sie brachten uns 
Cocos-Nüſſe und Piſangs in Ueberfluß, nebſt Brodfrucht 
und andern Gewächſen, welche ſie ſehr eifrig gegen Glas- 
Corallen und kleine Nägel vertauſchten. Stücke Zeug, 
Fiſch-Angeln, ſteinerne Aexte, und allerhand Arten von 
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Werkzeugen wurden gleichfalls zum Verkauf ausgeboten 
und leicht angebracht. Die Menge von Canots, welche 
zwiſchen uns und der Küſte ab- und zugingen, ſtellte ein 
ſchönes Schauſpiel, gewiſſermaßen eine neue Art von Meſſe 
auf dem Waſſer dar. Ich fing ſogleich an, durch die Cajütten— 
Fenſter um Naturalien zu handeln, und in einer halben 
Stunde hatte ich ſchon zwei bis drei Arten unbekannter 
Vögel und eine große Anzahl neuer Fiſche beiſammen. Die 
Farben der letztern waren, fo lange fie lebten, von ausneh— 
mender Schönheit, daher ich gleich dieſen Morgen dazu 
anwendete, ſie zu zeichnen und die hellen Farben anzulegen, 
ehe fie mit dem Leben verſchwanden. 

Die Leute, welche uns umgaben, hatten ſo viel Sanftes 
in ihren Zügen, als Gefälliges in ihrem Betragen. Sie 
waren ohngefähr von unſerer Größe, blaß, mahagoni-braun, 
hatten ſchöne ſchwarze Augen und Haare, und trugen ein 
Stück Zeug von ihrer eigenen Arbeit mitten um den Leib, 
ein andres aber in mancherlei maleriſchen Formen, als einen 
Turban um den Kopf gewickelt. 

Die Frauensperſonen, welche ſich unter ihnen befanden, 
waren hübſch genug, um Europäern in die Augen zu fallen, 
die ſeit Jahr und Tag nichts von ihren Landsmänninnen 
geſehen hatten. Die Kleidung derſelben beſtand in einem 
Stück Zeug, welches in der Mitte ein Loch hatte, um den 
Kopf durchzuſtecken, und hinten und vornen bis auf die Knie 
herabhing. Hierüber trugen fie ein anderes Stück von 
Zeuge, das ſo fein als Neſſeltuch und auf mannichfaltige, 
jedoch zierliche Weiſe, etwas unterhalb der Bruſt als eine 
Tunica um den Leib geſchlagen war, fo daß ein Theil davon, 
zuweilen mit vieler Grazie, über die Schulter hieng. War 
dieſe Tracht gleich nicht vollkommen ſo ſchön als jene an 
den griechiſchen Statuen bewunderten Draperien, ſo über— 
traf ſie doch unſere Erwartung gar ſehr und dünkte uns der 
menſchlichen Bildung ungleich vortheilhafter als jede andre, 
die wir bis jetzt geſehen. Beide Geſchlechter waren durch 
die von andern Reiſenden bereits beſchriebenen, ſonderba— 
ren, ſchwarzen Flecke geziert oder vielmehr verſtellt, die aus 
dem Punetiren der Haut und durch nachheriges Einreiben 
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riner ſchwarzen Farbe in die Stiche entſtehen. Bei den 
gemeinen Leuten, die mehrentheils nackt gingen, waren 
dergleichen vornehmlich auf den Lenden zu ſehen, ein au— 
genſcheinlicher Beweis, wie verſchieden die Menſchen, in 
Anſehung des äußerlichen Schmuckes denken und wie ein— 
müthig ſie gleichwohl alle darauf gefallen ſind, ihre perſön— 
lichen Vollkommenheiten auf eine oder die andere Weiſe zu 
erhöhen. Es dauerte nicht lange, ſo kamen verſchiedene 
dieſer guten Leute an Bord. Das ungewöhnlich ſanfte 
Weſen, welches ein Hauptzug ihres National-Charakters 
iſt, leuchtete ſogleich aus allen ihren Geberden und Hand— 
lungen hervor, und gab einem jeden, der das menſchliche 
Herz ſtudierte, zu Betrachtungen Anlaß. Die äußern Merk- 
male, durch welche ſie uns ihre Zuneigung zu erkennen 
geben wollten, waren von verſchiedener Art; einige ergriffen 
unſere Hände, andre lehnten ſich auf unſere Schultern, noch 
andere umarmten uns. Zu gleicher Zeit bewunderten ſie 
die weiße Farbe unſerer Haut und ſchoben uns zuweilen die 
Kleider von der Bruſt, als ob ſte ſich erſt überzeugen wollten, 
daß wir eben ſo beſchaffen wären als ſie. 

Da ſie merkten, daß wir Luſt hätten, ihre Sprache zu 
lernen, weil wir uns nach den Benennungen der gewöhn— 
lichſten Gegenſtände erkundigten, oder ſie aus den Wörter— 
büchern voriger Reiſenden herſagten, ſo gaben ſie ſich viel 
Mühe uns zu unterrichten, und freueten ſich, wenn wir die 
rechte Ausſprache eines Worts treffen konnten. Was mich 
anlangt, ſo ſchien mir keine Sprache leichter als dieſe. Alle 
harte und ziſchende Conſonanten ſind daraus verbannt, 
und faſt jedes Wort endigt ſich mit einem Selbſtlauter. 
Was dazu erfordert ward, war blos ein ſcharfes Ohr, um 
die mannichfaltigen Modificationen der Selbſtlauter zu un— 
terſcheiden, welche natürlicherweiſe in einer Sprache vor— 
lommen müſſen, die auf fo wenig Mitlauter eingeſchränkt 
iſt, und die, wenn man ſie einmal recht gefaßt hat, die Un— 
terredung ſehr angenehm und wohlklingend machen. Unter 
andern Eigenſchaften der Sprache bemerkten wir ſogleich, 
daß das O und E, womit ſich die mehrſten Nennwörter und 
Namen in Herrn Cook's erſter Reiſe anfangen, nichts als 


— 169 — 


Artikel find, welche in vielen morgenländiſchen Sprachen, 
vor den Nennwörtern herzugehen pflegen, die ich aber im 
Verfolg dieſer Erzählung entweder weglaſſen oder durch 
einen Strich von dem Nennwort trennen werde. Ich habe 
bereits im Vorhergehenden angemerkt, daß Herr von Bou— 
gainville das Glück hatte, den wahren Namen der Snfel 
ohne Artikel, ſogleich ausfindig zu machen, er hat ihn auch, 
ſoweit es die Beſchaffenheit der franzöſiſchen Sprache er— 
lauben will, in der Beſchreibung ſeiner Neiſe, vermittelſt 
des Worts Taiti, ganz richtig ausgedruckt, doch ſprechen es 
die Indianer mit einer leichten Aſpiration, nemlich Tahiti 
aus. 


L AnBRE A PAIN. 


Der Brodbaum gehört unter die geringe Anzahl von 
Pflanzen, welche ſich über einen anſehnlichen Theil un— 
ſerer Erde verbreitet haben. Von Surate an bis zu den 
Marquiſeninſeln im ſtillen Weltmeer, auf einer Strecke von 
einhundert und funfzig Graden der Länge, oder mehr als 
2000 geographiſchen Meilen trifft man ihn faſt auf jeder Küſte 
und jeder Inſel an. Daß ihn aber die Natur in dieſem gan— 
zen Bezirke uranfänglich von ſelbſt und ohne Zuthun der 
Menſchen habe wachſen laſſen, will ich keineswegs behaup— 
ten. 

Schön iſt die Form des durch Cultur veränderten Brod— 
baums, und ſchattenreich ſeine weit ausgebreitete Krone. 
Kein Obſtbaum im Norden von Europa, ja was noch mehr 
iſt, kein Baum aus unſern Forſten, die Eiche und die Linde 
ausgenommen, darf ſich im Ebenmaß des Wuchſes und der 
Schönheit der Geſtalt mit ihm meſſen. Die Roßkaſtanie, 
die in der Ferne einige Aehnlichkeit mit ihm zu haben ſcheint, 
läßt er weit hinter ſich zurück. Sein großes breites Blatt, 
wie Feigenlaub tief eingeſchnitten, iſt zierlich geformt 
und von anmuthiger Farbe. Selten überſteigt ſeine Höhe 
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vierzig Pariſer Fuß: ein ſchönes Mittelmaß unter den 
Baͤumen. 

Sobald der Brodbaum den Inſulanern im ſtillen Welt- 
meer wichtig und unentbehrlich ward, erhielten ſogar ihre wiſ— 
ſenſchaftlichen Begriffe eine Beziehung auf ihn. Die Tahi— 
tier bemerkten, daß dieſer edle Baum ungefähr um die Zeit, 
wann die Sonne im Begriff iſt, aus der nördlichen Halbkugel 
in die ihrige zurück und über den Aequator zu treten, friſche 
Blätter und junge Früchte anzuſetzen beginnt, die im Oeto— 
ber anfangen zeitig zu werden. Von dieſer Zeit an, bis in 
den April, oder fo lange die Sonne in der ſüdlichen Halb— 
kugel bleibt, fehlt es ihnen nie an friſcher Brodfrucht: es 
kommen theils an einem und demſelben Baum, theils an 
mehreren, deren Standpunkte verſchieden ſind, von Zeit zu 
Zeit neue Früchte zum Vorſchein, und reifen nach und nach 
bis in den Julius und Auguſt. Von dieſem Monat an bis 
zum Anfange des Novembers iſt aber die Frucht gar nicht zu 
haben. Jener Zeitabſchnitt nun, während dem die Früchte 
auf den Bäumen wachſen, und der acht Monate in ſich be— 
greift, wird von den Einwohnern Pa-Uru, die Brodfrucht- 
zeit genannt. 

Cook's zweite Reiſe um die Welt, bei der ich ſein Gefährte 
war, kann hier zum Beweiſe dienen. Wir kamen während 
dieſer Reiſe zweimal nach O- Tahiti und den umliegenden 
Inſeln. Das erſte Mal, in der Mitte des Auguſtmonats, 
war ſowohl die Brodfrucht, als alle andere Obſtarten des 
heißen Erdſtrichs, daſelbſt äußerſt ſelten, und um das koſt— 
barſte, was eine tahitiſche Phantaſie zu regen vermochte, 
gar nicht mehr zu verhandeln. Sn diefer Jahrszeit, die un— 
erachtet der Entfernung der Sonne kein Winter heißen 
konnte, und an genialiſcher Wärme keinen Mangel litt, 
zeigte ſich die junge Brodfrucht an der Zweige äußerſten 
Spitzen, in ihre Blumenſcheide gehüllt. Das alte Laub, 
welches nicht eher fällt, als bis das neue ſeine Entwickelung 
vollendet hat, ſaß noch auf den Bäumen, und ſeine Farbe 
war ein etwas herbſtliches Grün. Zum zweiten Male, nach 
einem Zwiſchenraum von acht Monaten, erreichten wir die 
Inſel im Monat April. Jetzt hatte das Laub ſeine lebhaft 
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grüne Schattirung, und alle Aeſte beugten ſich unter der Laſt 
ihrer Früchte. In großer Menge pflückte man ſie jetzt vor ih- 
rer völligen Reife, und beſchleunigte dieſe dadurch, daß man 
ſie haufenweis aufſchüttete und ſich innerlich erhitzen ließ. 
In dieſem Zuſtand, wo fie nicht zu genießen waren, ſchnitt 
man den Strunk oder Fruchtboden und die Rinde weg, 
füllte mit der fleiſchigen Pulpa eine tiefe mit Steinen gepfla— 
ſterte Grube, bedeckte dieſe mit Haufen von Blättern und 
Steinen, und ließ den ganzen Vorrath in die ſaure Gährung 
übergehen. Der Teig (Mahei), der auf ſolche Art entſteht, iſt 
vollkommen durchgeſäuert und ſchmeckt, wie das ſchwarze 
weſtphäliſche Brod (Pumpernickel), wenn es nicht ganz ausge— 
backen iſt. Aus dem Vorrath in der Grube nimmt man jedes 
mal nur ſo viel, als zu einem Gebäcke hinreichend iſt, macht 
fauſtgroße Klumpen daraus, rollt ſie in Blätter und backt ſie 
auf erhitzten Steinen. Solche Klumpen halten ſich einige 
Wochen lang, und ſind beſonders auf Reiſen über See der ge— 
wöhnliche Proviant, womit ſich die O-Tahitier verſehen. 
Uebrigens aber iſt dieſes ſaure Brod bei ihnen ſo beliebt, daß 
ihre Vornehmen ſelten eine Mahlzeit ohne daſſelbe thun; und 
während der drei bis vier Monate, wo die friſche Brodfrucht 
faſt gar nicht zu haben iſt, genießt das ganze Volk beinahe 
keine andere Speiſe. Ungebacken hält ſich der gegohrne Teig 
mehrere Monat hindurch in den Gruben, ohne einige Ver— 
änderung zu erleiden. 

Eine ungleich beträchtlichere Menge Brodfrucht wird 
friſch aufgezehrt. Auch zu dieſem Gebrauch muß ſte nicht 
reif, aber ſchon vollkommen ausgewachſen ſein. Ihre Rinde 
iſt alsdann noch grün, das Fleiſch aber ſchneeweiß und von 
lockerem, mehligem Gewebe. Roh kann man es ſchlechter— 
dings nicht genießen, ſondern die Frucht muß geſchält, ent- 
weder ganz oder zerſchnitten, in Blätter gewickelt, und auf 
heißen Steinen geröſtet und gebacken ſein. So geringfügig 
dieſe Mühe auch iſt, möchte der wollüſtige Südländer doch 
gern derſelben überhoben ſein; daher träumt er ſich auch in 
ſeinem Paradieſe eine Brodfrucht, die keiner Zubereitung 
bedarf und friſch vom Baume weggegeſſen werden kann 
Dieſe treffliche Legende erſann vielleicht ein gutmüthiger 
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Wanſt von einem Prieſter in dem behaglichen Stündchen, 
da ihm nach Landesſttte ein Paar ſchöne Kinder wechſels— 
weiſe die edle Brodfrucht, den ſüßen Piſang und den köſtli— 
chen Schweinsbraten bei Händen voll in den Mund ſtopften. 
Er gönnte wenigſtens den Laien dieſelbe glückliche Ruhe, 
in deren Genuß er ſich ſo wohl befand; und aus dieſem Ge— 
ſichtspunkte wird ſelbſt im Aberglauben der Nation die herr— 
ſchende Milde und Sanftmuth ihres Charakters offenbar. 

Die geröſtete Brodfrucht hatte für mich völlig den Ge— 
ſchmack der Krume des Weizenbrodes, die mit gekochten 
mehligen Kartoffeln vermiſcht geweſen wäre. Etwas Süß— 
liches ſchmeckte man zuweilen vor, insbeſondere wenn die 
Frucht ſich der Reife näherte, oder auch wenn ſie nach dem 
Backen verlegen oder alt geworden war. Die ſchmackhafteſte 
war, laut der Uebereinkunft aller Mitreiſenden, jene, welche 
wir auf den Marquiſeninſeln eintauſchten; doch meines 
Erachtens gibt ihr die Tahitiſche nichts nach. Wenn die 
Frucht ganz reif iſt, hat ſie eine gelbliche Farbe, iſt weich 
anzufühlen und inwendig einem Brei ähnlich, der widerlich 
fus ſchmeckt und riecht. In dieſem Zuſtande fab ich ſie 
ebenfalls auf den Marquiſeninſeln. Die Einwohner der 
Marianen und Philippinen eſſen ſie alsdann zwar roh, 
jedoch mit großer Behutſamkeit, weil ſie jetzt eine ungeſunde 
Speiſe geworden iſt. Vor der gänzlichen Zeitigung gebro— 
chen und geröſtet, iſt fie unſtreitig eins der geſundeſten und 
zugleich nahrhafteſten Lebensmittel, die wir kennen; je 
weiter man ſich aber von der einfachſten Zubereitungsart 
entfernt, und je mehr fremdartige Zuſätze man zur Brod— 
frucht macht, um ihren Geſchmack zu würzen, deſto weniger 
kann ſie dem menſchlichen Körper zuträglich ſein. — Nach- 
dem der Brodfruchtbaum während eines Menſchenalters 
Früchte getragen hat, ergreift ihn das Schickſal aller natür— 
lichen Dinge; er fängt an abzuſterben, und allerlei Gebre— 
chen bedeuten ſeinen nahen Untergang. Jetzt bleibt alſo 
nichts mehr übrig, als den Stamm zu irgend einem häus— 
lichen Gebrauch zu verwenden, und entweder einen Kahn 
daraus zu höhlen, oder wenigſtens einen Pfoſten oder Balken 
an der leichten ländlichen Hütte daraus zu verfertigen. Es 
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wird auch mit geringer Mühe manche Gerdtbfchaft, wie 
kleine Schemel, Schüſſeln, Tröge und dergleichen, daraus 
geſchnitzt; allein des Vorzuges ungeachtet, welchen der 
tahitiſche Brodbaum, was dieſen Punkt betrifft, vor dem 
weniger kultivirten in den Gewürzinſeln voraus hat, nimmt 
doch das weiche gelbe Holz gar keine Politur an. Die 
Amboineſer, und wo ich nicht irre, auch die Tahitier, pfle— 
gen Trommeln davon zu machen, weil es gut klingt und ſehr 
leicht iſt. Den wilden Brodbaum kann man ſchlechterdings 
zu nichts anderm als zur Feuerung gebrauchen. 


Dasjenige zarte Zellgewebe, aus welchem ſich jährlich 
eine neue Holzlage an Stamm und Aeſten bildet, oder der 
gleich unter der Rinde liegende weiße Splint (liber) iſt am 
Brodbaum ſo beſchaffen, daß die Einwohner von Tahiti 
ihre Kleidung daraus verfertigen können. Sie pflanzen zu 
dem Ende eine Menge junger Bäume dicht neben einander 
in lockerem Boden, und ſuchen ſie ſo gerade als möglich 
und ohne Aeſte in die Höhe zu ziehen. Im andern oder 
dritten Jahre werden ſie abgeſchnitten und der Splint auf 
die nämliche Art davon abgeſondert, vorbereitet und zu 
Muſſelin ähnlichen Tüchern verarbeitet, als mit dem Splint 
des Papiermaulbeerbaums üblich iſt. 


Minder wichtig iſt der Nutzen der Blätter. Außer jener 
Anwendung, die ſie mit allen Laubarten gemein haben, daß 
ſie nämlich, ſobald ſie abgefallen und verweſet ſind, dem 
Stamme, der ſie getragen, zur Düngung gereichen, bricht 
man ſie auch häufig vom Baume und bedient ſich ihrer, Spei— 
ſen einzuwickeln, oder auch darin zu backen. Die erſte An- 
ſtalt zu einer Mahlzeit beſteht jedesmal in dem, daß eine 
große Menge dieſer Blätter auf den mit Heu bedeckten Bo— 
den geſtreut werden; unmittelbar auf dieſe legt man die 
Speiſen, ohne den entbehrlichen Aufwand von Tellern 
und Schüſſeln. Ein ſolches Blatt, welches anderthalb 
Schuh lang iſt, vertritt alsdann die Stelle der Serviette, 
wobei man noch den Vortheil hat, ſo oft man will, eine friſche 
zu nehmen. In Burro und den Gewürzinſeln zünden die 
reiſenden Indianer des Nachts ein Feuer von den Blättern 
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des wilden Brodbaums rings um ihre Lagerſtaͤtte an, deſſen 
beſtändiges Krachen die Schlangen verſcheucht. 

Die männliche Blüthe des Brodbaums beſteht in einer 
ſpannelangen, braungelben Kolbe, welche ganz mit kleinen 
Blüthen bedeckt iſt, und dadurch mit den Schilfkeulen (typha), 
die in unſern Sümpfen wachſen, eine auffallende Aehnlich— 
keit gewinnt. Wenn dieſe Kolben oder Kätzchen abgefallen 
und vertrocknet ſind, haben ſie die Eigenſchaft des Zünd— 
ſchwammes, nnd man bedient ſich ihrer auf die nämliche Art, 
als Lunten, zur laͤngern Aufbewahrung des Feuers. Es 
dringt endlich noch aus allen verwundeten oder eingeſchnit— 
tenen Theilen des Baums ein weißer klebrichter Saft, der 
in Amboina aufgegangen, mit Kokosmilch eingekocht, und 
ſodann als Vogelleim verbraucht wird. Mit Sagomehl, 
Zucker und Eierweiß vermiſcht, wird dieſer Milchſaft zu ei— 
nem feſten und dauerhaften Kitt, womit die dortigen Ein— 
wohner alle Ritzen in ſolchen Gefäßen verſchmieren, welche 
waſſerdicht ſein müſſen. 

Cook rühmt von dieſem Baume mit Recht ſeine erſtaun— 
liche Fruchtbarkeit. “Hat jemand in ſeinem Leben nur zehn 
„Brodbäume gepflanzt, fo hat er (dies find des großen Welt— 
umſeglers Worte) ſeine Pflicht gegen ſein eignes und gegen 
„ſein nachfolgendes Geſchlecht eben ſo vollſtändig und reich— 
„lich erfüllt, als ein Einwohner unſers rauhen Himmelſtrichs, 
„der ſein Leben hindurch während der Kälte des Winters ge— 
„pflügt, in der Sommerhitze geerntet, und nicht nur ſeine 
„jetzige Haushaltung mit Brod verſorgt, ſondern auch ſeinen 
„Kindern noch etwas an baarem Gelde kümmerlich erſpart 
„hat.“ 
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SCHILLER, 


F riedrich (von) Schiller, der unſterbliche Dichter, philoſo— 
phiſche Denker und Geſchichtſchreiber, wurde am I0ten November 1759 
zu Marbach im Würtembergiſchen geboren. Sein Vater, früher zum 
Wundarzt erzogen, war zuletzt Hauptmann und Aufſeher über die 
Gärten des fürſtlichen Luſtſchloſſes Solitüde, bei Stuttgart. Nachdem 
der junge Schiller zuerſt von dem Landprediger Moſer in Lorch unter— 
richtet worden, beſuchte er (feit 1768) die lateiniſche Schule in Suds 
wigsburg. Sein Plan, ſich der Gottesgelehrtheit zu widmen, erlitt 
eine Aenderung, als er in die vom Herzog geſtiftete Bildungsanſtalt 
zu Solitüde aufgenommen wurde. Außer Virgils Aeneide zogen ihn 
damals beſonders die Klopſtockiſchen Dichtungen, Gerſtenbergs Ugolino, 
und Shaͤkſpeare an. Als im Jahre 1775 in der nach Stuttgart 
verſetzten Akademie (Karls-Hoheſchule) eine ärztliche Lehranſtalt 
errichtet wurde, entſchloß ſich Schiller, hier die Heilkunde zu ſtudiren. 
Gleichwohl wurde ſeine Neigung für die Dichtkunſt, beſonders die 
dramatiſche, immer ſichtbarer. Durch eine italiäniſche Novelle ver, 
anlaßt, arbeitete er hier ſein kühnes jugendliches Phantaſteſtück, die 
Räuber, aus, die er aber erſt nach ſeinem Abgang von der Akademie, 
da er bereits als Regimentsarzt angeſtellt worden war, (1781) her— 
ausgab. Sie machten gewaltiges Aufſehen, veranlaßten aber zum Theil 
gewiſſe Beſchränkungen für Schillern, denen ſich dieſer nur durch eine 
plötzliche Entfernung aus Stuttgart (im October 1782) entziehen zu 
können glaubte. Hierauf lebte er faſt ein Jahr lang auf dem Gute 
einer Gönnerin, der Geheimräthin v. Wollzogen, zu Bauerbach 
unweit Meinungen, und vollendete ſeine beiden dramatiſchen Stücke, 
die Verſchwörung des Fiesko und Kabale und Liebe. 
Im September 1783 ging Schiller nach Mannheim, wurde Theater 
dichter an der dortigen, durch treffliche Schauſpieler berühmten Bühne, 
gab die rheiniſche Thalia heraus, und arbeitete an ſeinem 
Don Carlos. Von Mannheim wandte er ſich ſodann (1785) nach 
Sachſen, lebte abwechſelnd zu Meinungen und zu Gohlis bei Leipzig, 
und ließ ſich endlich am Ende des Sommers (1785) zu Dresden nieder. 
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Hier vollendete er in zweijähriger Friſt ſeinen Don Carl os, foin 
erſtes Drama im hohen und großen Stil, und arbeitete an É ſeiner 
Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande, 
welche er ſpäter (1788) herausgab, und im Jahre 1801 umarbeitete, 
aber nicht vollendete. Im Jahre 1787 ging Schiller nach Weimar, 
machte die Bekanntſchaft Herder's und Wieland's, und arbeitete an ſei⸗ 
ner Geſchichte der merkwürdigſten Rebellionen und 
Verſchwörungen (1788). Im folgenden Jahre lebte er bei und in 
Rudolſtadt, wo er ſeine nachherige Gattin, das Fräulein von Lengefeld, 
kennen lernte, und den aus Italien zurückkehrenden Goethe zum erſten— 
mal fab. Drauf ward er außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie 
zu Jena (1789), und warf ſich nun mit dem angeſtrengteſten Eifer in die 
kantiſche Philoſophie und in hiſtoriſche Studien. Hier ſchrieb er ſeinen 
anziehenden Roman, der Geiſterſeher (1789), auf welchen ſehr 
raſch die Sammlung hiſtoriſcher Memoires vom zwölf⸗ 
ten Jahrhundert an bis auf die neueſten Zeiten 
(1791, ff.) folgte. Nachdem Schillers häusliches Glück durch ſeine 
Vermählung (1790) noch feſter begründet zu ſein ſchien, befiel ihn zu 
Anfang des Jahres 1791 eine heftige Bruſtkrankheit und zerrüttete 
ſeinen körperlichen Zuſtand für ſeine ganze Lebenszeit. Schiller ſah 
ſich in der traurigen Nothwendigkeit, aller öffentlichen und ſelbſt 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit zu entſagen „als ihm unerwartet aus 
Dänemark, vom damaligen Erbprinzen und dem Grafen von Schim— 
melmann, ein Jahrgehalt von 1000 Thalern auf drei Jahre, ohne alle 
Bedingungen und blos zu ſeiner Wiederherſtellung, angeboten wurde. 
Kaum wieder hergeſtellt, ſtudirte er eifriger als je Kants Schriften 
und Philoſophie, die er beſonders auf die Aeſthetik anzuwenden ſuchte, 
woraus feine geiſtreichen Erörterungen über tragiſche Kunſt, 
das Erhabene, das Pathetiſche, über Anmuth und 
Würde, und mehrere andere philoſophiſche und äſthetiſche Abhand— 
lungen hervorgingen, die er in ſeinen Kleinen proſaiſchen 
Schriften (1792 — 1802, 4 Bde.) nachmals geſammelt herausgab. 
Nachdem Schiller eine Reiſe in ſeine Heimat gemacht (1793) und ſich 
dort mehrere Monate theils in Heilbronn, theils in Ludwigsburg 
aufgehalten hatte, begann er nach ſeiner Rückkehr (1794) in Jena ein 
neues, ſchriftſtelleriſches Leben durch die Herausgabe der Horen 
(1795 - 97), worin er ſeine gehaltvollſten Abhandlungen nieder— 
legte. Im Jahre 1796 wurde er ordentlicher Profeſſor an der 
Univerſität Jena, und wirkte als ſolcher daſelbſt bis 1801, wo er 
auf den Rath der Aerzte für immer Weimar zu ſeinem Aufenthalte 
wählte. Die großmüthige Unterſtützung und Auszeichnung von Seiten 
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des Landesfürſten, fo wie der umgang mit Goethe und anderen 
Freunden, ſtellte bald einen Theil ſeiner vorigen Heiterkeit wieder 
her. Der deutſche Kaiſer erhob ihn im Sabre 1802 in den Adelſtand. 
In dieſe letztere Zeit fallen auch ſeine bedeutendſten dramatiſchen Per 
bringungen, Wallenſte in (1800), Maria Stuart (1801), die 
Jungfrau von Orleans (1802), die Braut von Meſ⸗ 
fina (1803), und Wilhelm Tell (1804), fo wie die Samm— 
lung und Herausgabe ſeiner Gedichte (1800, ff.). Kränklich 
kam er im Sommer 1804 von Berlin zurück, wo er der Aufführung des 
Wilhelm Tell beigewohnt hatte, aber ſchon war er wieder geneſen und 
Alles voll froher Hofnung für ihn, als ihn plötzlich am Jen Mai 1805 
der Tod hinwegnahm. 

Wenige Dichter haben in ſo hohem Grade die Liebe des deutſchen 
Volkes beſeſſen und ſo entſcheidend auf ihr Zeitalter eingewirkt, als 
Schiller. Er iſt als der eigentliche Schöpfer und Begründer des deut— 
ſchen Drama's zu betrachten, und die hohe Reinheit und Tiefe ſeines 
Gefühls und Gemüths, die ſich in allen ſeinen Dichtungen abſpiegelt, 
und ſein unermüdetes Streben nach dem Idealen werden ihn ſtets 
unter den geiſtesverwandten Dichtern ſeiner Zeit ehrenvoll auszeichnen. 

In Schillers Proſaſtil kann man füglich drei verſchiedene Perioden 
unterſcheiden. In der erſten iſt er überladen, ſchwer und prunkend; 
in der zweiten rein, gediegen und harmoniſch; in der dritten ſtrebte er 
nach der höchſten Pracht, Majeſtät und Fülle des Ausdrucks, wo er denn 
nicht ſelten ſich überbot und zu viel gab. 

Schillers ſämmtliche Werke, Tübingen 1812, ff., 12 Bde. 
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SCÈNES EXTRAÎTES DE LA CONJURATION DE FIESQUE. 


Fiesque, comte de Lavagna. né à Gènes vers 1524, avait conspiré contre 
les Doria, dont il vonlait détruire l’inflaence , pour changer la forme 
du gonvernement. Il succomba dans cette audacieuse entreprise, qui 
« inspiré à Schiller le drame dont nous allons donner deux scènes. 


Acre I. — Scène XVII. 


Fiesko. Der Mohr (1) tritt ſchüchtern herein, und ſieht 
9 ſich überall ſorgfältig um.) 


Fiesko (faßt ihn ſcharf und laug ins Auge) Was willſt 
Du und wer biſt Du? 

Mohr wie oben.) Ein Sklave der Republik. 

Fiesko. Sklaverei iſt ein elendes Handwerk. (immer ein 
ſcharfes Aug' auf ihn) Was ſuchſt Du? 

Mohr. Herr, ich bin ein ehrlicher Mann. 

Fiesko. Häng' immer dieſen Schild vor Dein Geſicht 
hinaus, das wird nicht überflüſſig ſein — aber was ſuchſt 
Du? 

Mohr ſſucht ihm näher zu kommen, Fiesko weicht aus) Herr, 
ich bin kein Spitzbube. 

Fiesko. Es iſt gut, daß Du das beifügſt, und — doch 
wieder nicht gut ungeduldig; Aber, was ſuchſt Dur 

Mohr rückt wieder näher) Seid Ihr der Graf Lava— 
gne? 

Fiesko (ſtolz.) Die Blinden in Genua kennen meinen 
Tritt. — Was fol Dir der Graf? 

Mohr. Seid auf Eurer Hut, Lavagna! chart an ihm! 

Fiesko (springt auf die andre Seite) Das bin ich wirk— 
lich. 

Mohr (wie oben.) Man hat nichts Gutes gegen Euch vor, 
Lavagna! 


(1) Payé par le jeune Doria pour assassiner Fiesque. 


e 


Fiesko (vetivivt ſich wieder.) Das ſeh ich. 

Mohr. Hütet Euch vor dem Doria! 

Fiesko (tritt ihm vertraut näher) Freund! Sollt' ich 
Dir doch wohl Unrecht gethan haben? Dieſen Namen 
fürchte ich wirklich. 

Mohr. So flieht vor dem Mann! Könnt Ihr leſen? 

Fiesko. Eine kurzweilige Frage! Du biſt bei manchem 
Kavalier herumgekommen. Haſt Du was Schriftliches? 

Mohr. Euren Namen bei armen Sündern. (er reicht 

ihm einen Zettel und niſtet ſich hart an ihn. Fiesko tritt vor einen 


Spiegel und ſchielt über das Papier. Der Mohr geht laurend um ihn 
herum endlich zieht er den Dolch und will ſtoßen.) 


Fiesko (dreht ſich geſchickt und fährt nach dem Arm des Moh— 
ren) Sachte, Kanaille! (entreift ihm den Dolch.) 

Mohr (ſtampft wild auf den Boden.) Teufel! — Bitt' um 
Vergebung! will ſich abführen.) 

Fiesko packt ihn. Mit ſtarker Stimme) Stephano! 
Drullo! Antonio! (den Mohren an der Gurgel) Bleib, guter 
Freund! Hölliſche Büberei! (Vediente) Bleib und ant— 
worte! Du haſt ſchlechte Arbeit gemacht; an wen haſt Du 
Deinen Taglohn zu fordern? 

Mohr (nach vielen vergeblichen Verſuchen ſich wegzuſtehlen 
entſchloſſen) Man kann mich nicht höher hängen, als der 
Galgen iſt. 

Fiesko. Nein! tröſte Dich! Nicht an die Hörner des 
Monds, aber doch hoch genug, daß Du den Galgen für 
einen Zahnſtocher anſehen ſollſt. Doch Deine Wahl war zu 
ſtaatsklug, als daß ich ſie Deinem Mutterwitz zutrauen 
ſollte. Sprich alfo: wer hat Dich gedungen! 

Mohr. Herr, einen Schurken könnt Ihr mich ſchimpfen, 
aber einen Dummkopf verbitt' ich. 

Fiesko. Iſt die Beſtie ſtolz!? Beſtie, ſprich: wer hat 
Dich gedungen? 

Mohr Machdenkend.) Hum! So wär' ich doch nicht 
allein der Narr!— wer mich gedungen bat? und waren's doch 
nur hundert magre Zechinen — wer mich gedungen hat! — 
Prinz Gianettino. 

Fiesko (erbittert auf und nieder) Hundert Zechinen 
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und nicht mehr für des Fiesko Kopf! (hötniſch) Schaͤme Dich, 
Kronprinz von Genua nach einer Schatulle eifend.) Hier, 
Burſche, find tauſend, und ſag' Deinem Herrn — er ſei ein 
knickiger Mörder! 


a (Mohr betrachtet ihn vom Fuß bis zum Wirbel.) 

Fies ko. Du beſinnſt Dich, Burſche? 

(Mohr nimmt das Geld ſetzt es nieder, nimmt es wieder und beſteht 

ihn mit immer ſteigendem Erſtaunen.) 

Fiesko. Was machſt Du, Burſche? 

Mohr bvirft das Geld entſchloſſen auf den Tiſch; Herr, das 
Geld hab' ich nicht verdient. 

Fiesko. Schafkopf von einem Gauner! den Galgen 
haſt Du verdient. Der entrüſtete Elephant zertritt Men— 
ſchen, aber nicht Würmer. Dich würd' ich hangen laſſen, 
wenn es mich nur ſoviel mehr, als zwei Worte koſtete. 

Mohr mit einer frohen Verbeugung. Der Herr find gar 
zu gütig. 

Fies ko. Behüte Gott! Nicht gegen Dich. Es ge— 
Hu mir nun eben, daß meine Laune einen Schurken, wie 

u biſt, zu etwas und nichts machen kann, und darum gehſt 
Du frei aus. Begreife mich recht. Dein Ungeſchick iſt mir 
ein Unterpfand des Himmels, daß ich zu etwas Großem auf— 


gehoben bin, und darum bin ich gnädig, und Du geheſt frei 
aus. 


Acrs II. — Scèxe XVII. 


Fiesko. Verring Romano (mit einem Tableau Sacco. 
Bourgognino. Kalkagno (1) (alle verneigen ſich.) 


Fiesko ihnen entgegen voll Heiterkeit.) Willkommen, 
meine würdigen Freunde! Welche wichtige Angelegenheit 
führt Sie fo vollzaͤhlig zu mir? — Du auch da, theurer 
Bruder Berrina? Ich würde bald verlernt haben, Dich zu 
kennen, wären meine Gedanken nicht fleißiger um Dich, als 


(1) Noms des conjurés qui viennent pour sonder les intentions de 
Fiesque. 
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meine Augen. War's nicht ſeit dem letzten Ball, daß ich 
meinen Verrina enthebrter 

Verrin a. Zähl' ihm nicht nach, Fiesko. Schwere Laſten 
haben indeß ſein graues Haupt gebeugt. Doch genug hievon. 

Fies ko. Nicht genug für die wißbegierige Liebe. Du 
wirſt mir mehr ſagen müſſen, wenn wir allein find. zu Vour— 
gognino.) Willkommen, junger Held! Unfre Bekanntſchaft 
iſt noch grün, aber meine Freundſchaft iſt zeitig. Haben 
Sie Ihre Meinung von mir verbeſſert? 

Bourgognino. Ich bin auf dem Wege. 

Fiesko. Verrina, man ſagt mir, daß dieſer junge Ka— 
valier Dein Tochtermann werden ſoll. Nimm meinen gan— 
zen Beifall zu dieſer Wahl. Ich hab' ihn nur einmal ge— 
ſprochen, und doch würd' ich ſtolz ſein, wenn er der meinige 
wäre. 

Verrina. Dieſes Urtheil macht mich eitel auf meine 
Tochter. 

Fiesko zu den andern) Sacco? Kalkagno? Lauter 
ſelt'ne Erſcheinungen in meinem Zimmer! Beinahe möchteich 
mich meiner Dienſtfertigkeit ſchämen, wenn Genua's edelſte 
Zierden fie vorübergehen. — Und hier begrüße ich einen fünf 
ten Gaſt, mir zwar fremd, doch empfohlen genug durch die— 
ſen würdigen Sirfel. 


Romano. Es iſtein Maler ſchlechtweg, gnädiger Herr, 
Nomano mit Namen, der ſich vom Diebſtahl an der Natur 
ernährt, kein Wappen hat als ſeinen Pinſel, und nun ge— 
genwärtig iſt, (mit einer tiefen Verbeugung) die große Linie zu 
einem Brutuskopfe zu finden. 

Fiesko. Ihre Hand, Romano. Ihre Meiſterin iſt eine 
Verwandte meines Hauſes. Ich liebe ſie brüderlich. Kunſt 
iſt die rechte Hand der Natur. Dieſe hat nur Ge— 
ſchöpfe, jene hat Menſchen gemacht. Was malen 
Sie aber, Romano? 

Romano. Scenen aus dem nervigen Alterthum. Zu 
Florenz ſteht mein ſterbender Herkules, meine Kleo— 
patra zu Venedig, der wüthende Ajax zu Rom, wo die 
Helden der Vorwelt — im Vatikan wieder auferſtehen. 
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Fiesko. Und was iſt wirklich Ihres Pinſels Beſchäf— 
tigung? 

Romano. Er iſt weggeworfen, gnädiger Herr. Das Licht 
des Genies bekam weniger Fett, als das Licht des Le— 
bens. Ueber einen gewiſſen Punkt hinaus brennt nur die 
vapierne Krone. Hier iſt meine letzte Arbeit. 

Fiesko (aufgeräumt.) Sie könnte nicht erwünſchter ge— 
kommen ſein. Ich bin heute ganz ungewöhnlich heiter; mein 
ganzes Weſen feiert eine gewiſſe heroiſche Ruhe, ganz offen für 
die ſchöne Natur. Stellen Sie Ihr Tableau auf. Ich will 
mir ein rechtes Feſt daraus bereiten. Tretet herum, meine 
Freunde. Wir wollen uns ganz dem Künſtler ſchenken. 
Stellen Sie Ihr Tableau auf. 

Verrina winkt den andern.) Nun merket auf, Genueſer! 

Romano ſſteut das Gemälde zurecht.) Das Licht muß von 
der Seite ſpielen. Ziehen Sie jenen Vorhang auf. Die— 
ſen laſſen Sie fallen. Gut. (Er tritt auf die Seite) Es if 
die Geſchichte der Virginia und des Appius Claudius. 


(Lange ausdrucksvolle Pauſe, worin alle die Malerei betrachten.) 


Verrina iin Vegeiſterung. Friſch zu, eisgrauer Vater! 
— Zuckſt Du, Tyrann? — Wie fo bleich ſteht ihr Klötze, Rö— 
mer — ihm nach, Römer — das Schlachtmeſſer blinkt. — 
Mir nach, Klötze, Genueſer — Nieder mit Doria! Nieder! 
Nieder! 

(Er haut gegen das Gemälde.) 

Fiesko (lächelnd zum Maler.) Fordern Sie mehr Bei— 
fall: Ihre Kunſt macht dieſen alten Mann zum bartloſen 
Träumer. 

Verrina eerſchöpft.) Wo bin ich! Wo ſind fic hinge— 
kommen? Weg, wie Blaſen? Du hier, Fiesko? Der Ty— 
rann lebt noch, Fiesko? * 

Fiesko. Siehſt Dur Ueber vielem Sehen haſt Du die 
Augen vergeſſen. Dieſen Römerkopf findeſt Du bewunderns— 
werth? Weg mit ihm! Hier das Mädchen blick an! Dieſer 
Ausdruck, wie weich, wie weiblich! Welche Anmuth auch aus 
den welkenden Lippen! Welche Wolluſt im verlöſchenden 
Blick! — Unnachahmlich! Göttlich, Romano! — . 
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Bourgognino. Verring, iſt das Deine gehoffte 
herrliche Wirkung? 

Verrina. Faſſe Muth, Sohn. Gott verwarf den 
Arm des Fiesko, er muß auf den unfrigen rechnen. 

Fiesko (zum Maler.) Ja, es iſt Ihre letzte Arbeit, Ro- 
mano. Ihr Mark iſt erſchöpft. Sie rühren keinen Pinſel 
mehr an. Doch über des Künſtlers Bewunderung vergeſſ' 
ich das Werk zu verſchlingen. Ich könnte hier ſtehen, und 
hingaffen, und ein Erdbeben überhören. Nehmen Sie Ihr 
Gemälde weg. Sollt' ich Ihnen dieſen Virginiakopf bezah— 
len, müßt' ich Genua in Verſatz geben. Nehmen Sie weg. 

Romano. Mit Ehre bezahlt ſich der Künſtler. Ich 
ſchenke es Ihnen. (Er will hinaus.) 

Fies ko. Eine kleine Geduld, Romano. (Er geht mit ma— 
jeſtätiſchem Schritt im Zimmer, und ſcheint über etwas Großes zu 
denken Zuweilen betrachtet er die andern fliegend und ſcharf; endlich 
nimmt er den Maler bei der Hand, führt ihn vor das Gemälde.) 
Tritt her, Maler! (Aeußerſt ſtolz und mit Würde.) So trotzig 
ſtehſt Du da, weil Du Leben auf todten Tüchern heuchelſt, 
und große Thaten mit kleinem Aufwand verewigſt. Du 
prahlſt mit Poetenhitze, der Phantaſie markloſem Marionet— 
tenſpiel, ohne Herz, ohne thatenwärmende Kraft; ſtürzeſt 
Tyrannen auf Leinwand; — biſt ſelbſt ein elender Sklave? 
Machſt Republiken mit einem Pinſel frei; — kannſt Deine 
eignen Ketten nicht brechen? Voll Würde und befehlend) Gehl 
Deine Arbeit iſt Gaukelwerk — der Schein weiche der 
That — Mit Größe indem er das Tableau umwirft) Ich habe 


gethan, was Du — nur malteſt. (Alle erſchüttert. Romano 
trägt ſein Tableau mit Veſtürzung fort.) 


PORTRAIT DU DUC ET DU CARDINAL DE GUISE, 


Franz von Lothringen, Herzog von Guife, Oheim der 
regierenden Königin, vereinigte in ſeiner Perſon alle Eigen— 
ſchaften, welche die Aufmerkſamkeit der Menſchen feſſeln, 
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und eine Herrſchaft über ſie erwerben. Frankreich ehrte in 
ihm ſeinen Retter, den Wiederherſteller ſeiner Ehre vor der 
ganzen europäiſchen Welt. An ſeiner Geſchicklichkeit und 
an ſeinem Muth war das Glück Karl's V gefheitert: ſeine 
Entſchloſſenheit hatte die Schande der Vorfahren ausge— 
löſcht, und den Engländern Calais, ihre letzte Beſitzung 
auf franzöſiſchem Boden, nach einem zweihundertjährigen 
Beſitze entriſſen. Sein Name war in Aller Munde, ſeine 
Bewunderung lebte in Aller Herzen. Mit dem weitſehenden 
Herrſcherblicke des Staatsmannes und Feldherrn verband 
er die Kühnheit des Helden und die Gewandtheit des Höf— 
lings. Wie das Glück, ſo hatte ſchon die Natur ihn zum 
Herrſcher der Menſchen geſtempelt. Edel gebildet, von 
erhabener Natur, königlichem Anſtand und offener gefälliger 
Miene, hatte er ſchon die Sinne beſtochen, ehe er die Gemü— 
ther ſich unterjochte. Den Glanz ſeines Ranges und ſeiner 
Macht erhob eine natürliche angeſtammte Würde, die um 
zu herrſchen keines äußern Schmucks zu bedürfen ſchien. 
Herablaſſend, ohne fic zu erniedrigen; mit dem Geringſten 
geſprächig, frei und vertraulich, ohne die Geheimniſſe ſeiner 
Politik preiszugeben; verſchwenderiſch gegen ſeine Freunde 
und großmüthig gegen den entwaffneten Feind, ſchien er 
bemüht zu ſein, den Neid mit ſeiner Größe, den Stolz einer 
eiferſüchtigen Nation mit ſeiner Macht auszuſöhnen. Alle 
dieſe Vorzüge aber waren nur Werkzeuge einer unerſättli— 
chen ſtürmiſchen Ehrbegierde, die, von keinem Hinderniß 
geſchreckt, von keiner Betrachtung aufgehalten, ihrem boch- 
geſteckten Ziel furchtlos entgegen ging, und gleichgültig 
gegen das Schickſal von Tauſenden, von der allgemeinen 
Verwirrung nur begünſtigt, durch alle Krümmungen der 
Kabale und mit allen Schreckniſſen der Gewalt ihre verwe— 
genen Entwürfe verfolgte. Dieſelbe Ehrſucht, von nicht 
geringern Gaben unterſtützt, beherrſchte den Cardinal von 
Lothringen, Bruder des Herzogs, der eben ſo mächtig durch 
Wiſſenſchaft und Beredſamkeit, als jener durch ſeinen 
Degen, furchtbarer im Scharlach, als der Herzog im Pan— 
zerhemd, ſeine Privatleldenſchaften mit dem Schwert 
bewaffnete, und die ſchwarzen Entwürfe ſeiner Ehrſucht 
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mit dieſem heiligen Schleier bedeckte. Ueber den gemein— 
ſchaftlichen Zweck einverſtanden, theilte ſich dieſes unwider— 
ſtehliche Brüderpaar in die Nation, die, ehe fe es wußte, in 
ſeinen Feſſeln ſich krümmte. 


LE MARÉCHAL DE VIEILLEVILLE. 


Vieille ville gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, 
die durch die Gewalt ihres Genies oder ihrer Leidenſchaft 
große Hinderniſſe brechen, und durch einzelne hervorragende 
Unternehmungen, die in das Ganze greifen, die Geſchichte 
zwingen, von ihnen zu reden. Verdienſte, wie die feinigen, 
beſtehen eben darin, daß ſie das Aufſehen vermeiden, das 
jene ſuchen, und ſich mehr um den Frieden mit Allen bewer— 
ben, als die Bewunderung und den Neid zu erwecken ſuchen. 
Vieilleville war ein Hofmann in der höchſten und 
würdigen Bedeutung dieſes Worts, wo es eine der ſchwerſten 
und rühmlichſten Rollen auf dieſer Welt bezeichnet. Er 
war dem Throne, ob er gleich die Perſonen dreimal auf dem— 
ſelbigen wechſeln ſah, ohne Wanken mit gleicher Beharrlich— 
keit ergeben, und wußte denſelben ſo innig mit der Perſon 
des Fürſten zu vermengen, daß ſeine pflichtmäßige Ergeben— 
heit gegen den jedesmaligen Thronbeſitzer alle Wärme einer 
perſönlichen Neigung zeigte. Das ſchöne Bild des alten 
franzöſiſchen Adels und Ritterthums lebt wieder in ihm 
auf, und er ſtellt uns den Stand, zu dem er gehört, ſo wür— 
dig dar, daß er uns augenblicklich mit den Mißbräuchen 
deſſelben ausſöhnen könnte. Er war edelmüthig, prächtig, 
uneigennützig bis zum Vergeſſen ſeiner ſelbſt, verbindlich 
gegen alle Menſchen, voll Ehrliebe, ſeinem Worte treu, in 
ſeinen Neigungen beſtändig, für ſeine Freunde thätig, edel 
gegen ſeine Feinde, heldenmaßig tapfer, bis zur Strenge 
ein Freund der Ordnung, und bei aller Liberalität der 
Geſinnung furchtbar und unerbittlich gegen die Feinde des 
Geſetzes. Er verſtand in hohem Grade die Kunſt, ſich mit 
den entgegengeſetzten Charakteren zu vertragen, ohne dabei 
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ſeinen eigenen Charakter aufzuopfern, dem Ehrſüchtigen zu 
gefallen, ohne ihm blind zu huldigen, dem Eiteln angenehm 
zu ſein, ohne ihm zu ſchmeicheln. Nie brauchte er, wie der 
herz- und willenloſe Höfling, ſeine perſönliche Würde 
wegzuwerfen, um der Freund ſeines Fürſten zu ſein, aber 
mit ſtarker Seele und rühmlicher Selbſtverläugnung konnte 
er ſeine Wünſche den Verhältniſſen unterwerfen. Dadurch 
und durch eine nie verläugnete Klugheit gelang es ihm, zu 
einer Zeit, in der Alles Partei war, parteilos zu ſtehen, 
ohne ſeinen Wirkungskreis zu verlieren, und im Zuſammen— 
ſtoß ſo vieler Intereſſen der Freund von Allen zu bleiben; 
gelang es ihm, e inen dreifachen Thronwechſel ohne Erſchüt— 
terung ſeines eigenen Glücks auszuhalten, und die Fürſten— 
gunſt, mit der er angefangen hatte, auch mit ins Grab zu 
nehmen. Denn es verdient bemerkt zu werden, daß er in 
dem Augenblicke ſtarb, wo ihn Katharina von Medicis 
mit ihrem Hofſtaat auf ſeinem Schloſſe zu Dureſtal beſuchte, 
und er auf dieſe Art ein Leben, das ſechzig Jahre dem Dienſte 
des Souverains gewidmet geweſen war, noch gleichſam in 
den Armen deſſelben beſchließen durfte. 


Bei jeder Gelegenheit zeichnete ſich Vieilleville aus 
und wagte im Angeſicht der ganzen Armee ſein Leben, beſon— 
ders bei der Einnahme von Pavia, wobei die Franzoſen, 
durch das Andenken an die fünf Jahre vorhergegangene 
Schlacht, bei der ihr König gefangen worden, zu vielen 
Ausſchweifungen hingeriſſen wurden, denen jedoch Vieil— 
leville mit zweihundert Mann Einhalt that, ſo viel er 
fonnte. Kurz darauf wurde Vieilleville auf einer 
Galeere mit einem ſeiner Edelleute, Cornillon, der 
geſchworen hatte, ihn niemals zu verlaſſen, vom Herrn von 
Monaco gefangen. Man ſetzte ſeine Auslieferung auf 
dreitauſend, und des Cornillon ſeine auf tauſend Thaler, 
und ließ ihm die Freiheit, dieſe Gelder zu holen; jedoch 
würde ſein Geſellſchafter auf Lebenslang in Ketten geſchla— 
gen werden, wenn er nicht in einer beſtimmten Zeit wieder 


käme. 


* 
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Vieille ville, der befürchtete, daß er wegen des langen 
Wegs und der Beitreibung des Geldes in der Zeit nicht 
würde einhalten können, nahm dieſen Vorſchlag nicht an, 
und bat nur, daß man Lautree von ſeiner Gefangenneb- 
mung unterrichten möchte; dieſer ſchickte zwar das Geld zu 
ſeiner Auslieferung, allein, da die Nanzion für ſeinen 
Geſellſchafter nicht dabei war, fo ſchickte Vieille ville fie 
wieder zurück, und bat nur, daß man des Löſegelds wegen 
an ſeinen Vater ſchreiben möchte, denn er wollte lieber in 
der Gefangenſchaft verſchmachten, als den verlaſſen, mit 
dem er ſein Schickſal zu theilen verſprochen hatte. Herr 
von Monaco bewunderte dieſe edle Weigerung, begnügte 
ſich mit dem, was geſchickt worden war, und gab beiden die 
Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Vieille ville den 
Sohn eben dieſes Herrn von Monaco gefangen und ſchickte 
ihn unentgeltlich zurück. 


UN DÉJEUNER DU DUC D'ALBE AU CHATEAU DE RUDOL- 
STADT , L'AN 1547. 


Eine deutſche Dame aus einem Hauſe, das ſchon ehedem 
durch Heldenmutb geglänzt und dem deutſchen Reich einen 
Kaiſer gegeben hat, war es, die den fürchterlichen Herzog 
von Alba durch ihr entſchloſſenes Betragen beinahe zum 
Zittern gebracht hätte. Als Kaiſer Karl V im Jahr 1547 nach 
der Schlacht bei Mühlberg auf ſeinem Zuge nach Franken 
und Schwaben auch durch Thüringen kam, wirkte die ver— 
witwete Gräfin Katharina von Schwarzburg, eine 
geborne Fürſtin von Henneberg, einen Sauve Garde- 
Brief bei ihm aus, daß ihre Unterthanen von der durchzie— 
henden ſpaniſchen Armee nichts zu leiden haben ſollten. Da— 
gegen verband ſie ſich, Brod, Bier und andere Lebensmittel 
gegen billige Bezahlung aus Rudolſtadt an die Saalbrücke 
ſchaffen zu laſſen, um die ſpaniſchen Truppen, die dort über— 
ſetzen würden, zu verſorgen. Doch gebrauchte ſie dabei die 
Vorſicht, die Brücke, welche dicht bei der Stadt war, in der 
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Geſchwindigkeit abbrechen, und in einer großern Entfernung 
über das Waſſer ſchlagen zu laſſen, damit die allzugroße 
Nähe der Stadt ihre raubluſtigen Gaͤſte nicht in Verſuchung 
führte. Zugleich warde den Einwohnern aller Ortſchaften, 
durch welche der Zug ging, vergönnt, ihre beſten Habſeligkei— 
ten auf das Rudolſtädter Schloß zu flüchten. 

Mittlerweile näherte ſich der ſpaniſche General, vom Her— 
zog Heinrich von Braunſchweig und deſſen Söhnen 
begleitet, der Stadt, und bat ſich durch einen Boten, den er 
voranſchickte, bei der Gräfin von Schwarzburg auf ein Mor— 
genbrod zu Gaſte. Eine fo beſcheidene Bitte, an der Spitze 
eines Kriegsheers gethan, konnte nicht wohl abgeſchlagen 
werden. Man würde geben, was das Haus vermochte, war 
die Antwort; ſeine Excellenz möchten kommen und vorlieb 
nehmen. Zugleich unterließ man nicht, der Sauve-Garde 
noch einmal zu gedenken und dem ſpaniſchen General die ge- 
wiſſenhafte Beobachtung derſelben ans Herz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut beſetzte Tafel er- 
warten den Herzog auf dem Schloſſe. Er muß geſtehen, daß 
die thüringiſchen Damen eine ſehr gute Küche führen, und 
auf die Ehre des Gaſtrechts halten. Noch hat man ſich kaum 
niedergeſetzt, als ein Eilbote die Gräfin aus dem Saal ruft. 
Es wird ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs 
die ſpaniſchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Bauern 
das Vieh weggetrieben hätten. Katharina war eine Mut— 
ter ihres Volks; was dem Aermſten ihrer Unterthanen wie— 
derfuhr, war ihr ſelbſt zugeſtoßen. Aufs Aeußerſte über dieſe 
Wortbrüchigkeit entrüſtet, doch von ihrer Geiſtesgegenwart 
nicht verlaſſen, befiehlt ſie ihrer ganzen Dienerſchaft, ſich in 
aller Geſchwindigkeit und Stille zu bewaffnen und die 
Schloßpforten wohl zu verriegeln; ſie ſelbſt begibt ſich wie 
der nach dem Saale, wo die Fürſten noch bei Tiſche ſitzen. 
Hier klagt ſie ihnen in den beweglichſten Ausdrücken, was ihr 
eben hinterbracht worden, und wie ſchlecht man das gegebene 
Kaiſerwort gehalten. Man erwiedert ihr mit Lachen, daß 
dies nun einmal Kriegsgebrauch ſei, und daß bei einem 
Durchmarſch von Soldaten dergleichen kleine Unfaͤlle nicht 
zu verhüten ſtünden. „Das wollen wir doch ſeben,“ antwor— 
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tete ſie aufgebracht; meinen armen Unterthanen muß das 
Ihrige wieder werden, oder, bei Gott!“ — indem ſie drohend 
ihre Stimme anſtrengte, — „Fürſtenblut für Ochſen— 
blut!“ Mit dieſer bündigen Erklärung verließ fe das Zim— 
mer, das in wenigen Augenblicken von Bewaffneten erfüllt 
war, die ſich, das Schwert in der Hanb, doch mit vieler Ehr— 
erbietigkeit, hinter die Stühle der Fürſten pflanzten und 
das Frühſtück bedienten. Beim Eintritt dieſer kampfluſti— 
gen Schaar veränderte Herzog Alba die Farbe; ſtumm und 
betreten ſah man einander an. Abgeſchnitten von der Armee, 
von einer überlegenen handfeſten Menge umgeben, was blieb 
ihm übrig, als ſich in Geduld zu faſſen, und auf welche Be— 
dingung es auch ſei, die beleidigte Dame zu verſöhnen. 
Heinrich von Braunſchweig faßte ſich zuerſt, und brach in 
ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vernünftigen Aus— 
weg, den ganzen Vorgang ins Luſtige zu kehren, und hielt 
der Gräfin eine Lobrede über ihre landesmütterliche Sorg— 
falt und den entſchloſſenen Muth, den ſie bewieſen. Er bat 
ſie, ſich ruhig zu verhalten, und nahm es auf ſich, den Herzog 
von Alba zu Allem, was billig ſei, zu vermögen. Auch 
brachte er es bei dem Letztern wirklich dahin, daß er auf der 
Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, das geraubte 
Vieh den Eigenthümern ohne Verzug wieder auszuliefern. 
Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zurückgabe gewiß 
war, bedankte ſie ſich aufs Schönſte bei ihren Gäſten, die ſehr 
höflich von ihr Abſchied nahmen. 

Ohne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der Gräfin 
Katharina von Schwarzburg den Beinahmen der Helden— 
müthigen erworben. 


WALLENSTEIN. 


Graf Wallenſtein hatte dem kaiſerlichen Hauſe von frü- 
her Jugend an gedient, und ſich in mehreren Feldzügen 
gegen Türken, Venetianer, Böhmen, Ungarn und Sieben 
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bürger auf das rühmlichſte ausgezeichnet. Der Prager 
Schlacht hatte er als Oberſter beigewohnt, und nachher als 
General-Major eine ungariſche Armee in Mähren geſchla— 
gen. Die Dankbarkeit des Kaiſers kam dieſen Dienſten 
gleich, und ein beträchtlicher Theil der nach dem böhmiſchen 
Aufruhr konſiseirten Güter war ſeine Belohnung. Im Be— 
ſitz eines unermeßlichen Vermögens, von ehrgeizigen Ent— 
würfen erhitzt, voll Zuverſicht auf ſeine glücklichen Sterne 
und noch mehr auf eine gründliche Berechnung der Zeitum— 
ſtände, erbot er ſich, für den Kaiſer, auf eigene und ſeiner 
Freunde Koſten, eine Armee auszurüſten und völlig zu be- 
kleiden, ja ſelbſt die Sorge für ihren Unterhalt dem Kaiſer 
zu erſparen, wenn ihm geſtattet würde, ſie bis auf 50,000 
Mann zu vergrößern. Niemand war, der dieſen Vorſchlag 
nicht als die fhimärifche Geburt eines brauſenden Kopfes 
verlachte — aber der Verſuch war noch immer reichlich be— 
lohnt, wenn auch nur ein Theil des Verſprechens erfüllt 
würde. Man überließ ihm einige Kreiſe in Böhmen zu Mu— 
ſterplätzen, und fügte die Erlaubniß hinzu, Ofſtziersſtellen 
zu vergeben. Wenige Monate, ſo ſtanden 20,000 Mann un— 
ter den Waffen, mit welchen er die öſterreichiſchen Gränzen 
verließ; bald darauf erſchien er ſchon mit 30,000 an der 
Gränze von Niederſachſen. Der Kaiſer hatte zu der ganzen 
Ausrüſtung nichts gegeben als ſeinen Namen. Der Ruf des 
Feldherrn, Ausſicht auf glänzende Beförderung, und Hoff— 
nung der Beute lockte aus allen Gegenden Deutſchlands 
Abenteurer unter ſeine Fahnen, und ſogar regierende Für— 
ſten, von Ruhmbegierde oder Gewinnſucht gereizt, erboten 
ſich, Regimenter für Oeſterreich aufzuſtellen. 


Wallenſtein hatte über eine Armee von beinahe hundert 
tauſend Mann zu gebieten, von denen er angebetet wurde, 
als das Urtheil der Abſetzung ihm verkündigt werden ſollte. 
Die meiſten Offiziere waren ſeine Geſchöpfe; ſeine Winke, 
Anſprüche des Schickſals für den gemeinen Soldaten. 
Graͤnzenlos war ſein Ehrgeiz, unbeugſam ſein Stolz, ſein 
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gebieteriſcher Geiſt nicht fähig, eine Kränkung ungerochen 
zu erdulden. Ein Augenblick ſollte ihn jetzt von der Fülle 
der Gewalt in das Nichts des Privatſtandes herunterſtür— 
zen. Eine ſolche Sentenz gegen einen ſolchen Ver— 
brecher zu vollſtrecken, ſchien nicht viel weniger Kunſt zu 
koſten, als es gekoſtet hatte, ſie dem Nichter zu entreißen. 
Auch hatte man deswegen die Vorſicht gebraucht, zwei von 
Wallenſteins genaueſten Freunden zu Ueberbringern dieſer 
ſchlimmen Botſchaft zu wählen, welche durch die ſchmei— 
chelhafteſten Zuſicherungen der fortdauernden kaiſerlichen 
Gnade ſo ſehr als möglich gemildert werden ſollte. 

Wallenſtein wußte längſt den ganzen Inhalt ihrer Sen— 
dung, als die Abgeſandten des Kaiſers ihm vor die Augen 
traten. Er hatte Zeit gehabt, ſich zu ſammeln, und ſein Ge— 
ſicht zeigte Heiterkeit, während daß Schmerz und Wuth in 
ſeinem Buſen ſtürmten. Aber er hatte beſchloſſen zu gehor— 
chen. Dieſer Urtheilsſpruch überraſchte ihn, ehe zu einem 
kühnen Schritte die Umſtände reif, und die Anſtalten fertig 
waren. Seine weitläufigen Güter waren in Böhmen und 
Mähren zerſtreut; durch Einziehung derſelben konnte der Kai— 
ſer ihm den Nerven ſeiner Macht zerſchneiden. Von der Zu— 
kunft erwartete er Genugthuung, und in dieſer Hoffnung be— 
ſtärkten ihn die Prophezeiungen eines italiäniſchen Aſtrolo— 
gen, der dieſen ungebändigten Geiſt, gleich einem Knaben, 
am Gängelbande führte. Seni, fo hieß er, hatte es in den 
Sternen geleſen, daß die glänzende Laufbahn ſeines Herrn 
noch lange nicht geendigt ſey, daß ihm die Zukunft noch ein 
ſchimmerndes Glück aufbewahre. Man brauchte die Sterne 
nicht zu bemühen, um mit Wahrſcheinlichkeit vorher zu ſa— 
gen, das ein Feind wie Guſtav Adolph einen General wie 
Wallenſtein nicht lange entbehrlich laſſen würde. 

„Der Kaiſer iſt verrathen, antwortete Wallenſtein den 
Geſandten, ich bedaure ihn, aber ich vergeb' ihm. Es iſt klar, 
daß ihn der hochfahrende Geiſt des Baiern dominirt. Zwar 
thut mir's wehe, daß er mich mit ſo wenigem Widerſtande 
hin gegeben hat, aber ich will gehorchen.“ Die Abgeordneten 
entließ er fürſtlich beſchenkt, und den Kaiſer erſuchte er in ei— 
nem demüthigen Schreiben, ihn ſeiner Gunſtnicht zu berau— 
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ben, und bei den erworbenen Würden zu ſchützen. Allge— 
mein war das Murren der Armee, als die Abſetzung ihres 
Feldherrn bekannt wurde, und der beſte Theil ſeiner Offiziere 
trat ſogleich aus dem kaiſerlichen Dienſt. Viele folgten ihm 
auf ſeine Güter nach Böhmen und Mähren; andere feſſelte 
er durch beträchtliche Benfionen, um ſich ihrer bei Gelegenheit 
ſogleich bedienen zu können. 

Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er in die 
Stille des Privatſtandes surüdtrat. Der Pomp eines 
Königs umgab ihn in dieſer Einſamkeit, und ſchien dem Ur— 
theilsſpruch ſeiner Erniedrigung Hohn zu ſprechen. Sechs 
Pforten führten zu dem Palaſte, den er in Prag be— 
wohnte, und hundert Häuſer mußten niedergeriſſen wer— 
den, um dem Schloßhofe Raum zu machen. Aebnliche 
Paläſte wurden auf ſeinen übrigen zahlreichen Gütern 
erbaut. Kavaliere aus den edelſten Häuſern wetteiferten 
um die Ehre, ihn zu bedienen, und man ſah kaiſerliche 
Kammerherren den: goldenen Schlüſſel zurückgeben, um 
bei Wallenſtein eben dieſes Amt zu bekleiden. Er hielt 
ſechzig Pagen, die von den trefflichſten Meiſtern unterrichtet 
wurden; ſein Vorzimmer wurde ſtets durch funfzig Traban 
ten bewacht. Seine gewöhnliche Tafel war nie unter hun— 
dert Gängen, ſein Haushofmeiſter eine vornehme Standes— 
perſon. Neiſte er über Land, fo wurde ihm Geräthe und 
Gefolge auf hundert ſechs- und vierſpaͤnnigen Wagen nach— 
gefahren; in ſechzig Karoſſen mit funfzig Handpferden 
folgte ihm ſein Hof. Die Pracht der Livreen, der Glanz 
der Equipage und der Schmuck der Zimmer war dem übrigen 
Aufwande gemäß. Sechs Barone und eben fo viele Ritter 
mußten beſtändig ſeine Perſon umgeben, um jeden Wink zu 
vollziehen — zwölf Patrouillen die Runde um ſeinen Palaſt 
machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein immer arbei— 
tender Kopf brauchte Stille; kein Geraſſel der Wagen durfte 
ſeiner Wohnung nahe kommen, und die Straßen wurden 
nicht ſelten durch Ketten geſverrt. Stumm, wie die Zu— 
gänge zu ihm, war auch ſein Umgang. Finſter, verſchloſſen, 
unergründlich, ſparte er ſeine Worte mehr als ſeine Ge— 
ſchenke, und das Wenige, was er ſprach, wurde mit einem 
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widrigen Ton ausgeſtoßen. Er lachte niemals, und den 
Verführungen der Sinne widerſtand die Kälte ſeines Bluts. 
Immer geſchäftig und von großen Entwürfen bewegt, ent— 
ſagte er allen leeren Zerſtreuungen, wodurch andere das 
koſtbare Leben vergeuden. Einen durch ganz Europa aus— 
gebreiteten Briefwechſel beſorgte er ſelbſt, die meiſten Auf— 
ſätze ſchrieb er mit eigener Hand nieder, um der Verſchwie— 
genheit Anderer ſo wenig als möglich anzuvertrauen. Er 
war von großer Statur, und hager, von gelblicher Geſichts— 
farbe, röthlichen kurzen Haaren, kleinen aber funkelnden 
Augen. Ein furchtbarer, zurück ſchreckender Ernſt ſaß auf 
ſeiner Stirne, und nur das Uebermaß ſeiner Belohnungen 
konnte die zitternde Schaar ſeiner Diener feſthalten. 

In dieſer prahleriſchen Dunkelheit erwartete Wallenſtein 
il, doch nicht müßig, ſeine glänzende Stunde, und der 
Rache aufgehenden Tag; bald ließ ihn Guſtav Adolphs 
reißender Siegeslauf ein Vorgefühl deſſelben genießen. 
Von ſeinen hochfliegenden Planen war kein einziger aufge— 
geben; der Undank des Kaiſers hatte ſeinen Ehrgeiz von 
einem läſtigen Zügel befreit. Der blendende Schimmer 
ſeines Privatlebens verrieth den ſtolzen Schwung ſeiner 
Entwürfe, und verſchwenderiſch wie ein Monarch, ſchien er 
die Güter ſeiner Hoffnung ſchon unter ſeine gewiſſen Be— 
ſitzungen zu zählen. 


Entfernt von der Kriegesbühne, und zu einer folternden 
Unthätigkeit verurtheilt, während daß ſeine Nebenbuhler 
auf dem Felde des Ruhms ſich Lorbeern ſammelten, hatte 
der ſtolze Herzog dem Wechſel des Glücks mit verſtellter 
Gelaſſenheit zugeſehen, und im ſchimmernden Gepränge 
eines Theaterhelden die düſtern Entwürfe ſeines arbeiten— 
den Geiſtes verborgen. Von einer glühenden Leidenſchaft 
aufgerieben, während daß eine fröhliche Außenſeite Nuhe 
und Müßiggang log, brütete er ſtill die ſchreckliche Geburt 
der Rachbegierde und Ehrſucht zur Reife, und näherte ſich 
langſam, aber ficher, dem Ziele. Erloſchen war Alles in ſeiner 
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Erinnerung, was er durch den Kaiſer geworden war; nur, 
was Er für den Kaiſer gethan hatte, ſtand mit glühenden 
Zügen in ſein Gedächtniß geſchrieben. Seinem unerſättli— 
chen Durſt nach Größe und Macht war der Undank des Kai— 
ſers willkommen, der ſeinen Schuldbrief zu zerreißen, und 
ihn jeder Pflicht gegen den Urheber ſeines Glücks zu entbin— 
den ſchien. Entſündigt und gerechtfertigt erſchienen ihm 
jetzt die Entwürfe ſeiner Ehrſucht im Gewand einer recht— 
mäßigen Wiedervergeltung. Im eben dem Maß, als ſein 
äußerer Wirkungskreis ſich verengte, erweiterte ſich die 
Welt ſeiner Hoffnungen, und ſeine ſchwärmende Einbil— 
dungskraft verlor ſich in unbegränzten Entwürfen, die in 
jedem andern Kopf als dem ſeinigen nur der Wahnſinn er- 
zeugen kann. So hoch, als der Menſch nur immer durch 
eigene Kraft ſich zu erheben vermag, hatte ſein Verdienſt 
ihn emporgetragen; nichts von allem dem, was dem Pri— 
vatmann und Bürger innerhalb ſeiner Pflichten erreichbar 
bleibt, hatte das Glück ihm verweigert. Bis auf den Au— 
genblick ſeiner Entlaſſung hatten ſeine Anſprüche keinen 
Widerſtand, ſein Ehrgeiz keine Grônsen erfahren; der 
Schlag, der ihn auf dem Regensburger Reichstage zu Bo— 
den ſtreckte, zeigte ihm den Unterſchied zwiſchen urſprüng— 
licher und übertragener Gewalt, und den Abſtand 
des Unterthans von dem Gebieter. Aus dem bisherigen 
Taumel ſeiner Herrſchergröße durch dieſen überraſchenden 
Glückswechſel aufgeſchreckt, verglich er die Macht, die er 
beſeſſen, mit derjenigen, durch welche ſie ihm entriſſen 
wurde, und ſein Ehrgeiz bemerkte die Stufe, die auf der 
Leiter des Glücks noch für ihn zu erſteigen war. Erſt nach— 
dem er das Gewicht der höchſten Gewalt mit ſchmerzhafter 
Wahrheit erfahren, ſtreckte er lüſtern die Hände darnach 
aus; der Raub, der an ihm ſelbſt verübt wurde, machte ihn 
zum Räuber. Durch keine Beleidigung gereizt, hätte er 
folgſam ſeine Bahn um die Majeſtät des Thrones befchrie- 
ben, zufrieden mit dem Nuhme, der glänzendſte ſeiner Tra- 
banten zu ſein; erſt nachdem man ihn gewaltſam aus ſeinem 
Kreiſe ſtieß, verwirrte er das Syſtem, dem er angehörte, und 
ſtürzte ſich zermalmend auf ſeine Sonne. 
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MORT DE WALLENSTEIN. 


Indem der Herzog, von Eger aus, die Unterhandlungen 
mit dem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne befragte und 
friſchen Hoffnungen Raum gab, wurde beinahe unter ſeinen 
Augen der Dolch geſchliffen, der ſeinem Leben ein Ende 
machte. Der kaiſerliche Urtheilsſpruch, der ihn für vogelfrei 
erklärte, hatte ſeine Wirkung nicht verfehlt, und die rächende 
Nemeſis wollte, daß der Undankbare unter den Strei— 
chen des Undanks erliegen ſollte. Unter ſeinen Offizieren 
hatte Wallenſtein einen Irländer, Namens Leßlie, mit vor— 
züglicher Gunſt beehrt, und das ganze Glück dieſes Mannes 
gegründet. Eben dieſer war es, der ſich beſtimmt und beru— 
fen fühlte, das Todesurtheil an ihm zu vollſtrecken, und den 
blutigen Lohn zu verdienen. Nicht ſobald war dießer Leßlie 
im Gefolge des Herzogs zu Eger angelangt, als er dem Kom— 
mandanten dieſer Stadt, Oberſten Buttler, und dem Oberſt— 
lieutenant Gordon, zweien proteſtantiſchen Schottländern, 
alle ſchlimmen Anſchläge des Herzogs entdeckte, welche ihm 
dieſer Unbeſonnene auf der Herreiſe vertraut hatte. Leßlie 
fand hier zwei Männer, die eines Entſchluſſes fähig waren. 
Man hatte die Wahl zwiſchen Verrätherei und Pflicht, zwi— 
ſchen dem rechtmäßigen Herrn und einem flüchtigen, allgemein 
verlaſſenen Rebellen; wiewohl der letztere der gemeinſchaft— 
liche Wohlthäter war, fo konnte die Wahl doch keinen Augen- 
blick zweifelhaft bleiben. Man verbindet ſich feſt und feier— 
lich zur Treue gegen den Kaiſer, und dieſe fordert die 
ſchnellſten Maßregeln gegen den öffentlichen Feind. Die 
Gelegenheit iſt günſtig, und ſein bôfer Genius hat ihn von 
ſelbſt in die Hände der Rache geliefert. Um jedoch der Ge— 
rechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, beſchließt man, ihr 
das Opfer lebendig zuzuführen; und man ſcheidet von einan- 
der mit dem gewagten Entſchluß, den Feldherrn gefangen zu 
nehmen. Tiefes Geheimniß umhüllt dieſes ſchwarze Kom— 
plott, und Wallenſtein, ohne Ahndung des ihm ſo nahe 
ſchwebenden Verderbens, ſchmeichelt ſich vielmehr, in der 
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Beſatzung von Eger ſeine tapferſten und treuſten Verfechter 
zu finden. 

Um eben dieſe Zeit werden ihm die kaiſerlichen Patente 
überbracht, die ſein Urtheil enthalten und in allen Lagern ge— 
gen ihn bekannt gemacht ſind. Er erkennt jetzt die ganze 
Größe der Gefahr, die ihn umlagert, die gänzliche Unmög— 
lichkeit der Nückkehr, ſeine fürchterliche verlaſſene Lage, die 
Nothwendigkeit, ſich auf Treu und Glauben dem Feinde zu 
überliefern. Gegen Leßlie ergießt ſich der ganze Unmuth ſei— 
ner verwundeten Seele, und die Heftigkeit des Affekts ent— 
reißt ihm das letzte noch übrige Geheimniß. Er entdeckt die— 
fem Offizier ſeinen Entſchluß, Eger und Elnbogen, als di- 
Päſſe des Königreichs, dem Pfalzgrafen von Birkenfeld ein— 
zuräumen, und unterrichtet ihn zugleich von der nahen Yn- 
kunft des Herzogs Bernhard in Eger, wovon er noch in eben 
dieſer Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. 
Dieſe Entdeckung, welche Leßlie ſeinen Mitverſchwornen 
aufs ſchleunigſte mittheilt, ändern ihren erſten Entſchluß. 
Die dringende Gefahr erlaubt keine Schonung mehr. Eger 
konnte jeden Augenblick in feindliche Hände fallen, und eine 
ſchnelle Revolution ihren Gefangenen in Freiheit feben- 
Dieſem Unglück zuvorzukommen, beſchließen ſie, ihn ſammt 
ſeinen Vertrauten in der folgenden Nacht zu ermorden. 

Damit dies mit um ſo weniger Geräuſch geſchehen 
möchte, ſollte die That bei einem Gaſtmahle vollzogen wer— 
den, welches der Oberſte Buttler auf dem Schloſſe zu Eger 
veranſtaltete. Die Andern alle erſchienen; nur Wallenſtein, 
der viel zu bewegt war, um in fröhlige Geſellſchaft zu tau— 
gen, ließ ſich entſchuldigen. Man mußte alſo, in Anſehung 
ſeiner, den Plan abändern; gegen die Andern aber beſchloß 
man der Abrede gemäß zu verfahren. In ſorgloſer Sicher— 
heit erſchienen die drei Oberſten: Illo, Terzky, und Wilhelm 
Kinsky, und mit ihnen Rittmeiſter Neumann, ein Offizier 
voll Fähigkeit, deſſen ſich Terzky bei jedem verwickelten 
Geſchäfte, welches Kopf erforderte, zu bedienen pflegte. 
Man hatte vor ihrer Ankunft die zuverläſſigſten Soldaten 
aus der Beſatzung, welche mit in das Complott gezogen 
waren, in das Schloß eingenommen, alle Ausgänge aus 
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demſelben wohl befebt, und in einer Kammer neben dem 
Speiſeſaal ſechs buttleriſche Dragoner verborgen, die auf 
ein verabredetes Signal hervorbrechen und die Verräther 
niederſtoßen ſollten. Ohne Ahndung der Gefahr, die über 
ihrem Haupte ſchwebte, überließen ſich die ſorgloſen Gäſte 
den Vergnügungen der Mahlzeit, und Wallenſteins, nicht 
mehr des kaiſerlichen Dieners, ſondern des ſouverainen 
Fürſten, Geſundheit wurde aus vollen Bechern getrunken. 
Der Wein öffnete ihnen die Herzen, und Illo entdeckte mit 
vielem Uebermuth, daß in drei Tagen eine Armee da ſtehen 
werde, dergleichen Wallenſtein niemals angeführt habe. — 
„Ja,“ fiel Neumann ein, „und dann hoffe er ſeine Hände 
in der Oeſterreicher Blut zu waſchen.“ Unter dieſen Reden 
wird das Deſſert aufgetragen, und nun gibt Leßlie das 
verabredete Zeichen, die Aufzugbrücke zu ſperren, und 
nimmt ſelbſt alle Thorſchlüſſel zu ſich. Auf einmal füllt 
ſich der Speiſeſaal mit Bewaffneten an, die ſich mit dem 
unerwarteten Gruße: Vivat Ferdinandus! hinter 
die Stühle der bezeichneten Gäſte pflanzen. Beſtürzt und 
mit einer übeln Ahndung ſpringen alle vier zugleich von der 
Tafel auf. Kinsky und Terzky werden ſogleich erſtochen, 
ehe Ge ſich zur Wehr ſetzen können. Neumann allein findet 
Gelegenheit, während der Verwirrung in den Hof zu ent— 
wiſchen, wo er aber von den Wachen erkannt und ſogleich 
niedergemacht wird. Nur Illo hatte Gegenwart des Geiſtes 
genug, ſich zu vertheidigen. Er ſtellte ſich an ein Fenſter, von 
wo er dem Gordon ſeine Verrätherei unter den bitterſten 
Schmähungen vorwarf, und ihn aufforderte, ſich ehrlich und 
ritterlich mit ihm zu ſchlagen. Erſt nach der tapferſten 
Gegenwehr, nachdem er zwei ſeiner Feinde todt dahin 
geſtreckt, ſank er, überwältigt von der Zahl und von zehen 
Stichen durchbohrt, zu Boden. Gleich nach vollbrachter 
That eilte Leßlie nach der Stadt, um einem Auflauf zuvor 
zu kommen. Als die Schildwachen am Schloßthor ihn 
außer Athem daher rennen ſahen, feuerten fe, in dem 
Wahne, daß er mit zu den Rebellen gehöre, ihre Flinten auf 
ihn ab, doch ohne ihn zu treffen. Aber dieſe Schüſſe brach- 
ten die Wachen in der Stadt in Bewegung, und Leßlie's 


— 198 — 


ſchnelle Gegenwart war nöthig, ſie zu beruhigen. Er 
entdeckte ihnen nunmehr umſtändlich den ganzen Zuſammen— 
hang der friedländiſchen Verſchwöͤrung, und die Mafre- 
geln, die dagegen bereits getroffen worden, das Schickſal der 
vier Rebellen, fo wie dasjenige, welches den Anführer ſelbſt 
erwartete. Als er ſie bereitwillig fand, ſeinem Vorhaben 
beizutreten, nahm er ihnen aufs Neue einen Eid ab, dem 
Kaiſer getreu zu ſein, und für die gute Sache zu leben und 
zu ſterben. Nun wurden hundert buttleriſche Dragoner 
von der Burg aus in die Stadt eingelaſſen, die alle Straßen 
durchreiten mußten, um die Anhänger des Herzogs im Zaum 
zu halten, und jedem Tumult vorzubeugen. Zugleich be— 
ſetzte man alle Thore der Stadt Eger, und jeden Zugang 
zum friedländiſchen Schloſſe, das an den Markt ſtieß, mit 
einer zahlreichen und zuverläſſigen Mannſchaft, daß der 
Herzog weder entkommen, noch Hülfe von außen erhalten 
konnte. 

Bevor man aber zur Ausführung ſchritt, wurde von den 
Verſchwornen auf der Burg noch eine lange Berathſchla— 
gung gehalten, ob man ihn wirklich ermorden, oder ſich nicht 
lieber begnügen ſollte, ihn gefangen zu nehmen. Beſpritzt 
mit Blut, und gleichſam auf den Leichen ſeiner erſchlagenen 
Genoſſen, ſchauderten dieſe wilden Seelen zurück vor der 
Gräuelthat, ein ſo merkwürdiges Leben zu enden. Sie ſahen 
ihn, den Führer in der Schlacht, in ſeinen glücklichen Ta— 
gen, umgeben von ſeiner ſiegenden Armee, im vollen Glanz 
ſeiner Herrſchergroße; und noch einmal ergriff die langge— 
wohnte Furcht ihre zagenden Herzen. Doch bald erſtickt 
die Vorſtellung der dringenden Gefahr dieſe flüchtige Re— 
gung. Man erinnert ſich der Drohungen, welche Neumann 
und Fllo bei der Tafel ausgeſtoßen, man ſieht die Sachſen 
und Schweden ſchon in der Nähe von Eger mit einer 
furchtbaren Armee, und keine Rettung als in dem ſchleu— 
nigen Untergange des Verräthers. Es bleibt alſo bei dem 
erſten Entſchluß, und der ſchon bereit gehaltene Moͤrder, 
Hauptmann Deveroux, ein Frländer, erhält den blu— 
tigen Befehl. 

Während daß jene drei auf der Burg von Eger ſein. 
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Schickſal beſtimmten, beſchäftigte ſich Wallenſtein in einer 
Unterredung mit Seni, es in den Sternen zu leſen. „Die 
Gefahr iſt noch nicht vorüber,“ ſagte der Aſtrolog mit pro— 
phetiſchem Geiſte. „Sie iſt es,“ ſagte der Herzog, der an 
dem Himmel ſelbſt ſeinen Willen wollte durchgeſetzt haben. 
„Aber daß Du mit nächſtem wirſt in den Kerker geworfen 
werden,“ fuhr er mit gleich prophetiſchem Geiſte fort, „das, 
Freund Seni, ſteht in den Sternen geſchrieben!“ Der 
Aſtrolog hatte ſich beurlaubt, und Wallenſtein war zu Bette, 
als Hauptmann Deverour mit ſechs Hellebardieren vor ſei— 
ner Wohnung erſchien, und von der Wache, der es nichts 
Außerordentliches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei 
dem General aus- und eingehen zu ſehen, ohne Schwierigkeit 
eingelaſſen wurde. Ein Page, der ihm auf der Treppe be— 
gegnet, und Lärm machen will, wird mit einer Pike durch— 
ſtochen. In dem Vorzimmer ſtoßen die Mörder auf einen 
Kammerdiener, der aus dem Schlafgemach ſeines Herrn 
tritt, und den Schlüſſel zu demſelben ſo eben abgezogen 
hat. Den Finger auf den Mund legend, bedeutet ffe der 
erſchrockene Sklav, keinen Lärm zu machen, weil der Herzog 
eben eingeſchlafen ſei. „Freund,“ ruft Deveroux ihn an, 
„jetzt iſt es Zeit zu lärmen.“ Unter dieſen Worten rennt 
er gegen die verſchloſſene Thüre, die auch von innen verrie— 
gelt iſt, und ſprengt ſie mit einem Fußtritte. 

Wallenſtein war durch den Knall, den eine losgehende 
Flinte erregte, aus dem erſten Schlaf aufgepocht worden, 
und ans Fenſter geſprungen, um die Wache zu rufen. In 
dieſem Augenblick hörte er aus den Fenſtern des anſtoßenden 
Gebäudes das Heulen und Wehklagen der Gräfinnen Terzky 
und Kinsky, die fo eben von dem gewaltſamen Tod ihrer 
Männer benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte dieſem 
ſchrecklichen Vorfalle nachzudenken, ſtand Deveroux mit 
ſeinen Mordgehülfen im Zimmer. Er war noch im bloßen 
Hemde, wie er aus dem Bette geſprungen war, zunächſt an 
dem Fenſter an einen Tiſch gelehnt. „Biſt Du der Schelm,“ 
ſchreit Deveroux ihn an, „der des Kaiſers Volk zu dem Feind 
überführen, und Seiner Majeſtät die Krone vom Haupte 
herunter reißen will? Jetzt mußt Du ſterben.“ Er hält 
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einige Augenblicke inne, als ob er eine Antwort erwartete; 
aber Ueberraſchung und Trotz verſchließen Wallenſteins 
Mund. Die Arme weit aus einander breitend, empfängt er 
vorn in der Bruſt den tödlichen Stoß der Partiſane, und 
fällt dahin in ſeinem Blut, ohne einen Laut auszuſtoßen. — 


So endigte Wallenſtein, in einem Alter von funfzig 
Jahren, ſein thatenreiches und außerordentliches Leben; 
durch Ehrſucht geſtürzt, bei allen ſeinen Mängeln noch groß 
und bewundernswerth, unübertrefflich, wenn er Maß 
gehalten hatte. Die Tugenden des Herrſchers und Hel— 
den, Klugheit, Gerechtigkeit, Feſtigkeit und Muth, ragen 
in ſeinem Charakter koloſſaliſch hervor; aber ihm fehlten 
die ſanftern Tugenden des Menſchen, die den Helden 
zieren, und dem Herrſcher Liebe erwerben. Furcht war 
der Talisman, durch den er wirkte; ausſchweifend im Stra— 
fen wie im Belohnen wußte er den Eifer ſeiner Untergebe— 
nen in immerwährender Spannung zu erhalten, und 
gehorcht zu ſein wie er, konnte kein Feldherr in mittlern 
und neuern Zeiten ſich rühmen. — 


Noch hat ſich das Document nicht gefunden, das uns die 
geheimen Triebfedern ſeines Handelns mit hiſtoriſcher Zu— 
verläſſigkeit aufdeckte, und unter ſeinen öffentlichen allge— 
mein beglaubigten Thaten iſt keine, die nicht endlich aus 
einer unſchuldigen Quelle könnte gefloſſen ſein. Viele 
ſeiner getadeltſten Schritte beweiſen blos ſeine ernſtliche 
Neigung zum Frieden; die meiſten andern erklärt und ent— 
ſchuldigt das gerechte Mißtrauen gegen den Kaiſer, und 
das verzeihliche Beſtreben, ſeine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt ſein Betragen gegen den Churfürſten von Baiern 
von einer unedeln Rachſucht und einem unverſöhnlichen 
Geiſte; aber keine ſeiner Thaten berechtigt uns, ihn der 
Verrätherei für überwieſen zu halten. Wenn endlich Noth 
und Verzweiflung ihn antrieben, das Urtheil wirklich zu 
verdienen, das gegen den Unſchuldigen gefallt war, fo kann 
dieſes dem Urtheil ſelbſt nicht zur Rechtfertigung gereichen; 
fo ſiel Wallenſtein nicht, weil er Rebell war, ſondern er 
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rebellirte, weil er fiel. Ein Unglück für den Lebenden, daß 
reine ſiegende Partei ſich zum Feinde gemacht hatte — ein 
Unglück für den Todten, daß ihn dieſer Feind überlebte und 
ſeine Geſchichte ſchrieb. 


SIÈGE D'AN VERS. 


Unter allen Städten Brabants war Antwerpen die wich— 
tigſte, ſowohl durch ihren Reichthum, ihre Volksmenge und 
ihre Macht, als durch ihre Lage an dem Ausfluß der Schelde. 
Dieſe große und menſchenreiche Stadt, die in dieſem Zeit— 
raume über achtzig tauſend Einwohner zählte, war eine der 
thätigſten Theilnehmerinnen an dem niederländiſchen Staa— 
tenbunde, und hatte ſich im Laufe dieſes Kriegs durch einen 
unbändigen Freiheitſinn vor allen Städten Belgiens ausge— 
zeichnet. Da ſie alle drei chriſtlichen Kirchen in ihrem 
Schooße hegte, und dieſer uneingeſchränkten Neligionsfrei- 
heit einen großen Theil ihres Wohlſtandes verdankte, fo 
hatte ſie auch bei weitem am meiſten von der ſpaniſchen 
Herrſchaft zu befürchten, welche die Religionsfreiheit auf— 
zuheben, und durch die Schrecken des Inquiſitionsgerichts 
alle proteſtantiſchen Kaufleute von ihren Märkten zu ver— 
ſcheuchen drohte. Die Brutalität ſpaniſcher Beſatzungen 
kannte ſie überdies ſchon aus einer ſchrecklichen Erfahrung, 
und es war leicht vorherzuſehen, daß ſie ſich dieſes unerträg— 
lichen Joches, wenn ſie es einmal ſich hätte auflegen laſſen, 
im ganzen Laufe des Kriegs nicht mehr entledigen würde. 

So große Urſachen aber die Stadt Antwerpen hatte, die 
Spanier aus ihren Mauern entfernt zu halten, ſo wichtige 
Gründe hatte der ſpaniſche Feldherr, ſich derſelben, um wel- 
chen Preis es auch ſei, zu bemächtigen. An dem Beſitze 
dieſer Stadt hing gewiſſermaßen der Beſitz des ganzen bra— 
bantiſchen Landes, welches ſich größtentheils durch dieſen 
Canal mit Getreide aus Seeland verſorgte, und durch Ein— 
nahme derſelben verſicherte man ſich zugleich die Herrſchaft 
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der Schelde. Dem brabantiſchen Bunde, der in dieſer Stadt 
ſeine Verſammlungen hielt, wurde mit derſelben ſeine 
wichtigſte Stütze entzogen, der gefährliche Einfluß ihres 
Beiſpiels, ihrer Rathſchläge, ihres Geldes auf die ganze 
Partei gehemmt, und in den Schätzen ihrer Bewohner den 
Kriegsbedürfniſſen des Königs eine reiche Hülfsquelle auf— 
gethan. Der Fall derſelben mußte früher oder ſpäter den 
Fall des ganzen Brabants nach ſich ziehen, und das Ueber— 
gewicht der Macht in dieſen Gegenden entſcheidend auf die 
Seite des Königs neigen. Durch die Stärke dieſer Gründe 
bewogen, zog der Herzog von Parma im Juli 1584 ſeine 
Macht zuſammen, und rückte von Dornick, wo er ſtand, in 
ihre Nachbarſchaft heran, in der Abſicht ſie zu belagern. 
Aber ſowohl die Lage, als die Befeſtigung dieſer Stadt 
ſchienen jedem Angriffe Trotz zu bieten. Von der brabanti— 
ſchen Seite mit unerſteiglichen Werken und waſſerreichen 
Gräben umſchloſſen, von der Flandriſchen durch den breiten 
und reißenden Strom der Schelde gedeckt, konnte ſie mit ſtür— 
mender Hand nicht bezwungen werden; und eine Stadt von 
dieſem Umfange einzuſchließen, ſchien eine dreimal größere 
Landmacht, als der Herzog beiſammen hatte, und noch über— 
dies eine Flotte zu erfordern, die ihm gänzlich fehlte. 
Nicht genug, daß ihr der Strom, von Gent aus, alle Be— 
dürfniſſe im Ueberfluſſe zuführte, ſo öffnete ihr der nämliche 
Strom noch einen leichten Zuſammenhang mit dem angrän— 
zenden Seeland. Denn da ſich die Fluth der Nordſee bis 
weit hinein in die Schelde erſtreckt, und den Lauf derſelben 
periodiſch umkehrt, ſo genießt Antwerpen den ganz eigen— 
thümlichen Vortheil, daß ihr der nämliche Fluß zu verſchie— 
denen Zeiten in zwei entgegengeſetzten Richtungen zuſtrömt— 
Dazu kam, daß die umliegenden Städte Brüſſel, Mecheln, 
Gent, Dendermonde und andre, dazumal noch alle in den 
Händen des Bundes waren, und auch von der Landſeite die 
Zufuhr erleichtern konnten. Es bedurfte alſo zwei verſchie— 
dener Heere an beiden Ufern des Stroms, um die Stadt zu 
Lande zu blockiren und ihr den Zuſammenhang mit Flandern 
und Brabant abzuſchneiden; es bedurfte zugleich einer hin— 
länglichen Anzahl von Schiffen, um die Schelde ſperren, und 
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alle Verſuche, die von Seeland aus zum Entſatz derſelben un— 
fehlbar gemacht werden würden, vereiteln zu konnen. Aber 
die Armee des Herzogs war durch den Krieg, den er noch in 
andern Diſtrikten zu führen hatte, und durch die vielen Be— 
ſatzungen, die er in den Städten und Feſtungen hatte zurück— 
laſſen müſſen, bis auf 10,000 Mann Fußvolk und 1700 
Pferde geſchmolzen, eine viel zu geringe Macht, um zu einer 
Unternehmung von dieſem Umfange hinzureichen. Noch 
dazu fehlte es dieſen Truppen an dem Nothwendigſten, und 
das Ausbleiben des Soldes hatte ſie längſt ſchon zu einem 
geheimen Murren gereizt, welches ſtündlich in eine offenbare 
Meuterei auszubrechen drohte. Wenn man ſich endlich trotz 
aller dieſer Hinderniſſe an die Belagerung wagte, ſo hatte 
man Alles von den feindlichen Feſtungen zu befürchten, die 
man im Rücken ließ, und denen es ein Leichtes ſein mußte, 
durch lebhafte Ausfälle eine ſo ſehr vertheilte Armee zu beun— 
ruhigen, und durch Abſchneidung der Zufuhr in Mangel zu 
verſetzen. 

Alle dieſe Gründe machte der Kriegsrath geltend, dem 
der Herzog von Parma ſein Vorhaben jetzt eröffnete. So 
groß auch daß Vertrauen war, das man in ſich ſelbſt und in die 
erprobte Fähigkeit eines ſolchen Heerführers ſetzte, fo mach— 
ten doch die erfahrenſten Generale kein Geheimniß daraus, 
wie ſehr ſie an einem glücklichen Ausſchlage verzweifelten. 
Nur zwei ausgenommen, welche die Kühnheit ihres Muths 
über jede Bedenklichkeit hinwegſetzte, Capizuechi und 
Mondragon, widerriethen alle ein ſo mißliches Wage— 
ſtück, wobei man Gefahr lief, die Frucht aller vorigen Siege 
und allen erworbenen Kriegsruhm zu verſcherzen. 

Aber Einwürfe, welche er ſich ſelbſt ſchon gemacht und auch 
ſchon beantwortet hatte, konnten den Herzog von Parma 
in ſeinem Vorſatze nicht wankend machen. Nicht aus Un— 
wiſſenheit der damit verknüpften Gefahren, noch aus leicht— 
ſinniger Ueberſchätzuug ſeiner Kräfte hatte er den kühnen 
Anſchlag gefaßt. Jener genialiſche Inſtinkt, der den großen 
Menſchen auf Bahnen, die der kleine entweder nicht betritt, 
oder nicht endigt, mit glücklicher Sicherheit leitet, erhob ihn 
über alle Zweifel, die eine kalte aber eingeſchränkte Klugheit 
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ihm entgegenſtellte, und ohne ſeine Generale überzeugen zu 
können, erkannte er die Wahrheit ſeiner Berechnung in 
einem dunkeln, aber darum nicht weniger ſichern Gefühle 
Eine Reihe glücklicher Erfolge hatte ſeine Zuverſicht erhoben, 
und der Blick auf ſeine Armee, die an Mannszucht, Uebung 
und Tapferkeit in dem damaligen Europa nicht ihres Glei— 
chen hatte, und von einer Auswahl der trefflichſten Offiziere 
kommandirt wurde, erlaubte ihm keinen Augenblick, der 
Furcht Raum zu geben. Denen, welche ihm die geringe An— 
zahl ſeiner Truppen entgegenſetzten, gab er zur Antwort, 
daß an einer noch ſo langen Pike doch nur die Spitze tödte, 
und daß es bei militäriſchen Unternehmungen mehr auf die 
Kraft ankomme, welche bewege, als auf die Maſſe, welche zu 
bewegen ſei. Er kannte zwar den Mißmuth ſeiner Truppen, 
aber er kannte auch ihren Gehorſam; und dann hoffte er ihren 
Privatbeſchwerden am beſten dadurch zu begegnen, daß er 
fie durch eine wichtige Unternehmung beſchaͤftigte, durch den 
Glanz derſelben ihre Ruhmbegierde, und durch den hohen 
Preis, den die Eroberung einer ſo begüterten Stadt ver— 
ſprach, ihre Habſucht erregte. 

In dem Plan, den er ſich nun zur Belagerung entwarf, 
ſuchte er allen jenen mannigfaltigen Hinderniſſen mit Nach— 
druck zu begegnen. Die einzige Macht, durch welche man 
hoffen konnte, die Stadt zu bezwingen, war der Hunger; 
und dieſen furchtbaren Feind gegen ſie aufzuregen, mußten 
alle Zugänge zu Waſſer und zu Lande verſchloſſen werden. 
Um ihr fürs erſte jeden Zufluß von Seeland aus, wenn auch 
nicht ganz abzuſchneiden, doch zu erſchweren, wollte man ſich 
aller der Baſteien bemächtigen, welche die Antwerper an bei— 
den Ufern der Schelde zur Beſchützung der Schifffahrt ange— 
legt hatten, und wo es anging, neue Schanzen aufwerfen, 
von denen aus die ganze Länge des Stroms beherrſcht werden 
könnte. Damit aber die Stadt nicht unterdeſſen von dem 
innern Lande die Bedürfniſſe ziehen möchte, die man ihr von 
der Seeſeite abzuſchneiden ſuchte, ſo ſollten alle umliegenden 
Staͤdte Brabants und Flanderns in den Plan der Belage— 
rung mit verwickelt, und der Fall Antwerpens auf den Fall 
aller dieſer Platze gegründet werden. Ein kühner und wenn 
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man die eingeſchränkte Macht des Herzogs bedenkt, beinahe 
ausſchweifender Entwurf, den aber das Genie ſeines Urhe— 
bers rechtfertigte, und das Glück mit einem glänzenden 
Ausgange krönte. 


Die Nacht zwiſchen dem Aten und 5ten April war zur 
Ausführung dieſes großen Unternehmens beſtimmt. Ein 
dunkles Gerücht davon hatte ſich auch ſchon in dem ſpaniſchen 
Lager verbreitet, beſonders da man von Antwerpen aus meh— 
rere Taucher entdeckt hatte, welche die Ankertaue an den 

Schiffen hatten zerhauen wollen. Man war daher auf einen 
ernſtlichen Angriff gefaßt; nur irrte man ſich in der eigent— 
lichen Beſchaffenheit deſſelben, und rechnete mehr darauf, 
mit Menſchen, als mit Elementen zu kämpfen. Der Herzog 
ließ zu dieſem Ende die Wachen längs dem ganzen Ufer ver— 
doppeln, und zog den beſten Theil ſeiner Truppen in die 
Nähe der Brücke, wo er ſelbſt gegenwärtig war; um ſo näher 
der Gefahr, je ſorgfältiger er derſelben zu entfliehen ſuchte— 
Kaum war es dunkel gewordeu, ſo ſah man von der Stadt 
her drei brennende Fahrzeuge daherſchwimmen, dann noch 
drei andere, und gleich darauf eben ſo viele. Man ruft durch 
das ſpaniſche Lager ins Gewehr, und die ganze Länge der 
Brücke füllt ſich mit Bewaffneten an. Indeſſen vermehrten 
ſich die Feuerſchiffe und zogen, theils paarweiſe, theils zu 
dreien, in einer gewiſſen Ordnung den Strom herab, weil ſie 
am Anfange noch durch Schiffer gelenkt wurden. Der Ad— 
miral der antwerpiſchen Flotte, Jakob Jakobſohn, 
hatte es, man wußte nicht aus Nachläſſigkeit oder Vorſatz, 
darin verſehen, daß er die vier Schiffhaufen allzugeſchwind 
hintereinander ablaufen, und ihnen auch die zwei großen 
Minenſchiffe viel zu ſchnell folgen ließ, wodurch die ganze 
Ordnung geſtört wurde. 

Unterdeſſen rückte der Zug immer näher, und die Dunkel- 
heit der Nacht erhöhte noch den außerordentlichen Anblick. 
So weit das Auge dem Strome folgen konnte, war Alles 
Feuer, und die Brander warfen ſo ſtarke Flammen aus, als 
ob ſie ſelbſt in Feuer aufgingen. Weit hin leuchtete die 
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Waſſerflache, die Damme und Baſteien langs dem Ufer, die 
Fahnen, Waffen und Rüſtungen der Soldaten, welche ſo— 
wohl hier als auf der Brücke in Parade ſtanden, glaͤnzten 
im Widerſcheine. Mit einem gemiſchten Gefühle von Grauen 
und Vergnügen betrachtete der Soldat das ſeltſame Schau— 
ſpiel, das eher einer Fête als einem feindlichen Aparate glich, 
aber gerade wegen dieſes ſonderbaren Kontraſtes der äußern 
Erſcheinung mit der innern Beſtimmung die Gemüther mit 
einem wunderbaren Schauer erfüllte. Als dieſe brennende 
Flotte der Brücke bis auf zweitauſend Schritte nahe gekom— 
men, zündeten ihre Führer die Lunten an, trieben die zwei 
Minenſchiffe in die eigentliche Mitte des Stroms und über— 
ließen die übrigen dem Spiele der Wellen, indem ſie ſelbſt ſich 
auf ſchon bereitgehaltenen Râbnen hurtig davon machten. 
Jetzt verwirrte ſich der Zug, und die führerloſen Schiffe 
langten einzeln und zerſtreut bei den ſchwimmenden Wer— 
ken an, wo ſie entweder hängen blieben, oder ſeitwaͤrts 
an das Ufer prallten. Die vordern Pulverſchiffe, welche 
beſtimmt geweſen waren das ſchwimmende Werk zu entzün— 
den, warf die Gewalt eines Sturmwindes, der ſich in dieſem 
Augenblicke erhob, an das flandriſche Ufer; ſelbſt der eine 
von den beiden Brandern, welcher das Glück hieß, gerieth 
unterwegs auf den Grund, ehe er noch die Brücke erreichte, 
und tödtete, indem er zerſprang, etliche ſpaniſche Soldaten, 
die in einer nahegelegenen Schanze arbeiteten. Wenig 
fehlte, daß der andere und großere Brander, die Hoffnung 
genannt, nicht ein ähnliches Schickſal gehabt hatte. Der 
Strom warf ihn an das ſchwimmende Werk auf der flandri— 
ſchen Seite, wo er hängen blieb; und hätte er in dieſem 
Augenblicke ſich entzündet, ſo war der beſte Theil ſeiner 
Wirkung verloren. Von den Flammen getäuſcht, welche 
dieſe Maſchine, gleich den übrigen Fahrzeugen, von ſich 
warf, hielt man ſie bloß für einen gewöhnlichen Brander, 
der die Schiffbrücke anzuzünden beſtimmt ſei. Und wie 
man nun gar eines der Feuerſchiffe nach dem andern ohne 
alle weitere Wirkung erlöſchen fab, fo verlor ſich endlich die 
Furcht, und man fing an, über die Anſtalten des Feindes zu 
ſpotten, die ſich fo prahleriſch angekündigt batten, und nun 
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ein fo laͤcherliches Ende nahmen. Einige der Verwegenſten 
warfen ſich ſogar in den Strom, um den Brander in der 
Nähe zu beſehen und ihn auszulöſchen, als derſelbe vermit— 
telſt ſeiner Schwere ſich durchriß, das ſchwimmende Werk, 
das ihn aufgehalten, zerſprengte, und mit einer Gewalt, 
welche Alles fürchten ließ, auf die Schiffbrücke losdrang. 
Auf einmal kommt Alles in Bewegung, und der Herzog ruft 
den Matroſen zu, die Maſchine mit Stangen aufzuhalten 
und die Flammen zu löſchen, ehe ſie das Gebälke ergriffen. 

Er befand ſich in dieſem bedenklichen Augenblicke an dem 
äußerſten Ende des linken Gerüſtes, wo daſſelbe eine Baſtei 
im Waſſer formirte und in die Schiffbrücke überging. Ihm 
zur Seite ſtanden der Markgraf von Rysburg, General 
der Reiterei und Gouverneur der Provinz Artois, der ſonſt 
den Staaten gedient hatte, aber aus einem Vertheidiger 
der Republik ihr ſchlimmſter Feind geworden war, der Frei— 
herr von Billy, Gouverneur von Friesland und Chef der 
deutſchen Regimenter, die Generale Cajetan und Qua— 
ſto, nebſt mehrern der vornehmſten Offiziere; alle ihrer be— 
ſondern Gefahr vergeſſend, und bloß mit Abwendung des 
allgemeinen Unglücks beſchäftigt. Da nahte ſich dem Her— 
zoge von Parma ein ſpaniſcher Fähndrich, und beſchwur 
ihn, ſich von einem Orte hinwegzubegeben, wo ſeinem Leben 
augenſcheinlich Gefahr drohe. Er wiederholte dieſe Bitte 
noch dringender, als der Herzog nicht darauf merken wollte, 
und flehte ihn zuletzt fußfällig, in dieſem Stücke von ſeinem 
Diener Rath anzunehmen. Indem er dies ſagte, hatte er 
den Herzog am Rocke ergriffen, als wollte er ihn mit Gewalt 
von der Stelle ziehen, und dieſer, mehr von der Kühnheit 
dieſes Mannes überraſcht, als durch ſeine Gründe überredet, 
zog ſich endlich von Cajetan und Qu aſto begleitet, 
nach dem Ufer zurück. Kaum hatte er Zeit gehabt, das Fort 
St. Maria am äußerſten Ende der Brücke zu erreichen, fo 
geſchah hinter ihm ein Knall, nicht anders als börſte die 
Erde, und als ſtürzte das Gewölbe des Himmels ein. Wie 
todt fiel der Herzog nieder, die ganze Armnee mit ihm, und es 
dauerte mehrere Minuten, bis man wieder zur Beſinnung 
erwachte. 
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Aber welch ein Anblick, als man jetzt wieder zu ſich ſelber 
kam! Von dem Schlage des entzündeten Vulkans war die 
Schelde bis in ihre unterſten Tiefen geſpalten und mit 
mauerhoher Fluth über den Damm, der ſie umgab, hinaus— 
getrieben worden, ſo daß alle Feſtungswerke am Ufer mehrere 
Schuh hoch im Waſſer ſtanden. Drei Meilen im Umkreiſe 
ſchütterte die Erde. Beinahe das ganze linke Gerüſte, an 
welchem das Brandſchiff ſich angehängt hatte, war nebſt 
einem Theile der Schiffbrücke auseinandergeſprengt, zer— 
ſchmettert, und mit Allem, was ſich darauf befand, mit allen 
Maſtbäumen, Kanonen und Menſchen in die Luft geführt 
worden. Selbſt die ungeheuern Steinmaſſen, welche die 
Mine bedeckten, hatte die Gewalt des Vulkans in die 
benachbarten Felder geſchleudert, ſo daß man nachher meh— 
rere davon, tauſend Schritte weit von der Brücke, aus dem 
Boden herausgrub. Sechs Schiffe waren verbrannt, meh— 
rere in Stücken gegangen. Aber ſchrecklicher als Alles dies 
war die Niederlage, welche das mörderiſche Werkzeug unter 
den Menſchen anrichtete. Fünfhundert, nach andern Be— 
richten ſogar achthundert, Menſchen wurden das Opfer 
ſeiner Wuth; diejenigen nicht einmal gerechnet, welche mit 
verſtümmelten oder ſonſt beſchädigten Gliedern davon kamen; 
und die entgegengeſetzteſten Todesarten vereinigten ſich'in 
dieſem entſetzlichen Augenblicke. Einige wurden durch den 
Blitz des Vulkans, andere durch das kochende Gewäſſer des 
Stroms verbrannt, noch andere erſtickte der giftige Schwe— 
feldampf; jene wurden in den Fluthen, dieſe unter dem 
Hagel der geſchleuderten Steine begraben. Viele von den 
Meſſern und Haken zerfleiſcht oder von den Kugeln zer— 
malmt, welche aus dem Bauche der Maſchine ſprangen. 
Einige, die man ohne alle ſichtbare Verletzung entſeelt fand, 
mußte ſchon die bloße Lufterſchütterung getödtet haben. 
Der Anblick, der ſich unmittelbar nach Entzündung der 
Mine darbot, war fürchterlich. Einige ſtacken zwiſchen dem. 
Pfalwerk der Brücke, andere arbeiteten ſich unter Stein- 
maſſen hervor, noch andre waren in den Schiffſeilen haͤngen 
geblieben; von allen Orten und Enden her erhub ſich ein 
berzzerſchneidendes Geſchrei nach Hülfe, welches aber, weil 
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Jeder genug mit ſich ſelbſt zu thun hatte, nur durch ein 
ohnmächtiges Wimmern beantwortet wurde. 

Von den Ueberlebenden ſahen ſich viele durch ein wun— 
derähnliches Schickſal gerettet. Einen Offizier, mit Na— 
men Lucci, hob der Windwirbel wie eine Feder in die 
Luft, hielt ihn eine Zeitlang ſchwebend in die Höhe, und 
ließ ihn dann gemach in den Strom herabſinken, wo er ſich 
durch Schwimmen rettete. Einen Andern ergriff die Ge— 
walt des Schuſſes auf dem flandrifchen Ufer und ſetzte ihn 
auf dem Brabantiſchen ab, wo er mit einer leichten Quet— 
ſchung an der Schulter wieder aufſtand, und es war ihm, 
wie er nachher ausfagte, auf dieſer ſchnellen Luftreiſe nicht 
anders zu Muthe, als ob er aus einer Kanone geſchoſſen 
würde. Der Herzog von Parma ſelbſt war dem Tode 
nie ſo nahe geweſen, als in dieſem Augenblicke, denn nur der 
Unterſchied einer halben Minute entſchied über ſein Leben. 
Kaum hatte er den Fuß in das Fort St. Maria geſetzt, ſo 
hob es ihn auf, wie ein Sturmwind, und ein Balken, der ihn 
am Haupte und an der Schulter traf, rieß ihn ſinnlos zur 
Erde. Eine Zeitlang glaubte man ihn auch wirklich todt, 
weil ſich viele erinnerten, ihn wenige Minuten vor dem tödt— 
lichen Schlage noch auf der Brücke geſehen zu haben. End— 
lich fand man ihn, die Hand an dem Degen, zwiſchen ſeinen 
Begleitern Cajetan und Quaſto ſich aufrichtend; eine 
Zeitung, die dem ganzen Heere das Leben wieder gab. Aber 
umſonſt würde man verſuchen ſeinen Gemüthszuſtaͤnd zu be— 
ſchreiben, als er nun die Verwüſtung überſah, die ein einzi— 
ger Augenblick in dem Werke ſo vieler Monate angerichtet 
hatte. Zerriſſen war die Brücke, auf der ſeine ganze Hoff— 
nung beruhte, aufgerieben ein großer Theil ſeines Heers, 
ein anderer verſtümmelt und für viele Tage unbrauchbar ge— 
macht, mehrere ſeiner beſten Offiziere getödtet; und als ob 
es an dieſem öffentlichen Unglücke noch nicht genug wäre, 
ſo mußte er noch die ſchmerzliche Nachricht hören, daß der 
Markgraf von Nysburg, den er unter allen ſeinen Offi- 
zieren vorzüglich werth hielt, nirgends aufsufinben ſei. Und 
doch ſtand das Allerſchlimmſte noch bevor, denn jeden Augen- 
blick mußte man von Antwerpen und Lillo aus c 
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Flotten erwarten, welche bei dieſer ſchrecklichen Verfaſſung 
des Heers durchaus keinen Widerſtand würden gefunden 
haben. Die Brücke war auseinander geſprengt, und nichts 
hinderte die ſeeländiſchen Schiffe, mit vollen Segeln hin— 
durchzuziehen; dabei war die Verwirrung der Truppen in 
dieſen erſten Augenblicken fo groß und allgemein, daß es un- 
möglich geweſen wäre, Befehle auszutheilen und zu befol— 
gen, da viele Corps ihre Befehlshaber, viele Befehlshaber 
ihre Corps vermißten, und ſelbſt der Poſten, wo man ge— 
ſtanden, in dem allgemeinen Nuin kaum mehr zu erkennen 
war; dazu kam, daß alle Schanzen am Ufer im Waſſer ſtan— 
den, und mehrere Kanonen verſenkt, daß die Lunten feucht, 
daß die Pulvervorräthe vom Waſſer zu Grunde gerichtet 
waren. Welch ein Moment für die Feinde, wenn ſie es ver— 
ſtanden hätten ihn zu benutzen! 


Früh Morgens, am ſechszehnten Mai, ſetzte ſich die 
feindliche Macht in Bewegung. Gleich mit Anbruch der 
Dämmerung kamen von Lillo aus durch das überſchwemmte 
Land vier brennende Schiffe dahergeſchwommen, wodurch 
die ſpaniſchen Schildwachen auf dem Damme, welche ſich 
jener furchtbaren Vulkane erinnerten, ſo ſehr in Furcht ge— 
ſetzt wurden, daß ſie ſich eilfertig nach den nächſten Schan— 
zen zurückzogen. Gerade dies war es, was der Feind beab— 
ſichtigt hatte. In dieſen Schiffen, welche blos wie Brander 
ausſahen, aber es nicht wirklich waren, lagen Soldaten 
verſteckt, die nun plötzlich ans Land ſprangen, und den 
Damm an der nicht vertheidigten Stelle, zwiſchen der St. 
Georgs- und der Pfahl-Schanze, glücklich erſtiegen. Un- 
mittelbar darauf zeigte ſich die ganze ſeelaͤndiſche Flotte mit 
zahlreichen Kriegsſchiffen, Proviantſchiffen und einer Menge 
kleinerer Fahrzeuge, welche mit großen Säcken Erde, Wolle, 
Faſchinen, Schanzkörben u. dergl. beladen waren, um ſo— 
gleich, wo es Noth that, Bruſtwehren aufwerfen zu können. 
Die Kriegsſchiffe waren mit einer ſtarken Artillerie und 
einer zahlreichen tapfern Mannſchaft beſetzt, und ein ganzes 
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Heer von Schanzgräbern begleitete ſie, um den Damm, fo 
bald man im Beſitz davon ſein würde, zu durchgraben. 
Kaum hatten die Seeländer auf der einen Seite angefan— 
gen, den Damm zu erſteigen, ſo rückte die antwerpiſche 
Flotte von Oſterweel herbei, und beſtürmte ihn von der 
andern. Eilfertig führte man zwiſchen den zwei nächſten 
feindlichen Redouten eine hohe Bruſtwehr auf, welche die 
Feinde von einander abſchneiden und die Schanzgräber 
decken ſollte. Dieſe, mehrere Hundert an der Zahl, fielen 
nun von beiden Seiten mit ihren Spaten den Damm an, 
und wühlten in demſelben mit ſolcher Emſigkeit, daß man 
Hoffnung hatte, beide Meere in Kurzem mit einander ver— 
bunden zu ſehen. Aber unterdeſſen hatten auch die Spanier 
Zeit gehabt, von den zwei nächſten Redouten herbeizueilen 
und einen muthigen Angriff zu thun, während daß das Ge— 
ſchütz von der Georgs-Schanze unausgeſetzt auf die feindliche 
Flotte ſpielte. Eine ſchreckliche Schlacht entbrannte jetzt in 
der Gegend, wo man den Teich durchſtach, und die Bruſt— 
wehr thürmte. Die Seeländer hatten um die Schanzgräber 
herum einen dichten Cordon gezogen, damit der Feind ihre 
Arbeit nicht ſtören ſollte, und in dieſem kriegeriſchen Lärm, 
mitten unter dem feindlichen Kugelregen, oft bis an die 
Bruſt im Waſſer, zwiſchen Todten und Sterbenden, ſetzten 
die Schanzgräber ihre Arbeit fort, unter dem beſtändigen 
Treiben der Kaufleute, welche mit Ungeduld darauf macte- 
ten, den Damm geöffnet und ihre Schiffe in Sicherheit zu 
ſehen. Die Wichtigkeit des Erfolgs, der gewiſſermaßen 
ganz von ihren Spaten abhing, ſchien ſelbſt dieſe gemeinen 
Tagelöhner mit einem heroiſchen Muthe zu beſeelen. Ein— 
zig nur auf das Geſchäft ihrer Hände gerichtet, ſahen ſie, 
hörten ſie den Tod nicht, der ſie rings umgab, und ſielen 
gleich die vorderſten Reihen, ſo drangen ſogleich die hinter— 
ſten herbei. Die eingeſchlagenen Pfäle hielten ffe ſehr bei 
der Arbeit auf, noch mehr aber die Angriffe der Spanier, 
welche ſich mit verzweifeltem Muthe durch die feindlichen 
Haufen ſchlugen, die Schanzgräber in ihren Löchern durch— 
borten, und mit den todten Körpern die Breſchen wieder 
ausfüllten, welche die Lebenden gegraben hatten. Endlich 
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aber, als ihre meiſten Offiziere theils tobt, theils verwundet 
waren, die Anzahl der Feinde unaufhörlich ſich mehrte, und 
immer friſche Schanzgräber an die Stelle der Gebliebenen 
traten, ſo entfiel dieſen tapfern Truppen der Muth, und ſie 
hielten für rathſam, ſich nach ihren Schanzen zurückzu— 
ziehen. Jetzt alſo ſahen ſich die Seeländer und Antwerper 
von dem ganzen Theil des Dammes Meiſter, der von dem 
Fort St. Georg bis zu der Pfahl Schanze ſich erſtreckt. Da es 
ihnen aber viel zu lange anſtand, die völlige Durchbre— 
chung des Dammes abzuwarten, ſo luden ſie in der Ge— 
ſchwindigkeit ein ſeeländiſches Laſtſchiff aus, und brachten 
die Ladung deſſelben über den Damm herüber auf ein ant— 
werpiſches, welches Graf Hohenlohe nun im Triumph 
nach Antwerpen brachte. Dieſer Anblick erfüllte die geäng— 
ſtigte Stadt auf einmal mit den froheſten Hoffnungen, und 
als wäre der Sieg Thon erfochten, überließ man ſich einer 
tobenden Fröhligkeit. Man läutete alle Glocken, man 
brannte alle Kanonen ab, und die außer ſich geſetzten Ein— 
wohner rannten ungeduldig nach dem Oſterweeler Thore, 
um die Proviantſchiffe, welche unterwegs ſein ſollten, in 
Empfang zu nehmen. 

In der That war das Glück den Belagerten noch nie ſo 
günſtig geweſen, als in dieſem Augenblicke. Die Feinde 
hatten ſich muthlos und erſchöpft in ihre Schanzen gewor— 
fen, und weit entfernt, den Siegern den eroberten Poſten 
ſtreitig machen zu können, ſahen ſie ſich vielmehr ſelbſt in 
ihren Zufluchtsörtern belagert. Einige Compagnien Schott— 
länder, unter der Anführung ihres tapfern Oberſten Bal— 
four, griffen die St. Georgs-Schanze an, welche Camillo 
von Monte, der aus St. Jakob herbeieilte, nicht ohne 
großen Vecluſt an Mannſchaftentſetzte. In einem viel ſchlim— 
mern Zuſtande befand ſich die Pfahl-Schanze, welche von 
den Schiffen aus heftig beſchoſſen wurde und alle Augenblicke 
in Trümmern zu gehen drohte. Gamboa, der ſie kom— 
mandirte, lag verwundet darin, und unglücklicherweiſe 
fehlte es an Artillerie, die feindlichen Schiffe in Entfernung 
zu halten. Dazu kam noch, daß der Wall, den die Seelaͤnder 
zwiſchen dieſer und der Georgs-Schanze aufgethürmt bat- 
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ten, allen Beiſtand von der Schelde her abſchnitt. Hätte 
man alſo dieſe Entkräftung und Unthätigkeit der Feinde 
dazu benutzt, in Durchſtechung des Dammes mit Eifer und 
Beharrlichkeit fortzufahren, fo iſt kein Zweifel, daß man ſich 
einen Durchgang eröffnet, und dadurch wahrſcheinlich die 
ganze Belagerung geendigt haben würde. Aber auch hier 
zeigte ſich der Mangel an Folge, welchen man den Antwer- 
pern im ganzen Laufe dieſer Begebenheit zur Laſt legen muf: 
Der Eifer, mit dem man die Arbeit angefangen, erkaltete 
in demſelben Maaße, als das Glück ihn begleitete. Bald 
fand man es viel zu langweilig und mühſam, den Teich zu 
durchgraben; man hielt für beſſer, die großen Laſtſchiffe in 
kleinere auszulsden, welche man ſodann mit ſteigender Fluth 
nach der Stadt ſchaffen wollte. St. Adlegonde und 
Hohenlohe, anfatt durch ihre perſönliche Gegenwart 
den Fleiß der Arbeiter anzufeuern, verließen gerade im 
entſcheidenden Moment den Schauplatz der Handlung, um 
mit einem Getreideſchiff nach der Stadt zu fahren, und dort 
die Lobſprüche über ihre Weisheit und Tapferkeit in Em— 
pfang zu nehmen. 

Während daß auf dem Damme von beiden Theilen mit 
der hartnäckigſten Hitze gefochten wurde, hatte man die 
Scheldbrücke von Antwerpen aus mit neuen Maſchinen 
beſtürmt, um die Aufmerkſamkeit des Herzogs auf dieſer 
Seite zu beſchäftigen. Aber der Schall des Geſchützes vom 
Damme her entdeckte demſelben bald, was dort vorgehen 
mochte, und er eilte, ſobald er die Brücke befreit ſah, in 
eigner Perſon den Teich zu entſetzen. Von zweihundert 
ſpaniſchen Pikenirern begleitet, flog er an den Ort des 
Angriffs, und erſchien noch gerade zu rechter Zeit auf dem 
Kampfplatze, um die völlige Niederlage der Seinigen zu 
verhindern. Eiligſt warf er einige Kanonen, die er mitge— 
bracht hatte, in die zwei nächſten Redouten, und ließ von 
da aus nachdrücklich auf die feindlichen Schiffe feuern. Er 
ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze ſeiner Soldaten, und in der 
einen Hand den Degen, den Schild in der andern, führte er 
ſie gegen den Feind. Das Gerücht ſeiner Ankunft, welches 
ſich ſchnell von einem Ende des Dammes bis zum andern 
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verbreitete, erfriſchte den geſunkenen Muth ſeiner Truppen, 
und mit neuer Heftigkeit entzündete ſich der Streit, den das 
Lokal des Schlachtfeldes noch mörderiſcher machte. Auf dem 
ſchmalen Rücken des Dammes, der an manchen Stellen nicht 
über neun Schritte breit war, fochten gegen fünftauſend 
Streiter; auf einem fo engen Raume drängte ſich die Kraft 
beider Theile zuſammen, beruhte der ganze Erfolg der Be— 
lagerung. Den Antwerpern galt es die letzte Vormauer 
ihrer Stadt, den Spaniern das ganze Glück ihres Unter— 
nehmens; beide Parteien fochten mit einem Muthe, den 
nur Verzweiflung einflößen konnte. Von beiden aͤußerſten 
Enden des Dammes wälzte ſich der Kriegsſtrom der Mitte 
zu, wo die Seeländer und Antwerper den Meiſter ſpielten, 
und ihre ganze Stärke verſammelt war. Von Stabroek 
her drangen die Italiener und Spanier heran, welche an 
dieſem Tage ein edler Wettſtreit der Tapferkeit erhitzte; 
von der Schelde her die Wallonen und Spanier, den Feld— 
herrn an ihrer Spitze. Indem jene die Pfahl-Schanze zu 
befreien ſuchten, welche der Feind zu Waſſer und zu Lande 
heftig bedrängte, drangen dieſe mit Alles niederwerfendem 
Ungeſtüm auf die Bruſtwehr los, welche der Feind zwiſchen 
St. Georg und der Pfahl-Schanze aufgethürmt hatte. Hier 
ſtritt der Kern der niederländiſchen Mannſchaft hinter einem 
wohlbefeſtigten Walle, und das Geſchütz beider Flotten deckte 
dieſen wichtigen Poſten. Schon machte der Herzog Anſtalt, 
mit ſeiner kleinen Schaar dieſen furchtbaren Wall anzugrei— 
fen, als ihm Nachricht gebracht wurde, daß die Italiener und 
Spanier unter Capizucchi und Aquila, mit ſtürmender 
Hand in die Pfahl-Schanze eingedrungen, davon Meiſter ge- 
worden, und jetzt gleichfalls gegen die feindliche Bruſtwehr 
im Anzuge ſeien. Vor dieſer letzten Verſchanzung ſammelte 
ſich alſo nun die ganze Kraft beider Heere, und von beiden 
Seiten geſchah das Aeußerſte, ſowohl dieſe Baſtei zu erobern, 
als ſie zu vertheidigen. Die Niederländer ſprangen aus den 
Schiffen ans Land, um nicht blos müßige Zuſchauer dieſes 
Kampfes zu bleiben. Alexander ſtürmte die Bruſtwehr 
von der einen Seite, Graf Mannsfeld von der andern; 
fünf Angriffe geſchahen und fünfmal wurden ſie zurückge— 
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ſchlagen. Die Niederländer übertrafen in dieſem entſchei— 
denden Augenblicke ſich ſelbſt; nie im ganzen Laufe des 
Kriegs hatten ſie mit dieſer Standhaftigkeit gefochten. 
Beſonders aber waren es die Schotten und Engländer, 
welche durch ihre tapfere Gegenwehr die Verſuche des Fein— 
des vereitelten. Weil da, wo die Schotten fochten, Niemand 
mehr angreifen wollte, ſo warf ſich der Herzog ſelbſt, einen 
Wurfſpieß in der Hand, bis an die Bruſt ins Waſſer, um den 
Seinigen den Weg zu zeigen. Endlich nach einem langwie— 
rigen Gefechte, gelang es den Mannsfeldiſchen, mit Hülfe 
ihrer Hellebarden und Piken, eine Breſche in die Bruſtwehr 
zu machen, und indem der Eine ſich auf die Schulter des 
Andern ſchwang, die Höhe des Walls zu erſteigen. Bar— 
thelemi Toral va, ein ſpaniſcher Hauptmann, war der 
Erſte, der ſich oben ſehen ließ, und faſt zu gleicher Zeit mit 
demſelben zeigte ſich der Italiener Capizucchi auf dem 
Nande der Bruſtwehr; und fo wurde denn, gleich rühmlich 
für beide Nationen, der Wettkampf der Tapferkeit ent— 
ſchieden. Es verdient bemerkt zu werden, wie der Herzog 
von Parma, den man zum Schiedsrichter dieſes Wett— 
ſtreits gemacht hatte, das zarte Ehrgefühl ſeiner Krieger zu 
behandeln pflegte. Den Italiener Capizuechi umarmte 
er vor den Augen der Truppen, und geſtand laut, daß er vor— 
züglich der Tapferkeit dieſes Offiziers die Eroberung der 
Bruſtwehr zu danken habe. Den ſpaniſchen Hauptmann 
Toralva, der ſtark verwundet war, ließ er in ſein eignes 
Quartier zu Stabroek bringen, auf ſeinem eigenen Bette 
verbinden, und mit demſelben Rocke bekleiden, den er ſelbſt 
den Tag vor dem Treffen getragen hatte. 

Nach Einnahme der Bruſtwehr blieb der Sieg nicht lange 
mehr zweifelhaft. Die holländiſchen und ſeeländiſchen Trup— 
pen, welche aus ihren Schiffen geſprungen waren, um mit 
dem Feinde in der Nähe zu kämpfen, verloren auf einmal 
den Muth, als ſte um ſich blickten und die Schiffe, welche 
ihre letzte Zuflucht ausmachten, vom Ufer abſtoßen ſahen. 

Denn die Fluth fing an ſich zu verlaufen, und die Füh— 
rer der Flotte, aus Furcht, mit ihren ſchweren Fahrzeugen 
auf dem Strand zu bleiben, und bei einem unglücklichen 


— 216 — 


Ausgange des Treffens dem Feinde zur Beute zu werden, zo— 
gen ſich von dem Damme zurück und ſuchten das hohe Meer 
zu gewinnen. Kaum bemerkte dies Alexander, ſo zeigte 
er ſeinen Truppen die fliehenden Schiffe, und im ſie 
auf, mit einem Feinde zu enden, der ſich ſelbſt aufgegeben 
habe. Die holländiſchen Hülfstruppen waren die erſten, 
welche wankten, und bald folgten die Seeländer ihrem Bei— 
ſpiele. Sie warfen ſich eiligſt den Damm herab, um durch 
Waten oder Schwimmen die Schiffe zu erreichen; aber weil 
ihre Flucht, viel zu ungeſtüm geſchah, fo hinderten ſie einan— 
der ſelbſt, und ſtürzten haufenweiſe unter dem Schwerte des 
nachſetzenden Siegers. Selbſt an den Schiffen fanden viele 
noch ihr Grab, weil Jeder dem Andern zuvorzukommen ſuchte, 
und mehrere Fahrzeuge unter der Laſt derer, die ſich hinein— 
warfen, unterſa ken. Die Antwerper, die für ihre Freiheit, 
ihren Herd, ihren Glauben kämpften, waren auch die Letzten, 
die ſich zurück zogen, aber eben dieſer Umſtand verſchlimmerte 
ihr Geſchick. Manche ihrer Schiffe wurden von der Ebbe 
übereilt, und ſaßen feſt auf dem Strande, ſo daß ſie von den 
feindlichen Kanonen erreicht und mit ſammt ihrer Mann— 
ſchaft zu Grunde gerichtet wurden. Den andern Fahrzeu— 
gen, welche vorausgelaufen waren, ſuchten die flüchtigen 
Haufen durch Schwimmen nachzukommen; aber die Wuth 
und Verwegenheit der Spanier ging ſo weit, daß ſie, das 
Schwert zwiſchen den Zähnen, den Fliehenden nachſchwam— 
men, und manche noch mitten aus den Schiffen heraushol— 
ten. Der Sieg der königlichen Truppen war vollſtändig, 
aber blutig; denn von den Spaniern waren gegen achthun— 
dert, von den Niederländern (die Ertrunkenen nicht gerech— 
net) etliche tauſend auf dem Platze geblieben; und auf bei— 
den Seiten wurden Viele von dem vornehmſten Adel vermißt. 
Mehr als dreißig Schiffe fielen mit einer großen Ladung von 
Proviant, die für Antwerpen beſtimmt geweſen war, mit 
hundert und fünfzig Kanonen und anderm Kriegsgeräthe in 
die Hände des Siegers. Der Damm, deſſen Beſitz fo theuer 
behauptet wurde, war an dreizehn verſchiedenen Orten durch— 
ſtochen, und die Leichname derer, welche ihn in dieſen Zuſtand 
verſetzt hatten, wurden jetzt gebraucht, jene Oeffnungen wie— 
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der zuzuſtopfen. Den folgenden Tag fiel den Königlichen 
noch ein Fahrzeug von ungeheurer Größe und ſeltſamer 
Bauart in die Hände, welches eine ſchwimmende Feſtung 
vorſtellte, und gegen den eowenſteiniſchen Damm bntte ge— 
braucht werden ſollen. Die Antwerper hatten es mit unſäg— 
lichem Aufwande zu der nämlichen Zeit erbaut, wo man den 
Ingenieur Gianibelli, der großen Koſten wegen, mit ſei— 
nen heilſamen Vorſchlägen abwies, und dieſem lächerlichen 
Monſtrum den ſtolzen Namen, Ende des Kriegs, beige— 
legt, den es nachher mit der weit paſſendern Benennung, 
Verlornes Geld, vertauſchte. Als man dieſes Schiff in 
See brachte, fand ſich's, wie jeder Vernünftige vorhergeſagt 
hatte, daß es ſeiner unbehülfllichen Größe wegen ſchlechter— 
dings nicht zu lenken ſei, und kaum von der höchſten Fluth 
konnte aufgehoben werden. Mit großer Mühe ſchleppte es 
ſich bis nach Ordam fort, wo es, von der Fluth verlaſſen, am 
Strand ſitzen blieb, und den Feinden zur Beute wurde. 

Die Unternehmung auf den cowenſteiniſchen Damm 
war der letzte Verſuch, den man zu Antwerpens Rettung 
wagte. 


LE BEAU ET LE SUBLIME. 


Zwei Genien find es, die uns die Natur zu Begleitern 
durchs Leben gab. Der eine, geſellig und hold, verkürzt 
uns durch ſein munteres Spiel die mühvolle Neiſe, macht 
uns die Feſſeln der Nothwendigkeit leicht, und führt uns un— 
ter Freude und Scherz bis an die gefährlichen Stellen, wo 
wir als reine Geiſter handeln und alles Körperliche ablegen 
müſſen, bis zur Erkenntniß der Wahrheit und zur Ausübung 
der Pflicht. Hier verläßt er uns, denn nur die Sinnenwelt 
iſt ſein Gebiet; über dieſe hinaus kann ihn ſein irdiſcher 
Flügel nicht tragen. Aber jetzt tritt der andere hinzu, ernſt 
und ſchweigend und mit ſtarkem Arm trägt er uns über die 
ſchwindliche Tiefe. 

In dem erſten dieſer Genien erkennt man das Gefühl des 
Schönen, in dem zweiten das Gefühl des Erhabenen. 


— — 
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MATTHISSON. 


Friedrich von Matthiſſon wurde zu Hohendodeleben bei 
Magdeburg bald nach dem Tode ſeines Vaters, der daſelbſt Landpre— 
diger geweſen war, am 23ten Januar 1761 geboren. Nachdem er von 
ſeiner verwitweten Mutter in ſtiller und beſchränkter Häuslichkeit 
auferzogen, und ſpäter (ſeit 1771) von ſeinem Großvater, einem 
Landgeiſtlichen, in den wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſen unterrichtet 
worden war, wurde er (1773) als Freiſchüler in die Lehranſtalt zu 
Kloſter Berge bei Magdeburg aufgenommen. Außer den Dichter— 
werken der Alten waren es beſonders Oſſian, Klopſtock und Hölty, 
die den Geiſt des jungen Matthiſſon mächtig anzogen und ihn zu eignen 
dichteriſchen Verſuchen begeiſterten, von denen ſich nur der eine, „die 
Betende,“ aus jener Zeit noch erhalten hat. Im Jahre 1778 bezog er 
die univerſität Halle, um ſich der Gottesgelehrtheit zu widmen; allein 
Spuren von Bruſtſchwäche bewogen ihn ſehr bald, ſich auf das Schul— 
und Erziehungsweſen mit Eifer zu legen. Bald nach ſeinem Abgange 
von Ha rhielt Matthiſſon eine Anſtellung am Philantropin zu 
Deſſau ( Frühling 1781). Hier verlebte er in einem erwünſchten 
Wirkung e mehrere angenehme Jahre, die ihm nur durch den 
daſelbſt erfolgten Tod Roſenfeld's, des unzertrennlichen Gefährten 
ſeiner Kindheit und ſeines Jünglingsalters, bitter getrübt wurden. 
Dies und mancher andere umſtand veranlaßte ihn, einer Einladung 
der Gräfin Sievers nach Altong zu folgen, um dort die Erziehung 
ihrer beiden Söhne zu übernehmen, welche bereits im Erziehungs— 
hauſe zu Deſſau unter ſeiner Aufſicht geſtanden hatten (1784). In der 
Folge zog Matthiſſon mit ſeinen Zoͤglingen nach Heidelberg (1785), 
wo er unter andern Jung Stilling's und Karl Victors von Bonſtetten 
perſönliche Vekanntſchaft und Freundſchaft gewann, von da (1786) 
nach Mannheim. Eine folgenreiche Kränklichkeit bewog ihn hier, 
ſeine Erzieherſtelle aufzugeben, und einer Einladung v. Bonſtetten $ 
nach Nyon zu folgen (im Herbſt 1787), wo er im Hauſe des edeln 
Freundes, im belehrenden umgange des benachbarten Vonnet, und in 
ſorgenfreier unabhängigkeit die vorige Kraft und Heiterkeit wieder 
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gewann. Nach einem zweijährigen Aufenthalte bei Bonſtetten über— 
nahm er (im Herbſt 1789) eine Erzieherſtelle im Hauſe des angeſehenen 
Bankier Scherer zu Lyon, und lebte von nun an abwechſelnd bald in 
dieſer Stadt, bald auf dem Landſitze Grandelos am Genferſee. In 
dieſe Zeit fällt Matthiſſons erſte Bekanntſchaft mit dem Dichter v. 
Salis und mit der Dichterin Friederike Brun aus Kopenhagen. Der 
Ausbruch der franzöſiſchen Staatsumwälzung und Familienpflichten 
führten im Jahre 1794 ſeine Rückreiſe in die Heimath herbei. Der 
Landgraf ron Heſſen-Homburg ertheilte ihm hier den Hofrathscha— 
rakter. Schon im folgenden Jahre wurde Matthiſſon Vorleſer und 
Reiſe⸗Geſchäftsführer bei der Fürſtin von Anhalt-Deſſau in Wörlitz, 
und begleitete ſeitdem dieſe vielſeitig gebildete Frau auf ihren Reiſen 
in Süddeutſchland, der Schweiz und Italien. Nach dem Tode der 
Fürſtin berief ihn der König von Würtemberg, der ihm früher bereits 
(1809) das Adelsdiplom ertheilt hatte, nach Stuttgart, wo Matthiſſon 
mit dem Charakter eines geheimen Legationsrathes, zum Mitglied der 
Oberintendanz des Hoftheaters und zum Oberbibliothekar ernannt 
wurde (1812). Dieſe Stellen behielt er bis zu ſeinem Tode, welcher 
im Jahre 1831 erfolgte. 

Als lyriſcher Dichter if Matthiſſon ſchon ſeit längerer Zeit Liebling 
der deutſchen Leſewelt. Sein ſeltnes Talent für Schilderung der Natur, 
landſchaftlicher und ländlicher Scenen, und der Erinnerungs- und 
Kindheitswelt, hat bereits Schiller in einer ausführlichen Beurtheilung 
auf eine ausgezeichnete Weiſe anerkannt; aber auch an Wohllaut und 
goldnem Klang der Sprache und des Versbaus möchten ihm wohl nur 
wenige gleichkommen. Seine Gedichte, die ſeit ihrer erſten Er— 
ſcheinung (Mannheim 1787) wiederholt geſammelt worden ſind, hat 
Matthiſſon in einer Ausgabe letzter Hand (Zürich 1821) herausgegeben. 
Als Proſaſchriftſteller trat Matthiſſon zuerſt in ſeinen Briefen 
(Zürich 1795, 2 Bde.) auf, welche zum Theil ſehr anziehende 
Auszüge aus ſeinem freundſchaftlichen Briefwechſel, über Menſchen, 
Gegenden, Literatur und Kunſt, enthalten. Später gab er fie noch 
ausführlicher und aus ſeinen Papieren und Tagebüchern vervollſtän— 
digt, unter dem Titel Erinnerungen (Zürich 1810-1815, 5 fre) 
heraus. Beide Werke ſind in einer edeln und anziehenden, nur viel 
leicht zu bilderreichen und hie und da zu gekünſtelten Schreibart und 
Sprache abgefaßt. 
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L'HISTORIEN GIBBON. 


Matthiſſon an Bonſtetten. 


y Saufanne, 11 October 1789, 

Die Vorſtellung des nahen Abſchiedes von Dir, mein 
Bonſtetten, verläßt mich keinen Augenblick mehr. Ich 
werde Deinen Verluſt doppelt fühlen, in jenem fremden 
Lande, wo man vielleicht mein Herz noch weniger verſtehen 
wird als meine Sprache. Nur durch Arbeit hoffe ich den 
Schmerz der Trennung zu mildern; denn Arbeit iſt das ein— 
zige untrügliche Mittel, nach einem unerſetzlichen Verluſt 
wieder ruhig und zufrieden zu werden. Ich will alle in mir 
liegende Kräfte aufbieten, um etwas hervorzubringen, das 
die Dunkelheit zerſtreue, die meinen Namen umgibt. Viel— 
leicht ſtrebe ich nicht vergebens. Wo iſt der Menſch von ei— 
nigem Gefühl, in deſſen Seele der Wunſch nicht wenigſtens 
einmal recht lebhaft geworden wäre, noch bei der Nachwelt 
fortzuleben, oder doch wenigſtens nicht, mit dem letzten 
Schaufelwurfe auf den Sarg, von den Zurückbleibenden 
vergeſſen zu werden? Jener Römer ließ ſich an der Land— 
ſtraße begraben, und auf ſeinen Denkſtein ſetzen: „Man hat 
„den Lollius hieher gelegt, damit die Vorübergehenden ihm 
„zurufen: Lollius lebe wohl!“ 

Ich war geſtern bei Gibbon. Sein Aeuſſeres hat viel 
Auffallendes. Er iſt groß und von ſtarkem Gliederbau; dabei 
etwas unbehülflich in ſeinen Bewegungen. Sein Geſicht 
iſt eine der ſonderbarſten phyſiognomiſchen Erſcheinungen, 
wegen des unrichtigen Verhältniſſes der einzelnen Theile zum 
Ganzen. Die Augen ſind ſo klein, daß ſie mit der hohen und 
prächtig gewölbten Stirn den haͤrteſten Contraſt machen; 
die etwas ſtumpfe Naſe verſchwindet faſt zwiſchen den ſtark 
hervorſpringenden Backen, und die weit herabhangende Un— 
terkehle macht das an fé ſchon ſehr längliche Oval des Ge- 
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ſichts noch frappanter. Ungeachtet dieſer Unregelmäßigkei— 
ten hat Gibbons Phyſiognomie einen außerordentlichen 
Ausdruck von Würde, und kündigt beim erſten Blicke den 
tiefen und ſcharfſinnigen Denker an. Nichts geht über das 
geiſtvolle Feuer ſeiner Augen. 

Gibbon hat ganz den Ton und die Manieren eines ab- 
geſchliffenen Weltmannes; iſt kalthöflich; ſpricht das Fran— 
zöſiſche mit Eleganz und hat lein wahres Phänomen bei einem 
Engländer) faſt die Ausſprache eines Pariſer Gelehrten. Er 
hört ſich mit Wohlgefallen und redet langſam, weil er eine 
jede Phraſe ſorgfältig zu prüfen ſcheint, ehe er ſie aus— 
ſpricht. Mit immer gleicher Miene unterhält er ſich von 
angenehmen und unangenehmen Dingen, von frohen und 
tragiſchen Begebenheiten, und ſein Geſicht verzog ſich, ſo 
lange wir beiſammen waren, ungeachtet er veranlaßt wurde, 
eine ſehr drollige Geſchichte zu erzählen, nicht ein cinsiges- 
mal zum Lächeln. In ſeinem Hauſe herrſcht die ſtrengſte 
Pünktlichkeit und Ordnung. Seine Leute müſſen ihre Ge— 
ſchäfte beinahe zur beſtimmten Minute verrichten, oder ſie 
laufen Gefahr verabſchiedet zu werden. Er gibt ihnen aber 
auch ſelbſt das Beiſpiel. Sein Tag iſt eingetheilt, wie der 
Tag des angelſächſiſchen Königs Alfred. Mit dem Glok— 
kenſchlage geht er an die Arbeit, zu Tiſche und in Geſell— 
ſchaft, und bleibt in keiner von ihm abhangenden Lebenslage 
eine Minute länger, als die feſtgeſetzte Tagsordnung es ge— 
ſtattet. Ein Friſeur wurde verabſchiedet, weil er einige 
Minuten nach? Uhr kam. Sein Nachfolger ſtellte ſich, um 
mehrerer Sicherheit willen, etwas früher ein und hatte 
gleiches Schickſal. Nur der dritte, der mit dem Glocken— 
ſchlage in die Hausthüre trat, wurde beibehalten. Gibbon 
arbeitet gegenwärtig am Katalog ſeiner Bibliothek, die ſehr 
reich an koſtbaren Werken, beſonders aber an trefflichen 
Ausgaben der Klaſſiker iſt, und überhaupt für eine der vor— 
züglichſten Privatbibliotheken gehalten wird, die je ein Ge— 
lehrter zuſammenbrachte. Das erſte Werk, womit er als 
Schriftſteller auftrat, ſchrieb er noch ſehr jung, in franzöſi— 
ſcher Sprache. Er ſagte mir, es ſei ſo ſelten geworden, daß 
man dieſe wenigen Bogen kürzlich in einer Auktion bis auf 


— 222 — 


zwei Guineen beraufgetrichen habe. In den Ruinen des 
Kapitols faßte er zuerſt den Gedanken, die Geſchichte des 
Verfalls uud des Umſturzes der römiſchen Monarchie zu 
ſchreiben; und er hat mit männlicher Beharrlichkeit eine 
der mühvollſten Laufbahnen zurückgelegt, die jemals ein 
Schriftſteller betrat. 

Unſer Geſpräch ging bald von der altengliſchen Literatur, 
worin er eine vorzügliche Stärke beſitzt, zur deutſchen über. 
Gibbon, einer der größten Literatoren unfrer Zeit, dem 
nichts entgangen iſt, was England, Frankreich, 
Italien und Spanien, faſt in jedem Fache des menſch— 
lichen Wiſſens, vorzügliches aufzuweiſen haben, verrieth 
von der Geſchichte unſrer Sprache und Literatur nur ſehr 
eingeſchränkte Kenntniſſe. Von den deutſchen Nachbildun— 
gen alter Sylbenmaße bat er nie etwas gehört. Bei dieſer 
Gelegenheit führte er Algarottis Abhandlung über den 
Reim an, worin mit gänzlicher Uebergehung der Deutſchen, 
nur die verunglückten Hexameterverſuche der Engländer, 
Franzoſen und Italiäner aufgezählt werden. Dies 
veranlaßte mich zu einem kurzen Abriß der Geſchichte der 
deutſchen Sprache und ihrer ſchnellen Ausbildung, den ich 
mit der Nachricht von einer deutſchen Odyſſee ſchloß, wo der 
Ueberſetzer nicht nur das Metrum und die Verszahl des Ori— 
ginals, ſondern in vielen Hexametern ſogar die Sylbenfüße 
deſſelben wiedergegeben habe. Mein Gedächtniß war mir 
getreu genug, um die beiden berühmten Verſe vom Stein— 
wälzen des Siſyphus aus dem eilften Geſange der 
Odyſſee, griechiſch und deutſch herſagen zu können. 


Ada Pasd)onra mehupioy duPore pri. 

Einen ſchweren Marmor mit großer Gewalt forthebend. 
Abri elta méd'ovSe xuAiydero . dyasd nv. 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche Marmor. 


Trotz ſeiner Unkunde der deutſchen Sprache, mußte er doch, 
durch das bloße Gehör, vom Meiſterbau dieſer beiden Hexa— 
meter überzeugt werden. Ich bin nicht im Stande, ſein 
Erſtaunen, nach mehrmaliger Anhörung derſelben, zu ſchil— 
dern. Er bekam plötzlich eine ſo hohe Meinung von der 
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Ausbildung unſrer Sprache, und den Rieſenſchritten unfrer 
Literatur, wie er ſich ausdrückte, daß er den Entſchluß 
faßte, bei mehrerer Muße, ſogleich deutſch zu lernen. Ich 
hoffe, Du werdeſt bei erſter Gelegenheit dieſen merkwürdi— 
gen Mann perſönlich kennen zu lernen ſuchen. Bei ihm 
ſieht man die ausgewählteſte Geſellſchaft und die interref- 
ſanteſten durchreiſenden Fremden. Ich umarme Dich mit 
ganzer Seele. 


PROMENADE A PIED AU HAUT DE LA TOUR DE MAYENNE, 


An denfelben. 


Grandelos, 29 Juui 1790. 


Jetzt zur Erzählung meiner Bergreiſe. Wir ſtiegen 
im Dorfe Pvorne, unweit Aigle, zu Pferde. Der Weg 
war anfänglich ſchön, und wand ſich zwiſchen Fichten und 
Cytiſusbäumen, deren gelbe Blütentrauben herrlich gegen 
das ſchwärzliche Grün der Nadelhölzer abſtachen. Von 
Zeit zu Zeit erblickten wir durch Gebüſchöffnungen das 
Rhone -Thal und die wilden Schneegebirge von Wallis. 
Zwei Stunden mochten wir etwa bergan geritten ſein, als 
wir einen Ort erreichten, den man die Ruinen nennt, und 
deſſen natürliche Beſchaffenheit dieſem Namen völlig ent— 
ſpricht. Der Weg wird beinahe ſenkrecht, und man ſieht 
auf beiden Seiten nichts als abgeriſſene, hoch über einander 
gethürmte Felſenmaſſen. Kaum hatten wir dieſe Oede zurück- 
gelegt, als wir uns auf einer Ebne befanden, wo der ganze 
Genfer See plötzlich tief unter unſern Füßen erſchien. 
Wir verweilten hier einige Stunden in einer Sennhütte, 
wo wir bei den Hirten eine freundliche Aufnahme und vor— 
treffliche Milch fanden, und ſetzten hierauf unſern Lauf 
weiter fort. Gegen Abend erreichten wir unſer Nacht— 
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quartier. Dies war eine andere Sennhütte am Fuße zweier 
majeſtätiſchen Felſengipfel, von welchen der eine völlig die 
Form einer gedrückten Kuppel hat und Tour de Mayenne 
genannt wird. Ich konnte am folgenden Morgen der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehen, dieſen Gipfel zu beſteigen, deſſen 
Zugänge mir von den Hirten als leicht und gefahrlos 
beſchrieben wurden, und wo ich mir überdem eine herrliche 


Ausſicht auf dieſavoyiſchen Alpen und eine reiche Pflan— 


zenernte verſprach. Ich ſteckte den Lin näus, eine kleine 
Korbflaſche mit Wein und ein Stück Brod zu mir und trat 
meine Wanderung an. Glücklich erreichte ich das Ziel 
meiner Neiſe. Die Ausſicht übertraf meine Erwartungen, 
und mein botaniſcher Eifer blieb auch nicht unbelohnt. 
Anſtatt nun auf dem nämlichen, ſehr bequemen Wege wie— 
der zurückzukehren, gab mir ein Dämon ein, die mir völlig 
unbekannte Oſtſeite des Berges zu umgehen, und auf einem 
andern Pfade wieder zur Sennhütte hinabzuſteigen. Gewiß 
hätte ich dies Vorhaben aufgegeben, wenn ich damals ſchon 
gewußt hätte, daß die Reihe von Felſenzacken, über welche 
ich mir eine Bahn zu eröffnen gedachte, auf der weſtlichen 
Seite, ſenkrecht abgeſchnitten, einen fürchterlichen Abgrund 
bildete. Nach einem halbſtündigen Wege, der mich zuerſt 
in ein Thal und dann wieder bergan führte, befand ich mich 
vor einer ziemlich hohen Felſenwand, welche ich, mit Hülfe 
der in den Ritzen wachſenden Sträuche, ohne große Gefahr 
erkletterte. Nun folgte eine ſanfte Anhöhe, die mit dem 
Silene acaulis, wie mit einem Purpurteppich, überdeckt war, 
und wo ich eine Zeitlang ruhte, weil ich anſing mich ermü— 
det zu fühlen. Es war grade Mittag. Nach einer erquickenden 
Mahlzeit von Wein und Brod erſtieg ich die Anhöhe, und 
richtete, weil jede Menſchenſpur verſchwunden war, meinen 
Lauf nach der Sonne und der Tour de Mayenne, welche der 
Sennhütte, wo ſich meine Reiſegeſellſchaft befand, gerade 
gegen Oſten lag. Unangenehmer bin ich ſelten überraſcht 
worden, als durch die Wandlung der Scene, die mir jetzo 
bevorſtand. Kaum hatte ich den Gipfel der Höhe erreicht, 
als ich eine Wildniß vor mir da liegen ſah, wo nur Schnee— 
flächen ſich ausdehnten, die bald durch Schlünde, bald durch 
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Felſenſpitzen unterbrochen wurden, und wo alles vegetirende 
Leben, wie an den Gränzen eines Chaos, hinzuſterben fchien. 
Da ich es kaum mit ganz friſchen Kräften gewagt haben 
würde, durch dieſe ſchauderhaften Regionen des Winters zu 
dringen, fo war ich jetzt, da ich ſchon zu ermatten anfing, 
um ſo mehr darauf bedacht unverzüglich umzukehren und 
den alten Weg wieder aufzuſuchen. Aber als ich wieder an 
die Felſenwand zurückkam, fab ich mit Schaudern die un— 
überwindlichen Schwierigkeiten des Herunterkletterns, und 
einen Abgrund, der mir beim Hinaufſteigen nicht halb ſo 
beträchtlich geſchienen hatte. 

Es iſt auf Bergreiſen, wie Du aus eigener Erfahrung 
weißt, ſehr oft der Fall, daß man von einer Felswand, die 
man mit Leichtigkeit erklimmte, nicht wieder herabſteigen 
kann, ohne ſein Leben der augenſcheinlichſten Gefahr auszu— 
ſetzen. Hier fiel die Unmöglichkeit in die Augen. Um 
nicht in den Abgrund zu ſtürzen, hätte ich die hervorſprin— 
genden Steine und Sträuche, die mir emporhalfen, genau 
wieder treffen müſſen; und dies war ohne Augen in den 
Fußſohlen nicht möglich. 

Zur Rechten und Linken verſagten mir fürchterliche 
Klüfte jeden Ausgang; es blieb folglich kein anderes Ret— 
tungsmittel für mich übrig, als die Schneewüſte; ſie allein 
mußte jetzt mein Schickſal entſcheiden. Zum zweitenmale 
erſtieg ich alſo die Anhöhe mit dem Purpurteppich, und 
betrat die daran gränzende Winteröde, wo der lockere Schnee 
das Gehen äußerſt beſchwerlich machte. Die Mühſeligkeiten, 
mit denen ich von dort an zu kämpfen hatte, kann ich nicht 
mit Worten ſchildern; aber ſie waren ſo groß, daß ich bei 
einer weniger ſtarken Natur nothwendig darunter hätte 
erliegen müſſen. Oft war ich gezwungen, in tiefe, halb mit 
Schnee angefüllte Abgründe hinunter zu ſteigen, um mit 
unſäglicher Mühe auf der Gegenſeite wieder heraufzuklim— 
men; und dann hatte ich nach langer ununterbrochener 
Anſtrengung manchmal kaum fünf bis ſechs Schritte für 
meinen Rückweg gewonnen. Die Schienbeine waren mir 
zuletzt, durch wiederholtes Fallen zwiſchen den ſpitzigen 
Steintrümmern, geſchunden und die Hände wund von häu— 
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figem Anklammern. Bald vermochte ich vor Ermüdung 
keinen Schritt mehr vorwärts zu thun. Es war halb vier 
Uhr. 

Bis dahin hatte mich die Hoffnung, einen Ausgang zu 
finden, noch nicht verlaſſen; jetzt aber, da meine Kräfte mit 
jedem Athemzuge ſchwächer wurden, und vor mir die Wüſte 
ſich immer noch eben ſo weit verbreitete, als da ich ſie zuerſt 
betrat, fing ich an, den Dod als den einzigen Befreier aus 
dieſem Labyrinthe zu betrachten. Ich trank den kleinen 
Reſt Wein, den ich noch ſorgfältig geſchont hatte, und aß 
das einzige Stück Brod, welches mir übrig war; eben ſo 
feſt überzeugt meine letzte Mahlzeit gehalten zu haben, wie 
die edlen Spartaner bei Thermopylä. Faſt im nämlichen 
Momente da ich mich auf den Felſen niederlegte, der mir 
zum Tiſche gedient hatte, ſank ich in einen tiefen Schlum— 
mer. 

Nun hing das Leben Deines Freundes nur noch an einem 
zarten Faden. Die Fortdauer meines Schlafes bis nach 
Sonnenuntergang war, bei einer ſolchen Entkräftung, 
mehr als wahrſcheinlich; und in dieſem Falle wäre ich un— 
fehlbar ein Opfer der Nachtfröſte geworden, die einen kleinen 
See dieſer Höhen, bei dem ich vorbeigekommen war, injetzi— 
ger Jahrzeit noch dick übereiſten. Auf eine menſchliche Hand, 
mich der Erſtarrung zu entreißen, durfte ich hier eben ſo we— 
nig rechnen, als in den Wildniſſen einer unbewohnten In— 
ſel. Ich werde daher das Ereigniß, dem ich meine Rettung 
danke, immer als eines der außerordentlichſten meines Le— 
bens anſehen. Dem ungefähren Vorbeifluge eines Raubvo— 
gels, der vermuthlich daherum ſein Neſt hatte, war es vorbe— 
halten, mich Dir und der menſchlichen Geſellſchaft wieder— 
zugeben. Mit lautem Geſchrei ſtreifte er ſo dicht an mir 
hin, daß ich, trotz meines Todtenſchlummers, davon erwachte— 
Seiner Stichme nach, die ich noch hörte als er ſchon weit 
entfernt war, hielt ich ihn für einen Adler; und dies ward 
mir nachher durch die Verſicherung eines Gemſenjägers, daß 
der Steinadler häufig in jenen Felſeneinöden niſte, noch wahr— 
ſcheinlicher. Auch die große Eule, welche man in Frankreich 
Grand duc nennt, pflegt da im Dunkel tiefer Spalten und 
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Höhlungen zu wohnen; doch war dieſe ſchwerlich meine Ret— 
terin, weil es äußerſt ſelten iſt, daß ſie vor Sonnenuntergang 
ausfliegt. Der traumähnliche Zuſtand, in welchem ich mich 
beim Erwachen befand, machte mich zu jeder genauen Beob— 
achtung unfähig; und als ich wieder zu mir ſelbſt gekommen 
war, ſchwebte der Vogel, deſſen Stimme mich ins Leben zu— 
rückgerufen hatte, ſchon in einer Entfernung, die mich feine 
Geſtalt nicht mehr deutlich erkennen ließ. Es war 6 Uhr als 
ich erwachte. Neugeſtärkt durch den Schlaf, beſchloß ich 
nun die Entdeckung eines Ausgangs von neuem zu ver— 
ſuchen. Nachdem ich mich etwa noch eine Stunde lang, mit 
unbeſchreiblicher Mühe, durch Schnee und Klüfte fortgear— 
beitet hatte, befand ich mich an dem Bette eines Waldſtroms, 
das noch waſſerleer und an einigen Stellen mit Schnee an— 
gefüllt war. Dieſer Anblick erhob meinen immer tiefer ſin— 
kenden Muth auf einmal wieder ſo mächtig, daß ich mit der 
freudigſten Zuverſicht die Bahn betrat, welche das Waſſer 
aus dieſer Wildniß in die Ebene leitete, und auch mich hin— 
abführen konnte. 

Nur ſehr langſam wand ich mich, zwiſchen aufgethürm— 
ten Felſenblöcken, die bald ſanfter, bald ſchroffer ſich nei— 
genden Krümmungen des Strombettes hinunter. Nun 
hörte ich das Läuten der Herdenglocken und den Geſang der 
Hirten wieder. Eine ſüßere Muſik drang nie in mein Ohr, 
als dieſe rauhen Döne, mit denen der letzte Zweifel an mei— 
ner Rückkehr zu den Lebendigen aus meiner Seele ver— 
ſchwand. Der hinter einem Fichtenwalde aufſteigende 
Nauch leitete jetzt meine Schritte, und gegen Uhr kam ich 
bei einer Sennhütte an, die zwei Stunden von jener entfernt 
lag, wo ich übernachtet hatte. Die Hirten glaubten eine 
Todtenerſcheinung zu erblicken, ſo ſehr waren alle Züge 
meines blaſſen Geſichts entſtellt. Vierzehn Stunden hatte 
ich auf dieſer gefährlichen Wanderung zugebracht, und wäh— 
rend dieſer ganzen Zeit nichts genoſſen, als ein wenig Brod 
und Wein. Die Hirten ſchloſſen einen Kreis um mich her, 
und bewieſen mir eine Sorgfalt, die in meiner damaligen 
hülfsbebürftigen Lage mich doppelt rührte. Als ich ihnen 
den Weg bezeichnete, auf welchem ich zu ihnen herabgekom— 
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men war, geriethen ſie in das lebhafteſte Erſtaunen, und 
verſicherten, daß die Gegend da oben, wegen ihrer gefährli— 
chen Abgründe, weit berüchtigt ſei, und gewöhnlich erſt im 


Auguſt, wiewohl nur ſelten, von den Gemſenjägern beſucht 
werde. 


Dies, mein Bonſtetten, iſt die getreue und ſchmuckloſe 
Darſtellung meiner letzten Alpenreiſe. 


FICHTE. 


Jo hann Gottlieb Fichte, geboren zu Rammenau bei 
Biſchofswerda in der Oberlauſitz am 19ten Mai 1762, erhielt ſeine 
erſte Bildung durch die Unterſtützung eines Herrn von Miltiz. Sodann 
beſuchte er das Gymnaſtum der Schulpforte, ſtudirte zu Jena, Leipzig 
und Wittenberg, und lebte hierauf einige Jahre in der Schweiz und in 
Preußen, wo er zu Königsberg auch Kants perſönliche Bekanntſchaft 
machte. Zuerſt erregte er die öffentliche Aufmerkſamkeit durch ſeinen 
Verſuch einer Kritik aller Offenbarung (1792), welche 
Schrift ihm auch (1793) den Ruf zu einer ordentlichen Prsofeſſur der 
Philoſophie nach Jena zuwege brachte. In Jena, wo damals ein 
reges wiſſenſchaftliches Leben blühte, machte er zuerſt durch ſeine 
Wiſſenſchaftslehre (1794) ſein philo ſophiſches Syſtem bekannt, 
welches anfangs als bloße Fortentwickelung des Kantiſchen erſchien, 
nachher aber ſich immer weiter davon entfernte. Nachdem er in Berlin 
eine Zeit lang privatiſirt hatte, ward er Profeſſor der Philoſophie in 
Erlangen (1805). Während des franzöſiſch-preußiſchen Kriegs ging er 
nach Königsberg, kehrte nach dem Frieden wieder nach Berlin zurück, 
und hielt in diefer, damals noch von den Franzoſen beſetzten Hauptſtadt 
ſeine kraftvollen Reden an die deutſche Nation (1808). Im 
Jahre 1810 ward er Profeſſor an der neuerrichteten Univerſttät zu 
Berlin, und wirkte in dieſem Amte unermüdet bis an ſeinen Tod für 
Preußens und Deutſchlands geiſtige Wiedererweckung. Nachdem er 
die Morgenröthe der Befreiung Deutſchlands, woran er ſelber ſo 
feurigen Antheil genommen, noch miterlebt, ſtarb er, durch ein verhee— 
rendes Nervenfteber hingerafft, in der Blüthe ſeines Alters und ſeiner 
Wirkſamkeit, am 29t en Januar 1814. 

Fichte's Darſtellungsweiſe iſt durchaus ſcharfſinnig, gedankenreich, 
beredt, und (wofern man ſeine ſtrengwiſſenſchaftlichen Werke aus— 
nimmt) großentheils ſehr klar; nur ſelten iſt ſeine Sprache und ſein 
Periodenbau zu kunſtreich, verwickelt und ſchwerfällig. 
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SUR L’IMMORTALITÉ DE I. AME. 


Die Sonne gehet auf und gehet unter, und die Sterne 
verſinken und kommen wieder, und alle Sphären halten 
ihren Zirkeltanz; aber ſie kommen nie ſo wieder, wie ſie ver— 
ſchwanden, und in den leuchtenden Quellen des Lebens iſt 
ſelbſt Leben und Fortbilden. Jede Stunde von ihnen her— 
beigeführt, jeder Morgen und jeder Abend ſinkt mit neuem 
Gedeihen herab auf die Welt; neues Leben und neue Liebe 
entträufelt den Sphären, wie die Thautropfen den Wolken, 
und empfängt die Natur, wie die kühle Nacht die Erde. 

Aller Tod in der Natur iſt Geburt, und gerade im Ster— 
ben erſcheint ſichtbar die Erhöhung des Lebens. Es iſt kein 
tödtendes Prinzip in der Natur, denn die Natur iſt durchaus 
lauter Leben, welches, hinter dem alten verborgen, beginnt 
und ſich entwickelt. Tod und Geburt iſt bloß das Ringen 
des Lebens mit ſich ſelbſt, um ſich ſtets verklärter und ihm 
ſelbſt ähnlicher darzuſtellen. Und mein Tod könnte etwas 
anders ſein — meiner, der ich überhaupt nicht eine bloße 
Darſtellung und Abbildung des Lebens bin, ſondern das 
urſprüngliche, allein wahre, und weſentliche Leben in mir 
ſelbſt trage? — Es iſt gar kein möglicher Gedanke, daß die 
Natur ein Leben vernichten ſollte, das aus ihr nicht ſtammt; 
die Natur, um deren Willen nicht ich, ſondern die ſelbſt 
nur um meinetwillen lebt. 

Aber ſelbſt mein natürliches Leben, ſelbſt dieſe bloße Dar. 
ſtellung des innern unſichtbaren Lebens vor dem Blicke des 
Endlichen, kann ſie nicht vernichten, weil ſie ſonſt ſich ſelbſt 
müßte vernichten können; — ſie, die bloß für mich, und um 
meinetwillen da iſt, und nicht iſt, wenn ich nicht bin. Ge— 
rade darum, weil ſie mich tödtet, muß ſie mich neu beleben; 
es kann nur mein in ihr ſich entwickelndes höheres Leben 
ſein, vor welchem mein gegenwärtiges verſchwindet; und 
das, was der Sterbliche Tod nennt, iſt die ſichtbare Er— 
ſcheinung einer zweiten Belebung. Stürbe kein vernünfti— 
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ges Weſen auf der Erde, das da nur einmal ihr Licht erblickt 
hätte, ſo wäre kein Grund da, eines neuen Himmels und 
einer neuen Erde zu harren; die einzige mögliche Abſicht 
dieſer Natur, Vernunft darzuſtellen und zu erhalten, wäre 
ſchon hienieden erfüllt, und ihr Umkreis wäre geſchloſſen. 
Aber der Akt, durch den ſie ein freies ſelbſtſtändiges Weſen 
tödtet, iſt ihr feierliches, aller Vernunft kundbares Hin— 
überſchreiten über dieſen Akt, und über die ganze Sphäre, 
die ſie dadurch beſchließt; die Erſcheinung des Todes iſt der 
Leiter, an welchem mein geiſtiges Auge zu dem neuen Leben 
meiner ſelbſt, und einer Natur für mich hinüber geleitet 
wird. 

Jeder meines gleichen, der aus der irdiſchen Verbindung 
heraustritt, und der meinem Geiſte nicht für vernichtet gel— 
ten kann (denn er iſt meines gleichen), zieht meinen Gedan— 
ken mit ſich hinüber; er iſt noch, und ihm gebühret eine 
Stätte. Indeß wir hienieden um ihn trauern, iſt drüben 
Freude, daß der Menſch zu ihrer Welt geboren wurde, ſo wie 
wir Erdenbürger die unfrigen mit Freude empfangen. 
Wenn ich einſt ihnen folgen werde, wird für mich nur 
Freude ſein; denn die Trauer bleibt in der Sphäre zurück, 
die ich verlaſſe. 

Es verſchwindet vor meinem Blicke und verſinkt die 
Welt, die ich noch fo eben bewunderte. Sn aller Fülle des 
Lebens, der Ordnung und des Gedeihens, welche ich in ihr 
ſchaue, iſt ſie doch nur der Vorhang, durch den eine unend— 
liche vollkommnere mir verdeckt wird, und der Keim, aus 
dem dieſe ſich entwickeln ſoll. Mein Glaube tritt hinter die— 
ſen Vorhang, und erwärmt, und belebt dieſen Keim. Er 
ſieht nichts Beſtimmtes, aber erwartet mehr, als er hinieden 
faſſen kann, und je in der Zeit wird faſſen können. 

So lebe, und ſo bin ich, und ſo bin ich unveränderlich, 
feſt, und vollendet für alle Ewigkeit; denn dieſes Sein iſt 
kein von außen angenommenes; es iſt mein eignes, einziges, 
wahres Sein und Weſen. 


LIN 


L'HOMME DANS SES RAPPORTS AVEC LA SOCIÉTÉ. 


Der Menſch wird, fo wie die Sachen gegenwärtig ſtehen, 
in der Geſellſchaft geboren; er findet die Natur nicht mehr 
roh, ſondern auf mannichfaltige Art ſchon für ſeine möglichen 
Zwecke vorbereitet. Er findet eine Menge Menſchen beſchäf— 
tiget, in verſchiedenen Zweigen dieſelbe für den Gebrauch 
vernünftiger Weſen nach allen ihren Seiten zu bearbeiten. 
Schon Vieles findet er gethan, das er außerdem ſelbſt hätte 
thun müſſen. Er könnte vielleicht ein ſehr angenehmes Da— 
ſein haben, ohne überhaupt ſeine Kräfte ſelbſt unmittelbar 
auf die Natur zu wenden, er könnte unter dem bloſen Genuſſe 
deſſen, was die Geſellſchaft ſchon gethan hat, und was ſie 
insbeſondere zu ſeiner eigenen Ausbildung thut, vielleicht 
eine gewiſſe Vollkommenheit erhalten. Aber das darf er 
nicht: er muß ſeine Schuld an die Geſellſchaft abzutragen 
wenigſtens ſuchen; er muß ſeinen Platz beſetzen; er muß die 
Vollkommenheit des Geſchlechts, das ſo vieles für ihn gethan 
hat, auf irgend eine Art höher zu bringen ſich wenigſtens be— 
ſtreben. 

Hierzu hat er zwei Wege: entweder er ſetzt ſich vor, die 
Natur nach allen Seiten zu bearbeiten; aber dann würde er 
vielleicht ſein ganzes Leben, und mehrere Leben, wenn er meb- 
rere hätte, anwenden müſſen, um ſich auch davon die Kennt— 
niß zu erwerben, was vor ihm ſchon durch Andere geſchehen 
und was zu thun übrig ſei; und ſo wäre ſein Leben zwar 
nicht durch die Schuld ſeines böſen Willens, aber doch durch 
die Schuld ſeiner Unklugheit, für das Menſchengeſchlecht 
verloren. Oder er ergreift irgend ein beſonderes Fach, def- 
ſen vorläufige völlige Erſchöpfung ihm etwa am nächſten liegt: 
für deſſen Bearbeitung er etwa durch Natur und Geſellſchaft 
ſchon vorher am meiſten ausgebildet war, und widmet ſich 
demſelben ausſchließend. Seine eigene Cultur für die übri— 
gen Anlagen überläßt er der Geſellſchaft, die er in ſeinem ge— 
wählten Fache zu cultiviren den Vorſatz, das Beſtreben, den 
Willen bat: und fo hat er ſich einen Stand gewahlt, und 
dieſe Wahl iſt an ſich vollig rechtmäßig. Doch ſteht auch die— 
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feu Akt der Freiheit, ſo wie alle unter dem Sittengeſetz über— 
haupt, inſofern daſſelbe Regulativ unſrer Handlungen iſt, 
oder unter dem kategoriſchen Imperativ, den ich fo ausdrücke: 
ſei, in Abſicht deiner Willensbeſtimmungen, nie in Wider— 
ſpruch mit dir ſelbſt: ein Geſetz, welchem, in dieſer Formel 
ausgedrückt, Jeder Genüge leiſten kann, da die Beſtimmung 
unſers Willens gar nicht von der Natur, ſondern lediglich 
von uns ſelbſt abhängt. 

Die Wahl eines Standes iſt eine Wahl durch Freiheit; 
mithin darf kein Menſch irgend zu einem Stande gezwungen, 
oder von irgend einem Stande ausgeſchloſſen werden. Jede 
einzelne Handlung, ſo wie jede allgemeine Veranſtaltung, 
die auf einen ſolchen Zwang ausgeht, iſt unrechtmäßig, abge— 
rechnet, daß es unklug iſt, einen Menſchen zu dieſem Stande 
zu zwingen oder von einem andern abzuhalten, weil keiner 
die beſondern Talente des andern vollkommen kennen kann, 
und dadurch oft ein Glied für die Geſellſchaft völlig verloren 
geht, daß es an den unrechten Platz geſtellt wird. — Dies ab- 
gerechnet, iſt es an ſich ungerecht, denn es ſetzt unſere Hand— 
lung in Widerſpruch mit unſerm praktiſchen Begriffe von 
ihr. Wir wollten ein Glied der Geſellſchaft, und wir ma— 
chen ein Werkzeug derſelben; wir wollten einen freien 
Mitarbeiter an unſerm großen Plan, und wir machen 
ein gezwungenes leidendes Inſtrument deſſelben: 
wir tödten durch unſere Einrichtung den Menſchen in ihm, 
ſo viel es an uns liegt, und vergehen uns an ihm und an der 
Geſellſchaft. 

Es wurde ein beſtimmter Stand, die weitere Ausbildung 
eines beſtimmten Talents gewählt, um der Geſellſchaft 
dasjenige, was ſie für uns gethan hat, wieder 
geben zu können; demnach iſt jeder verbunden, ſeine 
Bildung auch wirklich anzuwenden zum Vortheil der Geſell— 
ſchaft. Keiner hat das Recht, blos für den eigenen Selbſtge— 
nuß zu arbeiten, ſich vor ſeinen Mitmenſchen zu verſchließen, 
und ſeine Bildung ihnen unnütz zu machen; denn eben durch 
die Arbeit der Geſellſchaft iſt er in den Stand geſetzt worden, 
ſie ſich zu erwerben, ſie iſt in einem gewiſſen Sinne ihr Pro- 
duet, ihr Eigenthum; und er beraubt ſie ihres Eigenthums, 
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wenn er ihnen dadurch nicht nützen will. Jeder hat die 
Pflicht, nicht nur überhaupt der Geſellſchaft nützlich ſein 
zu wollen; ſondern auch ſeinem beſten Wiſſen nach alle ſeine 
Bemühungen auf den letzten Zweck der Geſellſchaft zu rich— 
ten, auf den — das Menſchengeſchlecht immer mehr zu ver— 
edeln, das iſt, es immer freier von dem Zwang der Natur, 
immer ſelbſtſtändiger und ſelbſtthätiger zu machen — und ſo 
entſteht denn durch dieſe neue Ungleichheit eine neue Gleich— 
heit, nämlich ein gleichförmiger Fortgang der Cultur in allen 
Individuen. 
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J. P. RICHTER. 


Johan n Paul Friedrich Richter — bekannter noch unter dem 
Namen Jean Paul — wurde 1763 zu Wunſiedel geboren, kam 1779 
auf das Gymnaſtum zu Hof und 1780 nach Leipzig, um hier Theologie 
zu ſtudiren, der er aber bald entſagte, lebte darauf eine Zeitlang in 
Schwarzbach an der Sgale (wo ſein Vater in der Folge Pfarrer 
geweſen war), ſpäter in Weimar, Berlin, Coburg, ic. und wählte 
endlich Baireuth, wo er ſich vermählte, zu ſeinem Aufenthalt. Von 
dem Fürſten Primas mit dem Titel eines Legationsrathes und einer 
anſehnlichen Beſoldung beſchenkt, lebte er hier einzig der ſchönen Lite— 
ratur, die ihm eine große Anzahl trefflicher Werke verdankt. Durch 
den frühen Tod ſeines hoffnungsvollen Sohnes tief erſchüttert, konnte 
er ſeine vorige Rüſtigkeit nicht wieder gewinnen, und folgte ihm 1825 in 
die Gruft. 

Seine unſichtbare Loge, ſein Hesperus, Quintus Sir 
lein, ſeine Blumen-Frucht- und Dornſtücke, ſein Jubel⸗ 
ſenior, das Campanerthal, Titan, die Flegeljahre, die 
Levana, ſeine Vorſchule der Aeſthetik 107 ꝛc., ꝛc., — und wer 
mag ſie alle herzählen, die Werke des Witzes und der Laune, erheben 
ihn zu einem der vorzüglichſten humoriſtiſchen Schriftſteller, über wel 
chen aber nicht leicht widerſprechendere Urtheile von irgend einem 
Schriftſteller gefällt worden ſein mögen. — Was aus einer edlen Den: 
kungsart, einer zarten Erfindung, einer ſchöpferiſchen Einbildungskraft, 
einer reichen Fülle von Witz und einer in Bildern und Vergleichungen 
beinahe ſchwelgenden Sprache Gutes und Schönes hervozugehen ver— 
mag, das Alles findet man in Jean Paul's Schriften und wenn man 
anderſeits ihm unnatürliche Empfindungen, ſeltſame Situationen, 


Luftſprünge aller Art, abſichtliches Haſchen nach auffallenden Gegen— 


ſätzen und Gleichniſſen ꝛc., vorwarf, fo geſchah dies nur, weil man 
das Weſen des Humors verkannte, der Alles in ſich aufnehmend und 
mit der Form ſpielend kein Geſetz erkennen kann als das des Meiſters, 
der, ſein eignes Urbild, ſich ſelber ſeine Gattung ſchuf. 
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Nur wenige Bruchſtücke aus ſeinen Schriften find bis jetzt außer 
Deutſchland bekannt geworden, und der größere Theil derſelben wird 
wohl für immer unüberſetzbar bleiben. 

Erſte vollſtändige Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke: Berlin, 
Reimer, 1825 —28, 60 Bde., 8. 


LA GRÈCE ANTIQUE. 


Nicht bloß ewige Kinder waren die Griechen, wie ſie der 
ägyptiſche Prieſter ſchalt, ſondern auch ewige Jünglinge— 
Wenn die ſpätern Dichter Geſchöpfe der Zeit — ja die Deut- 
ſchen Geſchöpfe der Zeiten — find: fo find die griechiſchen 
zugleich Geſchöpfe einer Morgenzeit und eines Morgenlan— 
des. Eine poetiſche Wirklichkeit warf, ſtatt der Schatten, 
nur Licht in ihren poetiſchen Wiederſchein. Ich erwäge das 
begeiſternde, nicht berauſchende Land mit der rechten Mitte 
zwiſchen armer Steppe und erdrückender Fülle, fo wie zwi— 
ſchen Gluth und Froſt und zwiſchen ewigen Wolken und 
einem leeren Himmel, eine Mitte, ohne welche kein Diogenes 
von Sinope leben konnte; — ein Land zugleich voll Gebirge, 
als Scheidemauer mannichfacher Stämme und als Schutz- 
und Treibmauer der Freiheit und Kraft, und zugleich voll 
Zauberthäler, als weiche Wiegen der Dichter, von welchen 
ein leichtes Wehen und Wogen an das ſüße Jonien leitet, 
in den ſchaffenden Edengarten des Dichter- Adams Homer. 
— Ferner die klimatiſch mitgegebene Mitte der Phantaſie 
zwiſchen einem Normann und einem Araber, gleichſam ein 
ſtilles Sonnenfeuer zwiſchen Mondſchein und ſchnellem 
Erdenfeuer — die Freiheit; wo zwar der Sklave zum Ar— 
beitfleiß und zur Handwerk-Innung und zum Brodſtudium 
verurtheilt war (indeß bei uns Dichter und Weiſe Sklaven 
ſind, wie bei den Nömern zuerſt die Sklaven jenes waren), 
wodurch aber eben darum der freigelaſſene Bürger nur für 
Gymnaſtik und Muſik, d. h. für Körper und Scelenbildung 
zu leben hatte. — Ferner die olympiſchen Siege des Korpers 
und die des Genius waren zugleich ausgeſtellt und gleichzei— 
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tig und Pindar nicht berühmter als ſein Gegenſtand. — Die 
Philoſophie war kein Brod- fondern ein Lebensſtudium, 
und der Schüler alterte in den Gärten der Lehrer. — Ein 
junger Dichtſinn, welcher, indeß der ſpätere anderer Länder 
ſonſt von der Vorherrſchaft philoſophiſchen Scharfſinnes 
zerfaſert und entſeelt wurde, beſtand unverletzt und feurig 
vor dem alles zerſchneidenden Heere von Philoſophen, welche 
in wenigen Olympiaden die ganze transzendente Welt 
umſegelte — Das Schöne war, wie der Krieg für Vaterland, 
allen Ausbildungen gemein und verknüpfte alle, ſo wie der 
delphiſche Tempel des Muſengottes alle Griechen-Na— 
tionen. — Der Menſch war inniger in den Dichter eingewebt, 
und dieſer in jenen, und ein Aeſchylus gedachte auf ſeiner 
Grabſchrift nur ſeiner kriegeriſchen Siege; und wie— 
derum ein Sophokles erhielt für ſeine poetiſchen (in der 
Antigone) eine Feldherrnſtelle (1) auf Samos und für die 
Feier ſeiner Leiche baten die Athener den Lyſander um einen 
Waffenſtillſtand. — Die Dichtkunſt war nicht gefeſſelt, in 
die Mauern Einer Hauptſtadt eingeſargt, ſondern ſchwebte 
fliegend über ganz Griechenland, und verband durch das 
Sprechen aller griechiſchen Mundarten alle Ohren zu Einem 
Herzen (2). Alle thätigen Kräfte wurden von innern und 
äußern Freiheit-Kriegen geprüft, geſtärkt und von Küſten— 
Lagen vielfach gewandt, aber nicht, wie bei den Römern, 
auf Koſten der anſchauenden Kräfte ausgebildet, ſondern 
den Krieg als einen Schild, nicht wie die Römer als ein 
Schwert führend. — Nun vollends jenen Schönheitſinn erwo— 
gen, welcher ſogar die Jünglinge (nach Theophraſt) in Elea 
in männlicher Schönheit wetteifern ließ, und der den Ma— 


(1) Wie heiliger war dies damals, als wenn in neuern Zeiten eine 
Pompadour Witz⸗Dichterlingen, welche mit der ſchillernden Pfauen— 
feder ſchreiben, zum Lohne das ſchwere, lange Feldherrnſchwert in die 
Hände gibt! 

(2) unter der Regierung der Freiheit ſchrieb — wie ſpäter Italien 
— jede Provinz in ihrem Dialekte; erſt als die Römer das Land in 
Ketten legten, kam auch die leichtere Kette hinzu, daß nur im atti 
ſchen Dialekte geſchrieben wurde. 
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lern Bildſäulen, ja (in Rhodus) Tempel ſetzte; der Schön— 
heitſinn ferner, welcher einen Jüngling bloß, weil er ſchön 
war, nach dem Tode in einem Tempel anbetete oder bei 
Lebzeiten als Prieſter darin aufſtellte (1); und welchem das 
Schauſpiel wichtiger als ein Feldzug, die öffentlichen Rich- 
ter über ein Preisgedicht ſo angelegen waren, als die Dich— 
ter über ein Leben und welcher — den Siegeswagen eines 
Dichters oder Künſtlers durch ſein ganzes Volk rollen ließ. 
— Ein Land, wo alles verſchönert wurde, von der Kleidung 
bis zur Furie, ſo wie in heißen Ländern in Luft und Wäl— 
dern jede Geſtalt, ſogar das Raubthier, mit feurigen pran— 
genden Bildungen und Farben fliegt und läuft, indeß das 
kalte Meer unbeholfne, zahlloſe und doch cinformige, das 
Land nachäffende, graue Ungeſtalten trägt — Ein Land, wo 
in allen Gaſſen und Tempeln die Lyra-Saiten der Kunſt 
wie aufgeſtellte Aeols-Harfen von ſelber erklangen — Nun 
dieſes ſchönheittrunkne Volk noch mit einer heitern Religion 
in Aug’ und Herz, welche Götter nicht durch Buß fondern 
durch Freudentage verſöhnte, und, als wäre der Tempel 
ſchon der Olymp, nur Tänze und Spiele und die Künſte der 
Schönheit verordnete und mit ihren Feſten, wie mit Wein— 
reben, drei Viertel des Jahrs berauſchend umſchlang — Und 
dieſes Volk, mit ſeinen Göttern ſchöner und näher befrenn— 
det als irgend eines, von ſeiner heroiſchen Vorzeit an, wo 
ſich wie auf einem hohen Vorgebirge ſtehend ſeine Helden— 
Ahnen rieſenhaft unter die Götter verloren (2), bis zur 
Gegenwart, worin auf der von lauter Gottheiten bewohnten 
oder verdoppelten Natur in jedem Haine ein Gott oder ſein 
Tempel war, und wo für alle menſchliche Fragen und 
Wünſche, wie für jede Blume, irgend ein Gott ein Menſch 


(1) Z. B. der jugendliche Jupiter zu Aegä, der iſmeniſche Apollo 
mußten den ſchönſten Jüngling zum Prieſter haben. Winckelmanns 
Geſchichte der Kunſt. 

(2) Götter ließen ſich vom Areopag richten (Demoſthenes in Aristo- 
crat. und Lactant. Inst, de fals, relig. I. 10.); dazu gehört Jupiters 
Menſchenleben auf der Erde, foin Erbauen ſeiner eignen Tempel. 
Id. E MN. 


— L 


— 259 — 


wurde, und wo das Irdiſche überall das Ueberirdiſche, aber 
ſanft wie einen blauen Himmel über und um ſich hatte. — — 
Iſt nun einmal ein Volk ſchon ſo im Leben verherrlicht und 
ſchon im Mittagſchein von einem Zauberrauche umfloſſen, 
den andere Völker erſt in ihrem Gedicht auftreiben; wie 
werden erſt, müſſen wir alle ſagen, um ſolche Jünglinge, die 
unter Roſen und unter der Aurora wachen, die Morgen— 
träume der Dichtkunſt ſpielen, wenn ſie darunter ſchlum— 
mern — wie werden die Nacht- Blumen ſich in die Tag— 
Blumen miſchen wie werden ſie das Frühlingleben der Erde 
auf Dichter-Sternen wiederholen — wie werden ſie ſogar 
die Schmerzen an Freuden ſchlingen mit Venus-Gürteln? — 
Auch die Heftigkeit, womit wir Nordleute ein ſolches 
Gemälde entwerfen und beſchauen, verräth das Erſtaunen 
der Armuth. Nicht, wie die Bewohner der warmen ſchönen 
Länder, an die ewige Gleiche der Nacht und des Tages 
gewöhnt, d. h. des Lebens und der Poeſie, ergreift uns ſehr 
natürlich nach der längſten Nacht ein längſter Tag deſto 
ſtärker, und es wird uns ſchwer, uns für die Dürre des Lebens 
nicht durch die Ueppichkeit des Traums zu entſchädigen. 


VOYAGE EN ITALIE. 
Entrée EN ITALIE. 


So lange die Nacht dauerte, ſchimmerten Albano's (1) 
Traumbilder mit den Sternbildern fort, und erſt vor dem bel- 
len Morgen erloſchen ſie alle. Gaſpard (2) ſagte ihm lächelnd, 
er ſei auf dem Wege nach Italien. Unerwartet gefaſſet em— 
pfing er die Nachricht ſeiner Auswanderung. — — 

So flogen die Tage mit ihren Städten und Landſchaften 
vorüber und in Albano's Leben ſpiegelte ſich wie in einem 
Gedichte die Welt. — — 


(J) Albano, personnage principal du Titan. 
(2) Le chevalier Gaspard, père d' Albano. 
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Sie verſanken in die Tiefen der Tyroler Gebirge. Die 
Höhen ſtanden ſchon ins feſte weiße Leichentuch des Winters 
gehüllt und durch die Thäler ging nur der kalte Sturm le— 
bendig hin und her. Albano's Sehnen nach dem milden 
Lande der Jugend wuchs zwiſchen den Stürmen und Alpen 
immer höher; und Rom's Bild breitete ſich koloſſaliſch aus, 
je länger es ſich ihm näherte. Gaſpard ließ die Reiſe auf 
Flügeln gehen, um den Regenwolken des Herbſtes vorzu— 
kommen. 

In einer dunkeln Reiſe-Nacht arbeiteten fie ſich gleichſam 
durch das Gebirge hindurch, gleich ihrem Gefährten, dem 
Adigo-Strom, der einen Rieſen-Felſen aufreißet und in 
die milde Ebene ſtürzt und darin ſanft weiter taumelt. Die 
Sonne erſchien — und Italien. 

Es hatte geregnet, eine laue Luft flatterte von den Zypreſ— 
ſenhügeln durch das Thal und durch die Wein-Gehenke der 
Maulbeerbäume her und hatte ſich zwiſchen Blüthen und 
den Früchten der Pomeranzen durchgedrängt — der Adigo 
ſchien wie eine geringelte Rieſenſchlange auf der vielfarbigen 
Landſchaft an den Landhäuſern und Olivenwaͤldern zu ru— 
ben und Regenbogen an einander zu ſetzen. — Das Leben 
ſpielte im Aether — nur Sommervögel ſchweiften in dem 
leichten Blau — nur der Venuswagen der Freude rollte über 
die ſanften Hügel. 

Albano's volle Seele ergoß ſich gleichſam in das breite 
Bette, das ihn von der milden Ebene zu der praͤchtigen Roma 
führte. — — 

Ueberall wollte Albano ausſteigen, und in große Ruinen 
und in den Glanz der entfallnen Kleinodien treten, welche 
den Welteroberern auf dem Wege nach Rom von den Triumph- 
wagen verloren gegangen. Aber der Ritter rieth ihm an, 
ſeine Augen und Begeiſterung zu ſparen und aufzuheben für 
Rom. Wie ſchlug ſein Herz, als ſie endlich in der wüſten 
Campagna, die voll Lava-Würfe um den Horſt der römiſchen 
Adler, dieſer über die Welt getriebnen Sturmvögel, lag, auf 
der Flaminiſchen Straße rollten! — Aber er und Gaſpard 
fühlten ſich wunderbar beklommen — den ſtehenden See einer 
ſchwülen Schwefelluft glaubt man zu durchwaten, die ſein 
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Vater den Schwefelhütten zu Baccano zuſchrieb — er lechzte 
nach dem Schnee auf den fernen Bergen — der Himmel war 
ſchwarzblau und ſtill — einzelne hohe Wolken flogen pfeil— 
ſchnell durch die ſtille Wüſte — ein Mann in der Ferne ſetzte 
eine ausgegrabene Urne wieder hin und betete, ängſtlich gen 
Himmel blickend, ſeinen Roſenkranz. — Albano wandte ſich 
nach Gebirgen, denen die Abendſonne, wie aufgelöſet in ſte— 
chendem Glanz, zuſank. — Auf einmal ließ der Nitter den 
Poſtillon halten, der heftig die Arme, da es unter dem Wagen 
noch fortrollte, gen Himmel warf und rief: Heilige Mutter 
Gottes, ein Erdbeben! Aber Gaſpard berührte den ſonnen— 
trunknen Sohn und ſagte zeigend: ecco Roma! — Albano 
blickte hin und ſah in tiefer Ferne die Kuppel der Peterskirche 
im Sonnenglanz. Die Sonne ging unter, die Erde bebte 
noch einmal, aber in ſeinem Geiſte war nichts als Rom. 


ABRIVÉE À Roux. 


Eine halbe Stunde nach dem Erdſtoße wickelte ſich der 
Himmel im Meere ein, und warf ſich ſtück- und ſtromweiſe 
herunter. Die nackte Campagna und Heide verdeckte der 
Regenmantel — Gaſpard war ſtill, der Himmel ſchwarz — 
der große Gedanke ſtand einſam in Albano, daß er dem Blut 
und Throngerüſt der Menſchheit, dem Herzen einer erkalte— 
ten Helden-Welt, der ewigen Roma zuetle; und als er auf 
dem Ponte molle hörte, daß er jetzt über die Diber gehe; ſowar 
ihm, als ſei die Vergangenheit von den Todten auferſtanden 
und er ſchiffe im zurücklaufenden Strome der Zeit; unter 
den Strömen des Himmels hört' er die alten ſteben Berg— 
ſtröme rauſchen, die einſt von Noms Hügeln kamen und mit 
ſieben Armen die Welt aus dem Boden aufhoben. 

Endlich rückte das breitſtehende Sternbild der Bergſtadt 
Gottes in Nächte auseinander, Städte mit ſparſamen Lich— 
tern lagen hinauf und hinab, und die Glocken, (für ihn 
Sturmglocken) ſchlugen vier Uhr (), als der Wagen durch 


(1) Zehn uhr. 


das Triumphthor der Stadt, die Porta del Popolo, rollte: fo 
riß der Mond ſeinen ſchwarzen Himmel auf und goß aus der 
Wolken-Kluft den Glanz eines ganzen Himmels hernieder; 
da ſtand der ägyptiſche Obeliskus des Thors wolkenhoch in 
der Nacht und drei Straßen liefen glänzend auseinander- 
So biſt Du (ſagte ſich Albano, als fie im langen Corſo nach 
der zehnten Region fuhren) wirklich im Lager des Krieg— 
gottes; hier, wo er das Heft des ungeheuern Kriegſchwertes 
faßte, und mit der Spitze die drei Wunden in drei Welttheile 
machte. — Guß und Glanz durchflogen die weiten, breiten 
Straßen — zuweilen kam er plötzlich vor Garten vorbei und 
in breite Stadtwüſten und Marktplätze der Vergangenheit. 
— Das Nollen der Wagen unter dem Rauſchen des Regens 
glich dem Donner, deſſen Tage dieſer Heldenſtadt ſonſt 
heilig waren, gleichſam der donnernde Himmel der donnern— 
den Erde — eingemummte Geſtalten mit kleinen Lichtern 
ſchlichen durch die finſtern Straßen — oft ſtand ein langer 
Palaſt mit Saͤulenreihen im Feuer des Mondes, oft eine 
graue, einſame Säule, oft eine einzelne hohe Fichte oder eine 
Statue hinter Zypreſſen. Einmal da weder Regen noch 
Mondlicht war, ging der Wagen um die Ecke eines großen 
Hauſes, auf deſſen Dache eine blühende lange Jungfrau mit 
einem aufblickenden Kinde an der Hand, eine kleine Hand— 
leuchte bald gegen eine weiße Statue, bald gegen das Kind 
ſelber richtete und ſo wechſelnd die ganze Gruppe beleuchtete. 
Mitten in das erhobene Gemüth drang die freundliche Ge— 
ſellſchaft und brachte ihm manche Erinnerungen mit; beſon— 
ders war ihm ein römiſches Kind eine ganz neue und mäch— 
tige Idee. 

Sie ſtiegen endlich aus bei dem Fürſten di Lauria, Gas- 
pard's Schwiegervater und altem Freund. Nah' an ſeinem 
Palaſt lag der Campo vaccino (das alte Forum), und auf die 
breiten Treppen und die drei Wunder-Gebäude des Kapitols 
ſchien der helle Mond; in der Ferne ſtand das Coliseo. 


Le Forum, 


Albano ſchlich hinunter in die daͤmmernde Herrlichkeit 
und trat vor das Forum; aber die Mondnacht, die Dekora— 
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tionmalerin, die mit unförmlichen Strichen arbeitet, macht! 
ihm faſt die Bühne unkenntlich. 

Welch' eine öde, weite Ebene, hoch von Ruinen, Gär— 
ten, Tempeln umgeben, mit geſtürzten Säulen-Häuptern 
und mit aufrechten einſamen Säulen und mit Bäumen und 
einer ſtummen Wüſte bedeckt! Der aufgewühlte Schutt 
aus dem ausgegoſſenen Aſchenkrug der Zeit — und die 
Scherben einer großen Welt umhergeworfen! Er ging 
vor drei Tempel-Säulen (1), die die Erde bis an die Bruſt 
hinuntergezogen hatte, vorbei und durch den breiten 
Triumphbogen des Septimius Severus hindurch; rechts 
ſtanden verbundne Säulen ohne ihren Tempel, links an 
einer Chriſten-Kirche die tief in den Bodenſatz der Zeit ge— 
tauchte Säulenreihe eines alten Heidentempels, am Ende 
der Siegbogen des Titus, und vor ihm in der öden waldigen 
Mitte ein Springwaſſer in ein Granitbecken ſich gießend. 

Er ging dieſer Quelle zu, um die Ebene zu überſchauen, 
aus welcher ſonſt die Donnermonate der Erde aufzogen, aber 
wie über eine ausgebrannte Sonne ging er darüber, welche 
finſtere todte Erden umhängen. O der Menſch, der Menſch— 
Traum! rief's unaufhörlich um ihn. Er ſtand an der Gra— 
nitſchaale gegen das Coliſeo gekehrt, deſſen Gebirgrücken 
hoch in Mondlicht ſtand, mit den tiefen Klüften, die ihm die 
Senſe der Zeit eingehauen — ſcharf ſtanden die zerriſſenen 
Bogen von Nero's goldnem Hauſe, wie mörderiſche Hauer, 
daneben. — Der palatiniſche Berg grünte voll Gärten, und 
auf zerbrochenen Tempel-Dächern nagte der blühende Tod— 
tenkranz aus Epheu, und noch glühten lebendige Nanunkeln 
um eingeſenkte Kapitäler. — Die Quelle murmelte ge— 
ſchwätzig und ewig, und die Sterne ſchaueten feſt herunter 
mit vergänglichen Stralen auf die ſtille Wahlſtatt, wor— 
über der Winter der Zeit gegangen, ohne einen Frühling 
nachzuführen — die feurige Weltſeele war aufgeflogen und 
der kalte zerſtückte Rieſe lag umher; auseinander geriſſen 
waren die Rieſen- Speichen des Schwungrads, das einmal 


„(J) Des Jupiter Tonans. 
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der Strom der Zeiten ſelber trieb. — Und noch dazu goß der 
Mond ſein Licht, wie ätzendes Silberwaſſer, auf die nackten 
Säulen, und wollte das Coliſeo und die Tempel und Alles 
auflöſen in ihre eignen Schatten! — 

Da ſtreckte Albano die Arme in die Lüfte, als könnt' er 
damit umfaſſen und zerfließen, wie mit Armen eines Stroms, 
und rief aus: „O ihr großen Schatten, die ihr einſt hier 
ſtrittet und lebtet, ihr blickt herab vom Himmel, aber verach- 
tend, nicht trauernd, denn euer großes Vaterland iſt euch 
nachgeſtorben! Ach, hätt' ich auf der nichtigen Erde voll 
alter Ewigkeit, die ihr groß gemacht, nur eine That eurer 
werth gethan! Dann wär' es mir ſüß und erlaubt, mein 
Herz zu öffnen durch eine Wunde und zu vermiſchen das irdi— 
ſche Blut mit dem geheiligten Boden und aus der Gräber— 
Welt wegzueilen zu euch Ewigen und Unvergänglichen! 
Aber ich bin es nicht werth!“ — 


Saint-Pierre. 


Nom iſt, wie die Schöpfung, ein ganzes Wunder, das ſich 
allmälich in neue Wunder zergliedert, in das Coliſeo, in das 
Pantheon, die Peterskirche, in Raphael u. ſ. w. 

Mit dem Durchgang durch die Peterskirche ſting der Rit— 
ter den ſchönen Lauf durch die Unſterblichkeit an. Da Al— 
bano mehr von Gebäuden, als von jedem andern Kunſtwerk 
ergriffen wurde; fo fab er mit heiligem Herzen von weitem 
das lange Kunſt-Gebirg, das wieder Hügel trug — fo trat er 
vor die Ebene, um welche zwei ungeheure Kolonnaden, wie 
Korſo's, laufen, ein Volk von Statuen tragend; in der 
Mitte ſteigt der Obeliſkus und zu ſeiner Rechten und Linken 
ein ewiges Waſſer auf, und von den hohen Stufen ſchauet 
die ſtolze Kirche der Welt, innen mit Kirchen beſetzt, auf ſich 
einen Tempel gen Himmel reichend, auf die Erde herunter 
— Aber wie waren in der Nähe ihre Säulen und ihre Fel— 
ſenwand ungeheuer aufgeſtiegen und flohen den Blick! 

Er trat in die Zauberkirche mit dem Bewußtſein, daß ſte, 
wie das Weltgebäude, ſich immer mehr erweitere und ent— 
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ferne, je länger man in ihr iſt. Auf zwei Kinder von weißem 
Marmor, die eine Weih-Muſchel von gelbem hielten, gingen 
fie hin, die Kinder wuchſen durch das Nahen bis fie Nieſen 
waren. Endlich ffanden ffe am Hauptaltar und deſſen hun- 
dert ewigen Lampen. — Welch eine Stille! Ueber ſich das 
Himmelgewölbe der Kuppel, auf vier innern Thürmen 
ruhend, um ſich eine überwölbte Stadt, von vier Straßen, 
worin Kirchen ſtanden. — Am größeſten wurde der Tempel 
durch Gehen; und wenn ffe um eine Säule traten, fo lag ein 
neuer vor ihnen und heilige Nieſen ſchaueten ernſt herab. — 
Hier wurde dem Jüngling nach langer Zeit das große Herz 
gefüllt: „in keiner Kunſt (ſagt' er zu ſeinem Vater) wird die 
Seele ſo gewaltig vom Erhabnen angefaſſet, als in der 
Baukunſt; in jeder andern ſteht der Rieſe in ihr und in den 
Tiefen der Seele, aber hier ſteht er außer und dicht vor ihr.“ 
Dian, dem alle Bilder deutlicher waren als abſtrakte Ideen, 
ſagte: „er hat vollkommen Recht.“ — Fraiſchdörfer verſetzte: 
„das Erhabene ſtecke auch hier nur im Kopfe, denn die ganze 
Kirche ſtehe doch in etwas Größerem, nämlich in Romund 

unter dem Himmel, wobei wir ja nichts empfänden.“ Auch 
klagt' er, „daß dem Erhabnen der Platz in ſeinem Kopfe ſehr 
verengt werde durch die unzähligen Schnörkel und Monu— 
mente, die der Tempel zugleich mit ſich in ihn hineintreibe.“ 
Gaſpard ſagte, Alles mit einem großen Sinne nehmend 
„ſteht nur einmal das Erhabne wirklich da, ſo verſchlingt 
und vertilgt es eben ſeiner Natur nach alle kleinen Zierden 
um ſich her.“ Er führte zum Beweiſe den Münſterthurm 
und die Natur ſelber an, die durch ihre Gräſer und Dörfer 
nicht kleiner werde. 


Noch etwas begehrte die Fürſtin am Abend vor der Abreiſe, 
am Morgen Albano's Begleitung auf die Peterskuppel; ſie 
wollte Rom noch einmal in die ſcheidende Seele fuffen, 
wenn es Morgenroth und Morgenglanz bedeckten. — 


Früh vor Sonnenaufgang, wo in Rom noch Mehre 
einſchlafen als aufſtehen, holte er fie ab. Nom ſchlief 
noch; zuweilen begegneten ihnen Wagen und Familien, die 
eben ihre Nacht beſchließen wollten. Der Himmel ſtand 
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kühl und blau über dem daͤmmernden Morgen, dem friſchen 
Sohne der ſchönen Nacht. 

Der zweite Cirkus vor der Peterskirche war einſam und 
ſtumm, wie die Heiligen auf den Säulen; die Fontainen 
ſprachen; noch ein Sternbild erloſch über dem Obeliskus. — 
Sie gingen die Wendeltreppe von anderthalbhundert Stu— 
fen auf das Dach der Kirche und kamen aus einer Gaſſe von 
Häuſern, Säulen, kleinen Kuppeln und Thürmen durch vier 
Thüren in die ungeheuere Kuppel, — in eine gewölbte Nacht 
— unten in der Tiefe ruhte der Tempel — wie ein weites 
finſteres einſames Thal mit Häuſern und Bäumen, ein heili— 
ger Abgrund, und ſie gingen nahe vor den mufivifchen Rieſen, 
den farbigen breiten Wolken am Himmel des Doms vorbei. 
Während ſie in der hohen Wölbung ſtiegen, blinkte immer 
röther Aurorens Goldſchaum an den Fenſtern, und Feuer 
und Nacht ſchwammen im Gewölb' in einander. 

Sie eilten hoher und blickten hinaus, da ſchon ein einzi— 
ger Lebensſtral wie aus einem Auge hinter dem Gebirg in 
die Welt zuckte — um den alten Albaner rauchten hundert 
glühende Wolken, als gebäbre ſein kalter Krater wieder 
einen Flammentag und die Adler flogen mit goldnen in die 
Sonne getauchten Flügeln langſam über die Wolken. — 
Plötzlich ſtand der Sonnengott auf dem ſchönen Gebirg, er 
richtete ſich auf im Himmel und riß das Netz der Nacht von 
der bedeckten Erde weg; da brannten die Obelisken und das 
Coliſeum und Rom von Hügel zu Hügel, und auf der einſa— 
men Campagna funkelte in vielfachen Windungen die gelbe 
Nieſenſchlange der Welt, die Tiber — alle Wolken zerliefen 
in die Tiefen des Himmels und goldnes Licht rann von 
Tuskulum und von Tivoli, und von Rebenhügeln in die 
vielfarbige Ebene, an die zerſtreuten Villen und Hütten, in 
die Zitronen- und Eichenwälder — im tiefen Weſten wurde 
wieder das Meer wie am Abend, wenn es der heiße Gott 
beſucht, voll Glanz, immer von ibm entzündet und ſein ewi— 
ger Thau. 

In der Morgenwelt lag unten das große ſtille Rom aus— 
gebreitet, keine lebendige Stadt, ein einſamer ungeheurer 
Zaubergarten der alten verborgnen Heldengeiſter, auf zwölf 
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Hügel gelegt. — Der menſchenloſe Luſtgarten der Geiſter 
fagte ſich durch die grünen Wieſen und Zypreſſen zwiſchen 
den Paläſten an und durch die breiten offnen Treppen und 
Säulen und Brücken, durch die Ruinen und hohen Spring— 
brunnen und den Adonisgarten, und die grünen Berge und 
Götter-Tempel; die breiten Gänge waren ausgeſtorben; die 
Fenſter waren vergittert, auf den Dächern blickten ſich die 
ſteinernen Todten feſt an nur die glänzenden Springwaſſer 
waren rege und eine einzige Nachtigall ſeufzte als ſterbe 
ſie zuletzt. — 

„Das iſt groß, ſagte endlich Albano, daß unten alles ein— 
ſam iſt und man keine Gegenwart ſieht. Die alten Helden— 
geiſter können in der Leere ihr Weſen treiben und durch ihre 
alten Bogen und Tempel ziehen und oben an den Säulen 
mit dem Epheu ſpielen.“ 

„Nichts, verſetzte die Fürſtin, mangelt der Pracht als 
dieſe Kuppel, die wir auf dem Kapitolium gar dazu en. 
Aber nie werd' ich dieſe Stelle vergeſſen.“ 

„Was wär' es ſonſt mit Allem? ſagt' er. Ohnehin 
gehen die flachen Gegenden des Lebens ohne Merkmal vor— 
über; aus mancher langen Vergangenheit ſchlägt kein Echo 
zurück, weil kein Berg die breite Fläche ſtört! — Aber Rom 
und dieſe Stunde leben ewig in uns.“ 


Napces ET skS Environs. 


Kurz vor Sonnenuntergang kamen wir am Himmelfahrts— 
tag in Mola an, der eingeborne Dian war eben ſo überwun— 
den von der grünenden Herrlichkeit, die er lange nicht 
geſehen, wie ich, und ich glaub' ihm noch nicht, daß es um 
Neapel ſchöner blühe und dufte. Ich ging gar nicht in die 
Stadt, denn die Sonne hing ſchon gegen das Meer. Um 
mich quillt der Blumenrauch aus Zitronenwäldern und 
Jasmin- und Narziſſen-Auen — zu meiner Linken wirft 
der blaue Apennin ſeine Quellen von Berg zu Berg und zu 
meiner Rechten dringt das gewaltige Meer an die gewaltige 
Erde an und die Erde ſtreckt den feſten Arm aus und hält 
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eine glänzende Stadt (1), mit Gärten behangen, weit ins 
Wogen Gewimmel hinein — und ins unergründliche Meer 
ſind hohe Inſeln als unergründliche Berge (2) hinein gewor— 
fen — tief in Süden und Oſten greift ein ſchimmerndes 
Nebelland, die Küſte von Sorento, wie ein gekrümmter 
Jupiters-Arm, um das Meer und hinter dem fernen Neapel 
ſteht der Veſuvius mit einer Wolke im Himmel unter dem 
Mond. „Fall' auf Deine Knie, Glückſeliger, ſagte Dian, 
vor der koſtbaren Weite!“ O Gott warum nicht ernſtlich 
es thun? Wer kann denn im Abendſchein das ungeheuere 
Wellenreich anſchauen, wie dort das Regen ſich in der Ferne 
ſtillt und nur glänzt und endlich blau und golden mit dem 
Himmel verſchwebt, und wie hier die Erde das weiche ſchwe— 
bende Feuer mit ihren langen Ländern in einem roſigen 
feſten Erdſchatten einſchließet, wer kann den Feuerregen 
des unendlichen Lebens, den webenden Zauberkreis aller 
Kräfte im Waſſer, im Himmel auf der Erde erblicken ohne 
niederzuknieen vor dem unendlichen Natur-Geiſte und zu 
ſagen: wie biſt du mir fo nahe, Unausſprechlicher! — O hier 
iſt er in der Nähe und Ferne, die Seligkeit und die Hoffnung 
ſchimmert von der Nebel-Küſte her, und auch aus den nahen 
Quellen, die das Gebirge in das Meer hinuntergießet und in 
der weißen Blüte über meinem Haupt. O rufet denn 
nicht dieſe Sonne von brennenden Wellen umflattert, und 
das Blau droben und drüben und die erglühenden Menſchen— 
Länder, die Welten in der Welt, rufet nicht die Ferne das 
Herz und alle ſeine ſtolzen Wünſche heraus? Will es nicht 
ſchaffen und in die Ferne greifen und ſeine Lebensblüte vom 
höchſten Gipfel des Himmels reißen! Wenn es aber ſich 
umſieht auf ſeinen Boden, auch da wieder iſt der Gürtel der 
Venus um den blühenden Umkreis geworfen, hell grünt der 
hohe Myrtenbaum neben ſeiner kleinen dunkeln Myrte, die 
Orange ſchimmert im hohen kalten Graſe und oben duftet 


(I) Gaeta. 


(2) Die Inſel Iſchia mit dem Verg Evomeo, fo hoch wie der Veſun 
— Kapri u. ſ. w. 
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ihre Blüte, der Waizen weht mit breiten Blättern zwiſchen 
dem Mandel- und Narziſſen-Schmelze und ferne iſt die 
Zypreſſe und die Palme ſtolz; Alles iſt Blume und Frucht, 
Frühling und Herbſt. Soll ich hin, ſoll ich her? das fragt 
das Herz in ſeinem Glück. 

So ging mir die Sonne unter die Wellen hinab — die 

rothen Küſten flohen unter ihre Nebel — die Welt erloſch 

von Land zu Lands, von einer Inſel zur andern — der 
letzte Goldſtaub auf den Höhen wurde verweht — die Gebet— 
Glocken der Klöſter führten das Herz über die Sterne hin— 
auf. — 

O wie war meines ſo froh und ſo ſehnend, dre ein 
Wunſch und ein Feuer, und in meinem Innerſten ſprach ein 
Dankgebet fort, dafür, daß ich war und bin auf dieſer 
Erde. 

Nie vergeſſ' ich das! wenn wir das Leben wegwerfen als 
zu klein gegen unſere Wünſche: gehören nicht dieſe zu jenem 
und kamen von ihm? Wenn die bekränzte Erde ſolche Blü— 
ten-Ufer, ſolche Sonnengebirge um uns zieht, will ſte da— 
mit Unglückliche einſchließen? Warum iſt unſer Herz enger 
als unſer Auge, warum erdrückt uns eine kaum meilenlange 
Wolke, die doch ſelber unter unermeßlichen Sternen ſteht? 
Iſt nicht jeder Morgen ein Frühlingsanfang und jede Hoff— 
nung?! Was ſind die dichteſten Lebensſchranken anders als 
ein Rebengeländer, zum Reifen der Weinglut aufgebauet? 
— Und da das Leben ſich immer in Viertel zerhackt, warum 
ſollen es lauter letzte ſein, nicht eben ſo oft erſte, auf welche 
ein vollſtralender Mond nachfolgt?! — O Gott! ſagt' ich, 
als ich durch die grünende Welt zurückging, die am nächſten 
Morgen eine glühende wird, nie laſſe mich deine Ewigkeit 
irgend einer Zeit leihen, ausgenommen der ſeligſten; die 
Freude iſt ewig, aber nicht der Schmerz, denn du haſt ihn 
nicht geſchaffen. — — 


Eine helle Nacht ohne Gleichen! Die Sterne allein er— 
hellten ſchon die Erde und die Milchſtraße war ſilbern. Eine 
einzige mit Weinblüten durchflochtene Allee führte der 
Prachtſtadt zu. Ueberall hörte man Menſchen, bald nahes 
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Reden, bald fernes Singen. Aus ſchwarzen Kaſtanienwäl— 
dern auf mondhellen Hügeln riefen die Nachtigallen einan— 
der zu. Ein armes ſchlafendes Mädchen, das wir mitge— 
nommen, hörte das Tönen bis in den Traum hinab, und 
ſang nach und blickte, wenn es ſich damit geweckt, verwirrt 
und ſüßlächelnd umher, mit dem ganzen Ton und Traum 
noch in der Bruſt. Singend rollte auf einem dünnen leich— 
ten Wagen mit zwei Rädern, ein Fuhrmann auf der Deichſel 
ſtehend luſtig vorüber. — Weiber trugen in der Kühle ſchon 
große Körbe voll Blumen nach der Stadt; — in den Fernen 
neben uns dufteten ganze Paradieſe aus Blumenkelchen; 
und das Herz und die Bruſt ſogen zugleich den Liebetrank 
der ſüßen Luft. — Der Mond war hell wie eine Sonne an 
den hohen Himmel hinaufgezogen und der Horizont wurde 
von Sternen vergoldet — und am ganzen wolkenloſen Him— 
mel ſtand die düſtere Wolkenſaͤule des Veſuv's in Oſten 
allein. — , 

Tief in der Nacht nach zwei Uhr rollten wir in und durch 
die lange Prachtſtadt, worin noch der lebende Tag fortblühte. 
Heitere Menſchen füllten die Straßen — die Balkons war— 
fen ſich Geſänge zu auf den Dächern blühten Blumen und 
Bäume zwiſchen Lampen und die Horen-Glöckchen vermebr - 
ten den Tag und der Mond ſchien zu wärmen. Nur zuwei— 
len ſchlief ein Menſch zwiſchen den Säͤulengängen gleichſam 
an ſeinem Mittagſchlafe. — Dian, aller Verhältniſſe kun— 
dig, ließ an einem Hauſe auf der Süd- und Meerſeite hal— 
ten, und ging tief in die Stadt, um durch alte Bekannte die 
Abfahrt nach der Inſel zu berichtigen, damit man gerade 
bei Sonnenaufgang aus dem Meere herüber die herrliche 
Stadt mit ihrem Golf und ihren langen Küſten am reichſten 
auffaſſete. Die Iſchianerin wickelte ſich in ihren blauen 
Schleier gegen Mücken und entſchlief am ſchwarzſandigen 
Ufer. 

Ich ging allein auf und ab, für mich gabs keine Nacht 
und kein Haus. Das Meer ſchlief, die Erde ſchien wach— 
Ich ſah in dem heiligen Schimmer (der Mond ſank ſchon dem 
Poſilippo zu), an dieſer göttlichen Gränzſtadt der Waſſer— 
welt, an dieſem aufſteigenden Gebirg von Palaͤſten hinauf 
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bis wo das hohe Sant' Elmo-Schloß weiß aus dem grünen 
Strauße blickt. Mit zwei Armen umfaſſete die Erde das 
ſchoͤne Meer, auf ihrem rechten, auf dem Poſilippo, trug ſie 
blühende Weinberge weit in die Wellen und auf dem linken 
hielt ſie Städte und umſpannte ſeine Wogen und ſeine Schiffe 
und zog ſie an ihre Bruſt heran. Wie eine Sphinx lag dun— 
kel das zackige Kapri am Horizont im Waſſer und bewachte 
die Pforte des Golfs. Hinter der Stadt rauchte im Aether 
der Vulkan und zuweilen ſpielten Funken zwiſchen den 
Sternen. 

Jetzt ſank der Mond hinter die Ulmen des Poſilippo hinab, 
die Stadt verfinſterte ſich, das Getöſe der Nacht verklang, 
Fiſcher ſtiegen aus, löſchten ihre Fackeln und legten ſich ans 
Ufer; die Erde ſchien einzuſchlafen, aber das Meer aufzuwa— 
chen. Ein Wind von der ſorrentiniſchen Küſte trieb die ſtil— 
len Wellen auf — heller ſchimmerte Sorrento's Sichel vom 
Monde zurück und vom Morgen zugleich wie ſilberne Fluren 
— Veſuv's Rauchſäule wurde abgeweht und vom Feuerberg 
zog ſich eine lange reine Morgenröthe über die Küſte hinauf, 
wie über eine fremde Welt. 

Es war der dämmernde Morgen, voll von jugendlichen 
Ahnungen! Spricht nicht die Landſchaft, der Berg, die Küſte, 
gleich einem Echo, deſto mehr Silben zur Seele, je ferner fie 
find? — Wie jung fühlte ich die Welt und mich, und der 
ganze Morgen meines Lebens war in dieſen gedrängt! 

Mein Freund kam — Alles war berichtigt — die Schiffer 
angekommen — Agata wurde zur Freude geweckt — und wir 
ſtiegen ein, als die Morgenröthe die Gebirge entzündete, und 
aufgebläht von Morgenlüften flog das Schiffchen ins Meer 
hinaus. 

Ehe wir noch um das Vorgebirg des Poſtlippo herum— 
ſchifften, warf der Krater des Veſuv's den glühenden Sohn, 
die Sonne, langſam in den Himmel, und Meer und Erde 
entbrannten. Neapels halber Erdgürtel mit morgenrothen 
Paläſten, ſein Marktplatz von flatternden Schiffen, das Ge— 
wimmel ſeiner Landhäuſer an den Bergen und am Ufer hin— 
auf und ſein grünender Thron von St. Elmo, ſtanden Fois. 
zwiſchen zwei Bergen, vor dem Meere— 
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Da wir um den Poſilippo kamen, ſtand Iſchia's Evomeo 
wie ein Rieſe des Meers in der Ferne, mit einem Wald um— 
gürtet und mit kahlem weißen Haupt. Allmälig erſchienen 
auf der unermeßlichen Ebene die Inſeln nach einander wie 
zerſtreute Dorfer und wild drangen und wateten die Vorge— 
birge in das Meer. Jetzt that ſich gewaltiger und lebendiger 
als das vertrocknete vereinzelte ſtarre Land, das Waſſerreich 
auf, deſſen Kräfte alle, von den Strömen und Wellen an bis 
zum Tropfen, zuſammengreifen um ſich zugleich bewegen. — 
Allmächtiges und doch ſanftes Element! Grimmig ſchießeſt 
du auf die Länder und verſchlingſt fe, und mit deinen aus 
höhlenden Polypenarmen liegſt du an der ganzen Kugel. 
Aber du bändigſt die wilden Ströme und zerſchmilzeſt ſie zu 
Wellen, ſanft ſpieleſt du mit deinen kleinen Kindern, den 
Inſeln, und ſpieleſt an der Hand, die aus der leichten Gon— 
del hängt, und ſchickſt deine kleinen Wellen, die vor uns 
ſpielen, dann uns tragen, und dann hinter uns ſpielen. 

Als wir vor dem kleinen Niſita vorbeikamen, wo einſt 
Brutus und Kato nach Cäſar's Tod Schutzwehr ſuchten — 
als wir vor dem zauberiſchen Baja und dem Zauberſchloſſe, 
wo einſt die Romer die Theilung der Welt beſchloſſen, und 
vor dem ganzen Vorgebirge vorübergingen, wo die Land— 
häuſer der großen Nömer ſtanden, und als wir nach dem 
Berge von Cuma hinabſahen, hinter welchem Scipio Afri— 
kanus in ſeinem Linternum lebte und ffarb : fo ergriff mich 
das hohe Leben der alten Großen und ich ſagte zu meinem 
Freunde: „Welche Menſchen waren das! Kaum erfahren 
wir es gelegentlich im Plinius oder Cicero, daß einer von 
ihnen dort ein Landhaus hat, oder daß es ein ſchoͤnes Neapel 
gibt, — mitten aus dem Freudenmeer der Natur wachſen 
und tragen ihre Lorbeern ſo gut wie aus dem Eismeere 
Deutſchlands und Englands, oder aus Arabiens Sand — 
in Wüſten und in Paradieſen ſchlugen ihre ſtarken Herzen 
gleich fort und für dieſe Weltſeelen gab es keine Wohnung, 
außer die Welt. Nur bei ſolchen Seelen ſind Empfindung 
faſt mehr werth als Thaten, ein Römer konnte hier groß vor 
Freude weinen! Dian, ſage, was kann der neuere Menſch 
dafür, daß er fo ſpät lebt hinter ihren Ruinen?“ — 
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Jugend und Ruinen, einſtürzende Vergangenheit und 
ewige Lebensfülle bedeckten das miſeniſche Geſtade und die 
ganze unabſehliche Küſte — an die zerbrochnen Aſchenkrüge 
todter Götter, an die zerſtückten Tempel Merkurs, Dianens, 
ſpielte die fröhliche leichte Welle und die ewige Sonne — 
alte einſame Brückenpfeiler im Meere, einſame Tempelſäu— 
len und Bogen ſprachen im üppigen Lebensglanze das eruſte 
Wort — die alten heiligen Namen der elyſäiſchen Felder, 
des Avernus, des todten Meers wohnten noch anf der Küſte 
— Felſen- und Tempeltrümmer lagen unter einander auf der 
bunten Lava — Alles blühte und lebte, das Mädchen und die 
Schiffer ſangen — die Berge und die Inſeln ſtanden groß 
im jungen feurigen Tage — Delphine zogen ſpielend neben 
uns — ſingende Lerchen wirbelten ſich im Aether über ihre 
engen Inſeln heraus — und aus allen Enden des Horizonts 
kamen Schiffe herauf und flogen pfeilſchnell dahin. Es war 
die göttliche Ueberfülle und Vermiſchung der Welt vor mir, 
brauſende Saiten des Lebens waren über den Saitenſteg des 
Veſuv's und Poſtlipps herüber bis an den Epomeo gefpannt. 

Plötzlich donnerte es Einmal durch den blauen Himmel 
über das Meer her. Das Mädchen fragte mich: „Warum 
werdet ihr bleich? es iſt nur der Veſuv.“ Da war ein Gott 
mir nahe, ja Himmel, Erde und Meer traten als drei Gott- 
heiten vor mich — von einem göttlichen Morgenſturm wurde 
das Traumbuch des Lebens rauſchend aufgeblättert und über— 
all las ich unſere Träume und ihre Auslegungen. — 

Nach einiger Zeit kamen wir an ein langes den Norden 
verſchlingendes Land gleichſam der Fuß eines einzigen Bergs, 
es war ſchon das holde Iſchia. 


IscHIA. 


Wie wehte draußen — als ſie in die feſtliche Welt kamen 
— das kühle Himmelblau herab ſtatt der Erdenlüfte! Wie 
glänzte die Welt und der Tag — und die Zukunft! Wie 
ſchäumte im Lebenskelche der Liebetrank für jeden der drei 
Menſchen, aus zwei berauſchenden Mitteln gemacht, glän— 
zend über! — 
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Sie folgten dem Wege nach dem Gipfel des Epomeo, aber 
in ausweichender Freiheit und in einem Wechſel der Natur, 
der nirgends weiter auf der Erde ſo iſt. Sie begegneten 
Thälern mit Lorbeern und Kirſchen, mit Roſen und Primeln 
zugleich. — Es kamen kühle Schluchten mit reifen Orangen 
und Aepfeln ausgefüllt, neben heißen Felſen von Aloe und 
Granaten, und an die Gipfel des Kirſch- und Apfelbaums 
rührten oben die Wein- und Orangenblüten. — In den 
blühenden Klüften ſchlugen ſichere Nachtigallen und aus den 
Ritzen ſchoſſen giftloſe Schlangenköpfe ans Licht. — Zuwei— 
len kam ein Kloſter in einem Zitronenwäldchen, zuweilen ein 
weißes Haus am Weingarten, bald eine kühle Grotte, bald ein 
Kohlgarten, neben rothem Klee, bald eine kleine Aue voll wei— 
fee Noſenblumen und Narziſſen, und überall ein Menſch, 
der ſingend, tanzend und anredend vorüberging. — Wechſelnd 
deckten Höhen und Gärten das Land und das Waſſer auf und 
und zu, und lange ſchimmerte oft das weite ferne Meer und 
ſeine Wolkenküſte wie ein zweiter Himmel durch die grünen 
Zweige nach. — 

Sie kamen dem Hauſe des Einſtedlers auf dem Gipfel im— 
mer näher, auf bunten goldnen Schwungfedern des Lebens 
ſich wiegend. Sie ſagten einander zuweilen ein freudiges 
Wort, aber nicht um ſich mitzutheilen, ſondern weil das Herz 
nicht anders konnte und ein Wort nichts war als ein freudiger 
Seufzer. Sie ſtanden endlich auf dem Erdenthron und blick— 
ten wie von der Sonne herunter. Rings um ſie war das 
Meer gelagert, ins blau des Horizonts verſchmolzen — von 
Kapua her zog in der Tiefe der weiße Apennin um den Ve— 
fuv und herüber auf der langen Küſte Sorrento's fort — und 
vom Poſilipp an verfolgten die Länder das Meer bis über 
Mola und Terraecina — auf der geöffneten Weltfläche er— 
ſchien Alles, die Vorgebirge, die gelben Krater-Ränder auf 
den Küſten und die Inſeln ringsumher, die der verhüllte 
fürchterliche Gott unter dem Meere aus ſeinem Feuerreich 
an die Sonne getrieben — und das holde Iſchia, mit ſeinen 
kleinen Städten an den Ufern und mit ſeinen kleinen Gât- 
ten und Kratern, ſtand wie ein grünendes Schiff im großen 
Meer und ruhte auf zahlloſen Wogen. 
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Da verſchwanden drunten die Größen der Erde, nur die 
Erde allein war groß und die Sonne mit ihrem Himmel war's. 
„O wie find wir glücklich!“ ſagte Albano. Ja, ihr waret 
glücklich dort, wer wird es nach euch fein ? — Sich auf dem 
Baum des Lebens wiegend, auf welchen ſchon ſein Kindes- 
Auge ſo früh und ſehnſüchtig geblickt, ſagt' er alles was ihn 
erhob und ergriff: „daran erkenn' ich die Allgewaltige, zor— 
nig und flammend ſteigt fie aus dem Meerboden herauf, 
pflanzt ein brennendes Land und dann theilt ſte wieder lä— 
chelnd an ihre Kinder Blumen aus; ſo ſei der Menſch, Bul- 
kan — dann Blume.“ 


PROMENADE NOCTURNE DE VICTOR (J). 


Um ſieben Uhr Nachts ging Bictor wie das Meer von 
Oſten nach Weſten. Orion, Kaſtor und Andromeda blinken 
in Weſten nicht weit vom Abendroth über den Gefilden der 
Geliebten und werden wie dieſe bald aus einem Himmel in 
den andern untergehen. Das von lauter Hoffnungen er— 
ſchütterte Herz, ſeine erhitzten Gehirnkammern, an denen 
das mit ſympathet iſcher Dinte gezeichnete Maienthal 
immer lichter und farbiger vortrat, dieſes innere faſt ſchmerz— 
liche Brauſen der Freude raubte ihm anfangs das Vermö— 
gen, den in griechiſcher Schönheit aufgebaueten Frühlingtem 
pel in eine ſtille helle Seele aufzufaſſen. Die Natur und die 
Kunſt werden nur mit einem reinen Auge, aus welchem die 
beiden Arten von Thränen weggewiſchet ſind, am beſten ge— 
noſſen. 

Aber endlich überdeckte das ausgebreitete Nach tſt ü ck 
ſeine heißen Fieberbilder und der Himmel drang mir 
ſeinen Lichtern und die Erde mit ihren Schatten in ſein er— 
weitertes Herz. Die Nacht war ohne Mondlicht, aber ohne 


(Heros d'un roman de Jean-Paul. 
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Wolken. Der Tempel der Natur war, wie ein chrlſtlicher, 
erhaben verdunkelt. Viktor konnte ſich aus den Laufgräben 
langer Thäler, aus Waͤlder-Finſterniſſen und aus dem ſchil— 
lernden Nebel der Wieſen nicht eher erheben, als in der Mit— 
ternachtſtunde, wo er einen Berg wie einen Thron beſtieg und 
ſich da auf den Rücken legte, um die Augen in den Himmel 
unterzutauchen und ſich abzukühlen vom Träumen und Lau— 
fen. Das hereinhängende Himmelblau ſchien ihm eine dünne 
blaue Wolke, ein in blaue Dünſte zerſchlagnes Meer zu ſein 
und eine Sonne um die andre theilte mit ihren langen Stra— 
len dieſe blaue Fluth ein wenig auseinander. Der Arkturus, 
der dem liegenden Menſchen gegenüberſtand, ſtieg ſchon von 
der Zinne des Himmels herab und drei große Sternbilder, 
der Luchs, der Stier, der große Bär zogen weit voraus unter 
das Abendthor. — Dieſe nähern Sonnen wurden von ent— 
rückten Milchſtraßen mit einem Hof umſchwommen und tau— 
ſend große in die Ewigkeit geworfne Himmel ſtanden in un— 
ſerm Himmel als weiße ſpannenlange Düfte, als lichte 
Schneeflocken aus der Unermeßlichkeit, als ſilberne Kreiſe 
aus Reif. — Und die Schichten aneinandergedrückter Son— 
nen, die erſt vor dem tauſendäugigen Auge der Kunſt den 
Nebelſchleier fallen laſſen, ſpielten wie Streife unſerer 
Sonnenſtäubchen, im glühenden durch das Unermeßliche 
brennenden Sonnenſtral des Ewigen. — Und der Wider— 
ſchein ſeines durchglühten Thrones lag hell auf allen 
Sonnen. — 

— Plötzlich ſtellen ſich nähere zerſchmolzene Lichtwölk— 
chen, nähere Nebel, aufgeflogen aus Thau unter der Verſtl— 
berung, tief herab vor die Sonnen und der Silberblick des 
Himmels läuft mit zertragenen dunkeln Flocken an. — — 
Viktor begreifet die überirdiſche Entzündung nicht und rich— 
tet ſich bezaubert empor ..... und ſiehe, der gute verwandte 
nahe Mond, der ſechſte Welttheil unſerer kleinen Erde, war 
ſtill und ohne das Freudengeſchrei des Morgens neben der 
Triumphpforte der Sonne hereingetreten in die Nacht ſeiner 
Muttererde mit ſeinem halben Tage. 

Und als jetzt die Schatten von allen Bergen rannen und 
durch die aufgedeckten Landſchaften nur in Baͤchen zwiſchen 
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Bäumen zogen und als der Mond dem ganzen dunkeln Früh— 
ling in der Mitternacht einen kleinen Morgen gab: fo faßte 
Viktor nicht nächtlich-melankoliſch, ſondern morgendlich— 
verjüngt den großen runden Spielraum der jährlichen Schö— 
pfung in ſein erwachtes Auge, in ſeine erwachte Seele und 
er überſchauete den Frühling unter dem innern Freudenge— 
ſchrei mitten in der weiteſten Verſtummung, unter dem Ge— 
fühle der Unſterblichkeit im Kreiſe des Schlafes. — — 

Auch die Erde, nicht nur der Himmel, macht den Men— 
ſchen groß! 

Ziehet in meine Seele und in meine Worte, ihr Maige— 
fühle, die ihr in der Bruit meines Viktors ſchluget, da er 
über die knoſpende ſchwellende Erde ſah, von Sonnen über 
ſeinem Haupte bedeckt, von grünendem Leben umſtrickt, das 
von Gipfeln zu Wurzeln, von Bergen zu Furchen reichte, 
und von einem zweiten Frühling unter ſeinen Füßen getra— 
gen, da er ſich hinter der durchbrochenen Erdrinde die 
Sonne mit einem Glanztage unter Amerika ſtehend dachte. 
— Steige höher, Mond, damit er den quellenden, geſchwolle— 
nen, dunkel-grünen Frühling leichter ſehe, der mit kleinen 
blaſſen Spitzen aus der Erde dringt, bis er ſich herausgehoben 
voll glühender Bäume — damit er die Ebenen erblicke, die 
unter fetten Blättern liegen und auf deren grünem Wege 
das Auge von den aufgerichteten Blumen, an welchen die 
geſpaltenen Reize des Lichtes wachſen und ſich befeſtigen, 
zu den in Blüten zerſpringenden Büſchen und zu den lang— 
ſamen Bäumen aufſteigt, deren gleißende Knoſpen in den 
Frühlingwinden auf und nieder ſchwanken — — Viktor 
war in Träume geſunken, als auf einmal das kalte Anwehen 
der Lenzluft, die jetzo mehr mit kleinen Wolken als mit 
Blumen ſpielen konnte, und das Nauſchen der Frühling— 
bäche, die neben ihm von allen Bergen und über jedes dun— 
klere Grün wegſchoſſen, ihn erweckte und berührte. — Da 
war der Mond ungeſehen geſtiegen und alle Quellen glom— 
men, und die Maiblumen traten weißblühend aus dem 
Grün, und um die regen Waſſerpflanzen hüpften Silber— 
punkte. Da hob ſich ſein wonneſchwerer Blick, um zu 
Gott zu kommen, von der Erde auf und von den grünenden 
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Rändern der Bäche und ſtieg auf die herumgebognen Wäl— 
der, aus denen die eiſernen Funken und Dampfſäulen (2) 
über die Gipfel ſprangen, und zog auf die weißen Berge, wo 
der Winter in Wolken ſchläft; — — aber als der heilige Blick 
in dem Sternenhimmel war und zu Gott aufſehen wollte, 
der die Nacht und den Frühling und die Seele geſchaffen 
bat: fo ſiel er mit zurückſinkendem Flügel und weinend und 
fromm und demüthig und felig zurück .... Seine ſchwere 
Seele konnte nur ſagen: Er iſt! — | 

Aber ſein Herz ſog ſich voll Leben an der unendlichen, 
quellenden, wehenden Welt um ihn, über ihm, unter ihm, 
worin Kraft an Kraft, Blüte an Blüte reicht, und deren 
Lebensquellen von einer Erde in die andere ſprützen, und 
deren leere Räume nur die Steige der feinern Krafte und der 
Aufenthalt der kleinern ſind. — Die ganze unermeßliche 
Welt ſtand vor ihm, deren ausgeſpannter Waſſerfall in 
Düfte und Ströme, in Milchſtraßen und Herzen zerſprun— 
gen, zwiſchen den zwei Donnern des Gipfels und des Ab— 
grunds, reißend, geſtirnt, geflammt herabfährt aus einer 
vergangnen Ewigkeit und niederſpringt in eine künftige — 
und wenn Gott auf den Waſſerfall ſieht, ſo malt ſich der 
Zirkel der Ewigkeit als Regenbogen auf ihn und der Strom 
verrückt den ſchwebenden Zirkel nicht. 


LE TESTAMENT BIZARRE. 


So lange Haslau eine Neſidenz if, wußte man ſich 
nicht zu erinnern, daß man darin auf etwas mit ſolcher 
Neugier gewartet hätte — die Geburt des Erbprinzen aus— 
genommen — als auf die Eröffnung des van der Kabelſchen 
Teſtaments. — Van der Kabel konnte der Haslauer Kröſus 
— und ſein Leben eine Münzbeluſtigung heißen, oder eine 
Goldwäſche unter einem goldnen Regen, oder wie ſonſt der 


(1) Von den Eiſen und Kohlhütten. 
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Witz wollte. Sieben noch lebende weitlaͤuftige Anverwand— 
ten von ſieben verſtorbenen weitläuftigen Anverwandten 
Kabels machten ſich zwar einige Hoffnung auf Plätze im 
Vermächtniß, weil der Kröſus ihnen geſchworen, ihrer da 
zu gedenken; aber die Hoffnungen blieben zu matt, weil man 
ihm nicht ſonderlich trauen wollte, da er nicht nur ſo mür— 
riſch ſittlich und uneigennützig überall wirthſchaftete — in 
der Sittlichkeit aber waren die ſieben Anverwandten noch 
Anfänger — ſondern auch immer fo ſpöttiſch darein griff 
und mit einem ſolchen Herzen voll Streiche und Fallſtricke, 
daß ſich auf ihn nicht fußen ließ. Das fortſtralende Lächeln 
um feine Schläfe und Wulſtlippen und die höhniſche Fiſtel— 
ſtimme ſchwächten den guten Eindruck, den ſein edel gebau— 
tes Geſicht und ein Paar große Hände, aus denen jeden Tag 
Neujahrgeſchenke und Beneſtzkomödien und Graziale ſielen, 
hätten machen können; deswegen gab das Zuggevögel den 
Mann, dieſen lebendigen Vogelbeerbaum, worauf es aß und 
niſtete, für eine heimliche Schneus aus und konnte die 
ſichtbaren Beeren vor unſichtbaren Haarſchlingen kaum ſehen. 

Zwiſchen zwei Schlagflüſſen batt’ er ſein Teſtament auf- 
geſetzt und dem Magiſtrate anvertraut. Noch als er den 
Devoffsionfhein den ſieben Präſumtiverben halbſterbend 
übergab, ſagt' er mit altem Tone, er wolle nicht hoffen, 
daß dieſes Zeichen ſeines Ablebens geſetzte Männer nieder— 
ſchlage, die er ſich viel lieber als lachende Erben denke, denn 
als weinende; und nur einer davon, der kalte Froniker, der 
Polizei-Inſpektor Harprecht erwiederte dem warmen: ihr 
ſämmtlicher Antheil an einem ſolchen Verluſte ſtehe wohl 
nicht in ihrer Gewalt. 

Endlich erſchienen die ſieben Erben mit ihrem Depoſtzion- 
ſchein auf dem Nathhauſe, namentlich der Kirchenrath 
Glanz, der Polizei-Inſpektor, der Hofagent Neupeter, der 
Hoffiskal Knoll, der Buchhändler Pasvogel, der Frühpre— 
diger Flachs und Flitte aus Elſaß. Sie drangen bei dem 
Magiſtrate auf die vom fel. Kabel inſinuirte Charte und die 
Oeffnung des Teſtaments ordentlich und geziemend. Der 
Oberexecutor des letztern war der regierende Bürgermeiſter 
ſelbſt, die Unterexecutores der reſtirende Stadtrath. So 
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fort wurden Charte und Teſtament aus der Rathkammer 
vorgebolt in die Nathſtube — ſämmtlichen Nath- und 
Erbherrn herumgezeigt, damit ſie das darauf gedruckte 
Stadtſekret beſähen — die auf die Charte geſchriebene 
Inſinuationsregiſtratur vom Stadtſchreiber den ſieben Er— 
ben laut vorgeleſen, und ihnen dadurch bekannt gemacht, 
daß der Selige die Charte dem Magiſtrate wirklich inſinuirt 
und scrinio rei publicæ anvertraut, und daß er am Tage der 
Inſinuation noch vernünftig geweſen — endlich wurden die 
ſieben Siegel, die er ſelber darauf geſetzt, ganz befunden. 
Jetzt konnte das Teſtament — nachdem der Stadtſchreiber 
wieder über dieſes alles eine kurze Regiſtratur abgefaſſet — 
in Gottes Namen aufgemacht und vom regierenden Bürger— 
meiſter ſo vorgeleſen werden, wie folgt: 

„Ich van der Kabel teſtire 179“ den 7ten Mai hier in mei— 
nem Hauſe in Haslau in der Hundgaſſe ohne viele Millionen 
Worte, ob ich gleich ein deutſcher Notarius und ein hollän— 
diſcher Dominé geweſen. Doch glaub' ich, werd' ich in der 
Notariatkunſt noch ſo zu Hauſe ſein, daß ich als ordentlicher 
Teſtator und Erblaſſer auftreten kann. 

„Teſtatoren ſtellen die bewegenden Urſachen ihrer Teſta— 
mente voran. Dieſe ſind bei mir, wie gewöhnlich, der ſelige 
Hintritt und die Verlaſſenſchaft, welche von vielen gewünſcht 
wird. Ueber Begraben und dergleichen zu reden, iſt zu 
weich und dumm. Das aber, als was Ich übrig bleibe, 
ſetze die ewige Sonne droben in einen ihrer grünen Früh— 
linge, in keinen düſtern Winter. 

„Die milden Geſtifte, nach denen Notarien zu fragen 
haben, mach' ich ſo, daß ich für drei Tauſend hieſige Stadt— 
armen jeder Stände eben ſo viele leichte Gulden ausſetze, 
wofür ſie an meinem Todes-Tage im künftigen Jahre auf 
der Gemeinhut, wenn nicht grade das Revüe-Lager da ſteht, 
ihres aufſchlagen und beziehen, das Geld froh verſpeiſen, 
und dann in die Zelte ſich kleiden können. Auch vermach' 
ich allen Schulmeiſtern unſers Fürſtenthums, dem Mann 
einen Auguſtd'or, fo wie hieſiger Judenſchaft meinen Kir— 
chenſtand in der Hofkirche. Da ich mein Teſtament in 
Klauſeln eingetheilt haben will, fo tif dieſe die erſte. 


ur 


Zweite Klauſel. 


„Allgemein wird Erbſatzung und Enterbung unter die 
weſentlichſten Teſtamentſtücke gezählt. Dem zu Folge 
vermach' ich dem Herrn Kirchenrath Glanz, dem Herrn 
Hoffiskal Knoll, dem Herrn Hofagent Peter Neupeter, 
dem Herrn Polizei-Inſpektor Harprecht, dem Herrn Früh— 
prediger Flachs und dem Herrn Hofbuchhändler Pas vo— 
gel und Herrn Flitten vor der Hand nichts, weniger weil 
ihnen als den weitläuftigſten Anverwandten keine Trebelli— 
anica gebührt, oder weil die meiſten ſelber genug zu ver— 
erben haben, als weil ich aus ihrem eigenen Munde weiß, 
daß fie meine geringe Perſon lieber haben, als mein großes 
Vermögen, bei welcher ich ſie denn laſſe, ſo wenig auch an ihr 
zu holen if. — —“ 

Sieben lange Geſichtlängen fuhren hier wie Sieben— 
ſchläfer auf. Am meiſten fand ſich der Kirchenrath, ein 
noch junger, aber durch geſprochene und gedruckte Kanzel— 
reden in ganz Deutſchland berühmter Mann, durch ſolche 
Stiche beleidigt — dem Elſaßer Flitte entging im Seffion- 
zimmer ein leicht geſchnalzter Fluch — Flachſen, dem Früh— 
prediger, wuchs das Kinn zu einem Bart abwärts — mehrere 
leiſe Stoßnachrufe an den ſeligen Kabel, mit Namen 
Schubjack, Narr, Unchriſt u. ſ. w. konnte der Stadtrath 
hören. Aber der regierende Bürgermeiſter Kuhnold winkte 
mit der Hand, der Hofſtskal und der Buchhändler ſpannten 
alle Spring- und Schlagfedern an ihren Geſichtern wie an 
Fallen wieder an, und jener las fort, obwohl mit erzwunge— 
nem Ernſte. 


Dritte Klauſel. 


„Ausgenommen, gegenwärtiges Haus in der Hundgaſſe, 
als welches nach dieſer meiner dritten Klauſel ganz ſo wie es 
ſteht und geht, demjenigen von meinen ſieben genannten 
Herren Anverwandten anfallen und zugehören ſoll, welcher 
in einer halben Stunde (von der Vorleſung der Klauſel an 
gerechnet) früher als die übrigen ſechs Nebenbuhler eine oder 
ein Paar Thränen über mich, ſeinen dahin gegangenen Onkel, 
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vergießen kann vor einem löblichen Magiſtrate, der es prote— 
kolliert. Bleibt aber Alles trocken, ſo muß das Haus gleich— 
falls dem Univerſalerben verfallen, den ich ſogleich nennen 
werde.“ 

Hier machte der Bürgermeiſter das Teſtament zu, merkte 
an, die Bedingung ſei wohl ungewöhnlich, aber doch nicht 
geſetzwidrig, ſondern das Gericht müſſe dem erſten, der weine, 
das Haus zuſprechen, legte ſeine Uhr auf den Seſſiontiſch, 
welche auf 14 Pzeigte und ſetzte ſich rubig nieder, um als Teſta— 
mentvollſtrecker, ſo gut wie das ganze Gericht, aufzumerken, 
wer zuerſt die begehrten Thränen über den Teſtator ver— 
goſſe. 

— Daß es, fo lange die Erde geht und ſteht, je auf ihr ei— 
nen betrübtern und krauſern Kongreß gegeben, als dieſen von 
ſieben gleichſam zum Weinen vereinigten Provinzen, kann 
wohl ohne Parteilichkeit nicht angenommen werden. An— 
fangs wurde noch koſtbare Minuten hindurch blos verwirrt, 
geſtaunt und gelächelt, der Kongreß ſah ſich zu plotzlich in je— 
nen Hund umgeſetzt, dem mitten im zornigſten Losrennen der 
Feind zurief: wart auf! — und der plötzlich auf die Hinter— 
füße ſtieg und zähnebleckend aufwartete — vom Verwünſchen 
wurde man zu ſchnell ins Beweinen emporgeriſſen. 

An reine Rührung konnte — das fab jeder — keiner den— 
ken, ſo im Galopp an Platzregen, an Jagdtaufe der Augen; 
doch konnte in 26 Minuten etwas geſchehen. 

Der Kaufmann Neupeter fragte: ob das nicht ein verfluch— 
ter Handel und Narrenpoſſe ſei für einen verſtändigen Mann 
und verſtand ſich zu nichts; doch verſpürt' er bei dem Gedan- 
ken, daß ihm ein Haus auf Einer Zähre in den Beutel 
ſchwimmen koͤnnte, ſonderbaren Drüſenreiz und ſah wie 
eine kranke Lerche aus, die man mit einem eingeölten Steck— 
nadelknopfe — das Haus war der Knopf — klyſtirt. 

Der Hoffiskal Knoll verzog ſein Geſicht wie ein armer 
Handwerksmann, den ein Geſell Sonnabend Abends bei ei— 
nem Schuſterlicht raſirt und radirt; er war fürchterlich erbo— 
ßet auf den Mißbrauch des Titels von Teſtamenten und nahe 
genug an Thränen des Grimms. 

Der liſtige Buchhändler Pasvogel machte ſich ſogleich fin 
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an die Sache ſelber und durchging flüchtig alles Rührende, 
was er theils im Verlage hatte, theils in Rommiffion ; und 
hoffte etwas zu brauen; noch ſah er dabei aus wie ein Hund, 
der das Brechmittel, das ihm der Pariſer Hundarzt Demet 
auf die Naſe geſtrichen, langſam ableckt; es war durchaus 
Zeit erforderlich zum Effekt. 

Flitte aus Elſaß tanzte grade zu im Seſſionzimmer, beſah 
lachend alle Ernſte, und ſchwur, er ſei nicht der Reichſte un— 
ter ihnen, aber, für ganz Straßburg und Elſaß dazu, wär' 
er nicht im Stande bei einem ſolchen Spaß zu weinen. — 

Zuletzt fab ihn der Polizei-Inſpeetor Harprecht ſehr be— 
deutend an, und verficherte : falls Monſieur etwan hoffe, 
durch Gelächter aus den ſehr bekannten Drüſen, und aus den 
Meibomiſchen und der Karunkel und andern die begehrten 
Tropfen zu erpreſſen und ſich diebiſch mit dieſem Fenſter— 
ſchweiß zu beſchlagen, ſo wolle er ihn erinnern, daß er damit 
fo wenig gewinnen könne, als wenn er die Naſe ſchnäuzen und 
davon profttiren wollte, indem in letztere, wie bekannt, durch 
den ductus nasalis mehr aus den Augen fließe, als in jeden 
Kirchenſtuhl hinein unter einer Leichenpredigt. — Aber der 
Elſaſſer verſicherte, er lache nur zum Spaß, nicht aus ern— 
ſtern Abſichten. 

Der Inſpector ſeinerſeits, bekannt mit ſeinem dephleg— 
mirten Herzen, ſuchte dadurch etwas paſſendes in die Au— 
gen zu treiben, daß er mit ihnen ſehr ſtarr und weit offen 
blickte. 

Der Frühprediger Flachs ſah aus wie ein reitender Bet— 
teljude, mit welchem ein Hengſt durchgeht; indeß hätt' er 
mit ſeinem Herzen, das durch Haus- und Kirchenjammer 
ſchon die beſten ſchwülſten Wolken um ſich hatte, leicht wie 
eine Sonne vor elendem Wetter auf der Stelle das nöthigſte 
Waſſer aufgezogen, wär' ihm nur nicht das herſchiffende 
Flößhaus immer dazwiſchen gekommen als ein gar zu erfreu— 
licher Anblick und Damm. 

Der Kirchenrath, der ſeine Natur kannte aus Neujahrs— 
und Leichenpredigten, und der gewiß wußte, daß er ſich ſelber 
zuerſt erweiche, ſobald er nur an andern Erweichungreden 
halte, ſtand auf — da er ſich und andere ſo lang am Trocken— 
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ſeile hängen fab — und ſagte mit Würde, jeder, der feine 
gedruckten Werke geleſen, wiſſe gewiß, daß er ein Herz im 
Buſen trage, das ſo heilige Zeichen, wie Thränen ſind, eher 
zurück zu drängen, um keinem Nebenmenſchen damit etwas 
zu entziehen, als mühſam hervorzureizen nöthig habe aus 
Nebenabſichten. — „Dies Herz hat ſie ſchon vergoſſen, aber 
heimlich, denn Kabel war mein Freund“ ſagt' er und ſah 
umher. 

Mit Vergnügen bemerkte er, daß alle noch ſo trocken da 
ſaßen, wie Korkhölzer; beſonders jetzt konnten Krokodille, 
Hirſche, Elephanten, Hexen, Neben leichter weinen als die 
Erben, von Glanzen ſo geſtört, und grimmig gemacht. Blos 
Flachſen ſchlug's heimlich zu; dieſer hielt ſich Kadels Wohl— 
thaten und die ſchlechten Röcke und grauen Haare ſeiner Zu— 
hörerinnen des Frühgottesdienſtes, den Lazarus mit ſeinen 
Hunden und ſeinen eigenen langen Sarg in der Eile vor, fer— 
ner das Köpfen ſo mancher Menſchen, Werthers Leiden, ein 
kleines Schlachtfeld, und ſich ſelber, wie er ſich da ſo erbärm— 
lich, um den Teſtamentartikel in ſeinen jungen Jahren ab— 
quäle und abringe — noch drei Stöße hat er zu thun mit 
dem Pumpenſtiefel, ſo hatte er ſein Waſſer und Haus. 

„O Kabel, mein Kabel — fuhr Glanz fort, faſt vor Freude 
über nahe Trauerthränen weinend — einſt wenn neben Deine 
mit Erde bedeckte Bruſt voll Liebe auch die meinige zum Ver— 
mod“ — — 


„Ich glaube, meine verehrteſten Herren — ſagte Flachs, 
betrübt aufſtehend und überfließend umher ſehend — ich 
weine“ — ſetzte ſich darauf nieder und ließ es vergnügter lau— 
fen; er war nun auf dem Trocknen; vor den Akzeſſitaugen 
hatt' er Glanzen das Preis-Haus weggeſiſcht, den jetzt ſeine 
Anſtrengung ungemein verdroß, weil er ſich ohne Nutzen den 
halben Appetit weggeſprochen hatte. Die Rührung Flach— 
ſens wurde zu Protokoll gebracht und ihm das Haus in der 
Hundgaſſe auf immer zugeſchlagen. Der Bürgermeiſter 
gönnt'es dem armen Teufel von Herzen; es war das erſte— 
mal im Fürſtenthum Haslau, daß Schul- und Kirchenleh— 
rers Thränen ſich, nicht wie die der Heliaden in leichten 


— 265 — 


Bernſtein, der ein Inſekt einſchließet, ſondern, wie die der 
Göttin Freia, in Gold verwandelten. 

Glanz gratulirte Flachſen ſehr, und machte ihm froh be— 
merklich, vielleicht hab' er ſelber ihn rühren helfen. Die 
übrigen trennten ſich, durch ihre Scheidung auf dem trocknen 
Weg von der Flachſiſchen auf dem naſſen ſichtbar, blieben 
aber noch auf das reſtierende Teſtament erpicht. 


LE DOUBLE SERMENT DE DEVENIR MEILLEUR. 


Heinrich war ein fünfzehnjähriger Jüngling, das heißt, 
voll guter Vorſätze, die er ſelten hielt und voll Fehler, die er 
täglich bereuete; er hatte ſeinen Vater und ſeinen Lehrer in- 
nig lieb, aber ſeine Vergnügungen oft ſtärker; er wollte gern 
das Leben für beide aufopfern, aber nicht ſeinen Willen; und 
ſeine aufbrennende Seele entriß denen, die er liebte, nicht 
mehr Thränen als ihm ſelber. So irrte ſchmerzlich ſein Le— 
ben zwiſchen Bereuen und Sündigen umher; und zuletzt 
nahm ſein langer Wechſel zwiſchen guten Entſchlüſſen und 
verderblichen Fehltritten ſeinen Freunden und ſogar ihm die 
Hoffnung der Beſſerung. 

Jetzt kam dem Grafen, ſeinem Vater, die Sorge nicht mehr 
aus dem zu oft verwundeten Herzen, daß Heinrich auf der Aka— 
demie und auf Reiſen, wo die Irrwege des Laſters immer blu— 
miger und abſchüſſiger werden und wohin keine zurückziehende 
Hand, keine zurückrufende Stimme des Vaters mehr reicht, 
von Schwäche zu Schwäche ſinken und endlich mit einer be— 
fudelten, entnervten Seele wiederkehren werde, die ihre rei— 
nen Schönheiten und Alles verloren, ſogar den Wiederſchein 
der Tugend, die Reue. 

Der Graf war zärtlich, ſanft und fromm, aber kränklich 
und zu weich. Die Gruft ſeiner Gemahlin ſtand gleichſam 
unter dem Fußboden ſeines Lebens und unterhöhlte jedes 
Beet, wo er Blumen ſuchte. — Jetzt wurde er an ſeinem Ge— 
Uurtstag und vielleicht durch dieſen krank, fo wenig ertrug 
die gelähmte Bruſt einen Tag, wo das Herz ſtärker an ſie 
ſchlug. Da er von Ohnmacht in Ohnmacht ſank, Got der 
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geauâlte Sohn in das engliſche Wäldchen, worin das Grab- 
mahl ſeiner Mutter und das leere war, das ſein Vater ſich in 
der Leichenklage hatte bauen laſſen; und hier gelobte Heinrich 
dem mütterlichen Geiſte den Krieg mit ſeinem Jähzorn und 
mit ſeinem Heißhunger nach Freuden an. Der Geburtstag des 
Vaters rief ihm ja zu: „Die dünne Erde, die deinen Vater 
„hält und ihn vom Staube deiner Mutter abſondert, wird 
„bald einbrechen, vielleicht in wenig Tagen, und dann ſtirbt 
„er bekümmert und ohne Hoffnung, und er kommt zu deiner 
„Mutter und kann ihr nicht ſagen, daß du beſſer biſt.“ 

O da weint' er heftig, aber unglücklicher Heinrich, was 
hilft deine Rührung und dein Weinen ohne dein Beſſern? 

Nach einigen Tagen erhob ſich der Vater wieder und 
drückte im kränklichen Uebermaße von Rührung und Hoffnung 
den reuigen Jüngling an die fieberhafte Bruſt. Heinrich be— 
rauſchte ſich in der Freude über die Geneſung und über den 
Kuß — er wurde froher und wilder — er trank — er verwil— 
derte mehr — ſein Lehrer, der die ſieche Weichheit des Vaters 
durch kraftvolle Strenge gut zu machen ſuchte, beſtritt das 
Aufſchwellen des Freudentaumels,— Heinrich wurde glühend, 
den Geboten ungehorſam, die er für keine weichen väterli— 
chen hielt — und da der Lehrer feſt, ſtark und nothwendig fic 
wiederholte, verletzte Heinrich im Taumel das Herz und die 
Ehre des ſtrengen Freundes zu tief — und da flog auf das fo 
oft getroffene kranke Herz des hoffenden Vaters der Aufruhr 
gegen den Lehrer wie ein giftiger Pfeil und der Vater unter— 
lag der Wunde und ſank auf das Krankenbette zurück. 

Ich will euch, liebe Kinder, weder Heinrichs Gram noch 
Schuld abmalen; aber ſchließet in das ſtrenge Urtheil, daß 
ihr über ſeine ſprechen müſſet, auch jede ein, die ihr vielleicht 
auf euch geladen: ach, welches Kind kann an das Sterbe— 
bette ſeiner Aeltern treten, ohne daß es ſagen muß: „Wenn 
„ich ihrem Leben auch keine Jahre nahm, o! fo koſt' ich ihnen 
„doch Wochen und Tage! — Ach, die Schmerzen, die ich jetzt 
„lindern will, hab' ich vielleicht ſelber gegeben oder verſtärkt, 
„und das liebe Auge, das ſo gern noch eine Stunde lang in's 
„Leben blicken wollte, drücken ja blos meine Fehler früher 
„zu!“ - Aber der wahnſinnige Sterbliche begehet ſeine Sün— 
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den fo kühn, bloß weil ſich ihm ihre mörderiſchen Folgen ver- 
hüllen; — er kettet die in ſeine Bruſt eingeſperrten reißen— 
den Thiere los, und läſſet ſie in der Nacht unter die Menſchen 
dringen, aber er ſieht es nicht, wie viele Unſchuldige das los— 
gebundne Unthier ergreife und würge. 

Leichtſinnig wirft der wilde Menſch die glimmenden Koh— 
len ſeiner Sünden umher, und erſt, wenn er im Grabe liegt, 
brennen hinter ihm die Hütten auf von ſeinen eingelegten 
Funken, und die Nauchſäule zieht als eine Schandſäule auf 
ſein Grab und ſteht ewig darauf. 

Heinrich konnte, fobald die Hoffnung der Geneſung ver— 
ſchwand, die zerfallende Geſtalt des guten Vaters vor Qual 
nicht mehr anſchauen; er hielt ſich bloß im nächſten Zimmer 
auf und kniete, während Ohnmachten mit dem väterlichen Le— 
ben ſpielten, wie ein Miſſethäter, ſtill und mit verbundnen 
Augen vor der Zukunft und vor dem zerſchmetternden Schrei: 
Er iſt todt! — 

Endlich mußt' er vor den Kranken kommen, um Abſchied 
zu nehmen und die Vergebung zu empfangen; aber der Var 
ter gab ihm nur ſeine Liebe, aber nicht ſein Vertrauen wieder 
und ſagte: „Aendere dich Sohn, aber verſprich es nicht!“ 

Heinrich lag niedergedrückt von Scham und Trauer im 
Nebenzimmer, als er wie erwachend ſeinen alten Lehrer, der 
auch der Lehrer ſeines Vaters geweſen, dieſen einſegnen 
hörte, als ziehe ſchon die längſte Nacht um das kalte Leben: 
„Schlummere ſüß hinüber, ſagt' er, du tugendhafter Menſch, 
„du treuer Schüler! Alle guten Vorſätze, die du mir gehalten, 
„alle deine Siege über dich und alle ſchönen Thaten müſſen 
„jetzt wie hellrothe Abendwolken durch die Dämmerung dei— 
„nes Sterbens ziehen! Hoffe noch in deiner letzten Stunde 
„auf deinen unglücklichen Heinrich, und lächle, wenn du 
„ mich höreſt und wenn in deinem brechenden Herzen noch eine 
„Entzückung iſt.“ 

Der Kranke konnte ſich unter dem ſchweren über ihn ge— 
wälzten Eiſe der Ohnmacht nicht ermannen, die gebrochnen 
Sinne hielten die Stimme des Lehrers für die Stimme des 
Sohnes und er ſtammelte: „Heinrich, ich ſehe dich nicht, aber 
„ich höre dich; lege deine Hand auf mich und ſchwöre es, daß 
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„du beſſer wirſt.“ Er ſtürzte herein zum Schwur; aber der 
Lehrer winkte ihm und legte die Hand auf das erkaltende 
Herz und ſagte leiſe; ich ſchwöͤre in Ihrem Namen. 

Aber plötzlich fühlt' er das Herz geſtorben und ausruhend 
von der langen Bewegung des Lebens. „Flieh' Uuglückli— 
„cher, ſagt' er, er iſt ohne Hoffnung geſtorben.“ 

Heinrich floh aus dem Schloß. O, wie hätt' er eine Trauer 
ſchauen oder theilen dürfen, die er ſelber über die väterlichen 
Freunde gebracht? Er ließ ſeinem Lehrer bloß das Verſpre— 
chen und die Zeit der Wiederkehr zurück. Schwankend und 
laut weinend kam er ins engliſche Waͤldchen, und fab die wei— 
ßen Grabmähler wie bleiche Skelette die grüne Umlaubung 
durchſchneiden. Aber er hatte nicht den Muth, die leere künf— 
tige Schlummerſtätte des Vaters zu berühren; er lehnte ſich 
bloß an die zweite Pyramide, die ein Herz bedeckte, das nicht 
durch ſeine Schuld geſtorben war, das mütterliche, das ſchon 
lange ſtille ſtand im Staube der zerfallenden Bruſt. Er durfte 
nicht weinen, und nicht geloben; ſchweigend gebückt und 
ſchwer trug er den Schmerz weiter. Ueberall begnegneten ihm 
die Erinnerungen des Verluſtes und der Schuld — jedes Kind 
war eine, das dem Vater mit der hoch einhergetragnen Aeh— 
renleſe entgegen lief — jedes Geläute kam aus einer Todten— 
glocke - jede Grube war ein Grab - jeder Zeiger wies, wie auf 
jener königlichen Uhr (J), nur auf die letzte väterliche Stunde. 

Heinrich kam an. Aber nach fünf dunkeln Tagen voll 
Reue und Pein ſehnt' er ſich zum Freunde des Vaters zurück 
und ſchmachtete, ihn durch die Erſtlinge ſeiner Veränderung 
zu tröſten. Der Menſch feiert ſeinen Geliebten ein ſchöne— 
res Todtenfeſt, wenn er fremde Thränen trocknet als wenn 
er ſeine vergießet; und der ſchͤnſte Blumen- und Zypreſſen— 
kranz, den wir an theuere Grabmähler hängen können, iſt 
ein Fruchtgewinde aus guten Thaten. 


() Im chateau royal zu Verſailles war ſonſt eine Uhr, die fo lange 
als der König lebte ſtand und auf die Todesſtunde des vorigen zeigte und 
nur ging, wenn wieder einer ſtarb (Sanders Reiſe I. Band) Ein 
ſchöneres wemento mori als irgend eines. — 
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Er wollte erſt Nachts mit ſeiner Schamröthe in die 
Trauerwohnung treten. Als er durch das Wäldchen ging, 
ſtand die weiße Pyramide des väterliches Grabes ſchauerhaft 
zwiſchen dem lebendigen Gezweig, wie im Blau des reinen 
Himmels die graue Dampfwolke eines zuſammengebrannten 
Dorfes ſchwimmt. Er lehnte das ſinkende Haupt an die 
harte kalte Säule und konnte nur dumpf und ſprachlos 
weinen und im dunkeln mit Martern angefüllten Herzen 
war kein Gedanke ſichtbar. Hier ſtand er verlaſſen; keine 
ſanfte Stimme fagte: weine nicht mehr! — Kein Vaterherz 
zerſchmolz und ſagte: Du biſt genug geſtraft. Das Nau— 
ſchen der Gipfel ſchien ein Abgrund. Dieſes ſo Unwieder— 
bringliche im Verluſt lagerte ſich wie ein Meer weit um ihn, 
das niemals rückt und niemals fällt. 

Endlich erblickte er nach dem Fall einer Thräne einen 
ſanften Stern am Himmel, der milde wie das Auge eines 
himmliſchen Geiſtes zwiſchen die Gipfel herein blickte; da 
kam ein weicherer Schmerz in die Bruſt; er dachte an den 
Schwur der Beſſerung, den der Tod zerriſſen hatte, und nun 
ſank er langſam auf die Knie und blickte zum Stern hinauf 
und ſagte: „O Vater, Vater! (und die Wehmuth erdrückte 
„lange die Stimme) Hier liegt dein armes Kind an deinem 
„Grabe und ſchwöret dir — Ja, reiner frommer Geiſt, ich 
„werde anders werden; nimm mich wieder an! — — Ach 
„könnteſt du ein Zeichen geben, daß du mich gehöret haſt!“ 

Es rauſchte um ihn; — eine langſame Geſtalt ſchlug die 
Zweige zurück — und ſagte: „Ich habe dich gehört und ich 
boffe wieder!“ Es war ſein Vater. 

Das Mittelding zwiſchen Tod und Schlaf, die Schweſter 
des Todes, die Ohnmacht hatte wie ein geſunder tiefer 
Schlummer ihm das Leben wieder beſcheert; und er war dem 
Tode wieder entgangen. Guter Vater! und hätte der Tod 
dich in den Glanz der zweiten Welt getragen, dein Herz 
hätte nicht froher zittern und ſüßer überſtrömen können als 
in dieſer Auferſtehungsminute, wo dein vom ſchärfſten 
Schmerze umgeänderter Sohn mit dem beſſern an deines 
ſank und dir die ſchönſte Hoffnung eines Vaters wieder 
brachte. 
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Aber, indem der Vorhang dieſer kurzen Scene fället fo, 
frag' ich euch, geliebte junge Leſer; habt ihr Aeltern, denen 
ihr die ſchönſte Hoffnung noch nicht gegeben habt? O dann 
erinnere ich euch wie ein Gewiſſen daran, daß einmal ein 
Tag kommen wird, wo ihr keinen Troſt habt und wo ihr 
ausruft: „Ach ſie haben mich am meiſten geliebt, aber ich 
„ließ ſie ohne Hoffnung ſterben und ich war ihr letzter 
„Schmerz!“ — 


PARABOLES. 


Die wandelnde Aurora. 


Als der Menſch die leuchtende Morgenröthe zum erſten— 
mal am Himmel fab : nahm er fie für die Sonne und rief ihr 
zu: „Sei gegrüßet, mit Roſen überſchütteter Phöbus auf 
„deinem weit lodernden Wagen!“ Aber bald trat der 
Sonnengott aus dem Roſengebüſch, und vor dem langen 
Blitze des Tages blätterten ſich die Frühroſen Aurorens ab. 

Siehe Abends, da Apollo's Wagen in den Ozean und 
unter die Wellen fuhr und nichts am Himmel ſtand, als 
wieder Aurorens Wagen voll Roſen; da kehrte der Menſch 
den Irrthum des Morgens um und fagte: „Ich kenne dich, 
„ſchöner Frühling am Himmel, du führeſt nur die Sonne 
„herauf, aber du biſt ſie nicht!“ — Und er hoffte auf die 
Sonne und hielt den Abendſtern für den Morgenſtern und 
den Abendwind für — Morgenluft. 

Aber er hoffte umſonſt — der Stern der Liebe ſtieg nicht 
höher, ſondern ſank von Wolke zu Wolke — der Roſenwagen 
ragte nur mit einigen falben Knoſpen aus dem Ozean und 
fuhr hinter der Erde tief watend und einſinkend zur kalten 
Mitternacht — Todesfroſt wehte von ihr herauf — „Jetzt 
„kenn' ich dich, Leichenräuberin (1), ſagte der Menſch, du 


(J) Die Alten ſchrieben den Tod der Jünglinge Aurorens Entführen 
su. 
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„treibſt den Phöbus, den ſchönen Jüngling, vor dir her 
„durchs Meer und in den Orkus!“ Und müde und zagend 
ſchloß er das dunkle Auge zu. 

Erwache, doppelter Träumer, und ſchaue am blühenden 
Morgenhimmel Aurora wieder durch ihre weiten Roſenfelder 
ziehen, und der ewige Jüngling, Apollo, ſchreitet mit der 
Hand voll Morgenblitze hinter ihr herauf. — 


Des Dichters Abendgang— 


Ein Dichter mit grauen Haaren ſchaute in das Abendroth 
und fang: „Goldnes Himmelgebirge, in Lüften gegründet, 
„von Sternen berührt! Auf dir ſteht die Sehnſucht des 
„Menſchen und ſchauet in die Länder hinein, wo ſein großer 
„Morgen liegt und in allen Blumen Sonnen ſchimmern! — 
„Verwelke nicht ſo ſchnell, du Roſenland, du goldnes Zeit— 
„alter des verarmten Auges, Aurora einer verklärten Welt, 
„die das Herz vergeblich ſucht!“ So ſang der alte Dichter, 
als ſchon die Purpuralpen mit ihren Alpenroſen aus Wölkk— 
chen verſunken waren. Da wurd' es auf der Erde licht, als 
liege um ihn die verklärte Welt; der Mond war aufgegan— 
gen — ein blaſſer Geiſtertag war über die gemeine Erde des 
Tages ausgegoſſen, und von den Hügeln floſſen Schimmer — 
wankende Schattenzweige deckten den weißen Noſenſchmelz 
des Mondes zaubernd auf und zu — und überall ſpielte der 
fremde Geiſterglanz, in welchem die hieſige Seele in ein 
ſüßes Weh zerfließt. — 

„Bin ich denn, rief der Greis, fhon die rothen Berge 
hinunter gekommen in das ewig begehrte Land?“ und er 
blickte umher, und ſein Auge blieb ſüß gefangen am Monde 
hängen. So biſt du es, kühler Stern, der der Erde ein gei— 
ſtigeres Loos zuwirft und ſtatt der Glutroſen bleiche Lilien— 
roſen. So ſei du das Sinnbild des ſtillen kühlen Alters, 
wie das Abenroth das Sinnbild der noch glühenden Jugend 
war; ihr beide zeugt ja von einer höheren Welt. 
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PENSÉES DÉTACHÉES. 


An die Weiſen. 


Wer iſt größer? Der Weiſe, welcher ſich über die ſtür— 
mende Zeit erhebt, und ſie, ohne zu handeln, nur beſchaut, 
oder der Weiſe, der von den Höhen der Ruhe ſich kühn in das 
Schlachtgetümmel der Zeiten wirft? — Erhaben iſt es, 
wenn der Adler durch das Gewitter fliegt, in den heitern 
Himmel hinauf; aber erhabner iſt's wenn er, im Blau oben 
über dem dicken Sturmgewölke ſchwebend, ſich durch das— 
ſelbe ſtürzt auf den Felſenhorſt, wo die Seinigen unbeſiedert 
wohnen und zittern. 


Das Kind mit der Krücke. 


Luſtig hüpft das Kind an ſeiner Krücke umher, und ver— 
drießlich ſchleicht der Greis an ſeiner fort. Was unterſchei— 
det beide Kinder? Die Hoffnung und die Erinnerung. 


Troſt gegen die ewige Flucht der Zeit. 


Du kannſt keine Sekundenuhr lange aushalten und 
klagſt: 

Die Zeit iſt ein ſtetes Vorübertropfen von Augenblicken, 
die hinter einander fallen und verrauchen; oben hängt unver— 
ändert die Zukunft und unten wächſt ewig die Vergangenheit 
und wird immer größer, je weiter ſie rückwärts flieht; was 
bleibt bei mir? — Die Gegenwart, antwort' ich. Wie auch 
die Zeit vor dir vorüberfliege, die Gegenwart iſt deine Ewig— 
keit und verläßt dich nie. 


Der Menſch— 


Momus ſah die Thiere an und ſagte endlich, lange ſin— 
nend: Jedes Thier iſt einem Gotte oder einer Göttin ahnlich: 
aber welches iſt das Ebenbild aller Götter — Da ſchuf Pro- 
metheus den Menſchen und fagte: Dieſes! 
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Die Dichtkunſt. 


Biene, wozu holeſt Du Dein Wachs, zu Masken oder 
Lichtern, zum Verſtecken oder zum Beleuchten? 

Die Biene verfebte: zu Keinem, nur zu Zellen meines 
Honigs; fragt nur den Dichter. Ich auch, antwortete 
dieſer; weder täuſchen will ich noch enttäuſchen, nur ver- 
ſüßen. 


Das Leben und der Brocken. 


Die Jugend denke auch an das, was ihr das künftige 
Alter beſcheert, damit fie unter ihren Freuden fchon in die 
ſpätern ſchaue. Denn unſer Leben iſt eine Reiſe auf den 
Brocken: am Morgen wollen wir droben den Aufgang der 
Sonne und der Erde ſchauen, und die ſchimmernde Erde 
voll Gipfel und Blumen und Menſchen. Abends (im Alter) 
gehen wir in dieſen Brocken und ſeine Baumannshöhle 
hinab, und ſehen die ſchauerlichen vom Berge umhüllten 
Gebilde, glänzend, aber ohne Sonne, gewölbt, abne oher 
Blau, gebildet, obwohl ohne Wurzel. So waren wir Nei— 
ſende denn oben und unten geweſen, das heißt jung und 
alt — und wir werden wohl weiter reiſen, nach neuen Auf— 
gängen und Eingängen. 


Preis der Kunſt. 


Geſetze, Zeiten, Völker überleben ſich mit ihren Werken; 
nur die Sternbilder der Kunſt ſchimmern in aller Unver— 
gänglichkeit über den Kirchhöfen der Zeit. 

Die Thränen. 


Wir haben alle ſchon geweint, jeder Glückliche einmal 
vor Weh, jeder Unglückliche einmal vor Luff: 


Nath. 


Sprecht nicht;: wir wollen leiden; denn ihr müßt 
Sprecht aber : wir wollen handeln; denn ihr müßt nicht. 


35 
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Mache deine Gegenwart zu keinem Mittel der Zukunft, 
denn dieſe iſt ja nichts als eine kommende Gegenwart, und 
jede verachtete Gegenwart war ja eine begehrte Zukunft! 


Einer, der viele Wohlthaten empfangen, hört auf ſie zu 
zählen, und fängt an fie zu wägen. 


Zürnet dein Freund mit dir, ſo verſchaff' ihm eine Gele— 
genheit, dir einen großen Gefallen zu erweiſen; darauf muß 
ſein Herz zerfließen, und er wird dich wieder lieben. 


Verzage nur nicht, wenn du einmal fehleſt; und deine 
ganze Reue ſei eine ſchönere That. 


Fange deine Herzausbildung nicht mit dem Anbau der 
edeln Triebe, ſondern mit dem Ausſchneiden der ſchlechten 
an. Iſt einmal das Unkraut verwelkt oder ausgezogen, 
dann richtet ſich der edlere Blumenflor von ſelber kraͤftig in 
die Höhe. 


Man lernt Verſchwiegenheit am meiſten unter Menſchen, 
die keine haben — und Plauderhaftigkeit unter Verſchwie— 
genen. 


Wenn Selbſtkenntniß der Weg zur Tugend iſt, fo iſt 
Tugend noch mehr der Weg zur Selbſtkenntniß. Eine 
gebeſſerte gereinigte Seele wird von der kleinſten moraliſchen 
Giftart, wie gewiſſe Edelſteine von jeder andern, trübe, und 
jetzo nach der Beſſerung merkt ſie erſt, wie viele Unreinig— 
keiten ſich noch in allen Winkeln aufhalten. 


O, die Wunde des Gewiſſens wird keine Narbe, und die 
Zeit kühlt ſie nicht mit ihrem Flügel, ſondern hält ſie blos 
offen mit ihrer Senſe. 


Ohne Poeſie und Kunſt vermooſt und verholzt der Geiſt 
im irdiſchen Klima. 


Verachte das Leben, um es zu genießen! 


Wenn jemand beſcheiden bleibt, nicht beim Lobe, ſondern 
beim Tadel, dann iſt er's. 
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Die Leidenſchaft macht die beſten Beobachtungen und 
die elendſten Schlüſſe. Sie iſt ein Fernrohr, deſſen Feld 
deſto heller, je enger es iſt. 


Der erhabenſte Menſch liebt und ſucht mit dem am tief— 
ſten geſtellten Menſchen einerlei Dinge, nur aus höhern 
Gründen, nur auf höhern Wegen. 


Jede Minute, Menſch, ſei dir ein volles Leben! 


Verachte die Angſt und den Wunſch, die Zukunft und die 
Vergangenheit! 


Ach das Leben wird, wie das Meerwaſſer, nicht eher ganz 
ſüß, als bis es gen Himmel ſteigt. 


Kleine Freuden laben wie Hausbrod immer ohne Ekel, 
große wie Zuckerbrod zeitig mit Ekel. 


Die meiſten verwechſeln ihre Eitelkeit mit ihrer Ehrliebe, 
und geben Wunden der einen für Wunden der andern aus, 
und umgekehrt. 


Was wir aus Menſchenliebe vorhaben, würden wir allemal 
erreichen, wenn wir keinen Eigennutz einmiſchten. 


Wet die Erde verloren, ſchaue gen Himmel; wer ſie ge- 
wonnen, ſchaue wieder gen Himmel; er heilt das verblutete 
wie das pochende Herz. 


Das Schickſal gibt dem Menſchen oft den Wundbalſam 
früher, als die Wunde. 


Es iſt auf der Erde ſchwer, Tugend, Freiheit und Glück 
zu erwerben, aber es iſt noch ſchwerer ſie auszubreiten; der 
Weiſe bekommt Alles von ſich, der Thor Alles von Andern. 
Der Freie muß den Sklaven erlöſen, der Weiſe für den 


Thoren denken, der Glückliche für den Unglücklichen ar- 
beiten. 


Der größte Haß iſt, wie die größte Tugend und die ſchlimm: 
Sen Hunde, ſtll. 
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Auf dieſer Erde ſchlägt keine erhabnere und ſeligere 
Stunde, als die, wo ein Menſch ſich aufrichtet, erhoben von 
der Tugend, erweicht von der Liebe, und alle Gefahren ver 
ſchmäht, und einem Freunde zeigt, wie ſein Herz iſt. Dieſes 
Beben, dieſes Zergehen, dieſes Erheben iſt köſtlicher, als der 
Kitzel der Eitelkeit, ſich in unnütze Feinheiten zu verſtecken. 
Aber die vollendete Aufrichtigkeit ſteht nur der Tugend an : 
der Menſch, in dem Argwohn und Finſterniß iſt, leg' immer 
einem Buſen Nachtſchrauben und Nachtriegel an, der Böſe 
verſchon' uns mit ſeiner Leichenöffnung, und wer keine Him— 
melthür' an ſich zu öffnen hat, laſſe das Höllenthor zu! 


Die Probe eines Genuſſes iſt ſeine Erinnerung. 


Die Vplker und die einzelnen Menſchen find nur am be— 
ſten, wenn ſie am froheſten ſind, und verdienen den Himmel, 
wenn ſie ihn genießen. Die Thräne des Grams iſt nur eine 
Perle vom zweiten Waſſer, aber die Freudenthräne iſt eine 
vom erſten. 

Poeſie ſoll, wie ſie auch in Spanien ſonſt hieß, die fröh— 
liche Wiſſenſchaft ſein und, wie ein Tod, zu Göttern und Se— 
ligen machen. Aus poetiſchen Wunden ſoll nur Ichor flie— 
ßen, und, wie die Perlenmuſchel, muß ſich jedes ins Leben 
geworfene ſcharfe und rohe Sandkorn mit Perlenmaterie 
überziehen. Ihre Welt muß eben die beſte ſein, worin jeder 
Schmerz ſich in eine größere Freude auflöſet, und wo wir 
Menſchen auf Bergen gleichen, um welche das, was unten 
im wirklichen Leben mit ſchweren Tropfen auffällt, oben nur 
als Staubregen ſpielt. Daher iſt ein jedes Gedicht un- 
poetiſch, wie eine Muſik unrichtig, die mit Diſſonanzen 
ſchließet. 


O, gönnt Jugend und Traum den Sterblichen! Sie glei— 
chen den Blumen zu ſehr, welche nur ſo lange ſchlafen als 
ſie blühen; find ſie abgeblüht, fo ſtehen fie aufgethan der fal- 
ten naſſen langen Nacht. Jünglinge und Jungfrauen ſchlum 
mern und daher träumen ſie; raubt ihr den Schlaf, fo 
raubt ihr den Traum und den zarten Keimen der Zukunft den 
Schirm! 
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Großes Glück iſt die Feuerprobe des Menſchen, großes 
Unglück nur die Waſſerprobe; denn jenes ſchließt die Zu— 
kunft auf, dieſes nur zu; und folglich zeigt nur jenes das 
keckere Herz in mehren und freieren Bewegungen. 


Glücklich iſt der Knabe, dem früh genug der begeiſternde 
Geiſt begegnet, der ihn plötzlich über die langweilige breite 
Wüſte der Verſuche hinweg wirft ans Ziel und ihm für im- 
mer nachleuchtend ſtehen bleibt, das wankende Jugendherz 
ausſtärkend wie ein Prophet ſein Volk! Nur in der Jugend 
rollt das Glückrath, ſpäter knarrt das Pflugrad und mühe 
ſam-langſam gibt die Furche, was der Glücktopf reichlich 
ausgießt. a 


Habt Mitleiden mit der Armuth, aber noch hundertmal 
mehr mit der Verarmung! 


Schwer geht das Erſtarken der Staaten, flüchtig ihr 
Vollblühen, ekel-langſam ihr Niederfaulen. Wie lange 
mußte nicht der Barbar am römiſchen Reiche ſchlingen, bis 
das eine Naubthier daß andere in ſich gezogen, fo widrig dem 
Auge, wie wenn die große Sumpfſchlange ein lebendiges 
Krokodil hinunterwürgt. 


Wenn der Sekundenweiſer dir kein Wegweiſer in 
ein Eden deiner Seele wird, ſo wird's der Monatweiſer 
noch minder, denn du lebſt nicht von Monat zu Monat, fon- 
dern von Sekunde zu Sekunde! 

Schöne Geiſter find ſelten ſchöne Seelen. 


Am Morgen des Lebens ſehen wir die Freuden, die den 
bangen Wunſch der Bruſt erhören, vor uns entfernt aus ſpä— 
ten Jahren herüberſchimmern; haben wir dieſe erreicht, ſo 
wenden wir uns auf der täuſchenden Stätte um und ſehen 
hinter uns das Glück in der hoffenden kräftigen Jugend blü— 
hen, und genießen nun, ſtatt der Hoffnungen, die Erin ne— 
rungen der Hoffnungen. So gleicht die Freude auch 
darin dem Regenbogen, der am Morgen vor uns über den 
Abend ſchimmert, und der Abends ſich über den Oſten 
wölbt. —Unſer Auge reicht fo weit als das Licht, aber un— 
fer Arm iſt kurz und erreicht nur die Frucht unſeres Bodens. 
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FR. SCHLEGEL. 


F riedrich (von) Schlegel wurde am Sten September 1767 zu 
Hanover geboren. Von ſeinem Vater zum Kaufmannsſtande beſtimmt, 
aber einer Beſchäftigung abgeneigt, die ſeinem Geiſte keine Nahrung 
bot, fing er zwar zpät erſt in ſeinem 16ten Jahre, doch mit deſto grö⸗ 
ßerm Eifer ſeine gelehrte Bildung an. Er widmete ſich der Philologie, 
ſtudirte ein Jahr in Gottingen, dann in Leipzig und durfte nach Voll⸗ 
endung ſeiner akademiſchen Studien ſich rühmen, jeden uns übrigge— 
bliebenen Schriftſteller des Alterthums geleſen zu haben. Er lebte 
nun! eine Zeitlang in Berlin und ließ ſich 1800 als Privatdocent in 
Jena nieder. 1802 lebte er in Dresden, reiſte dann mit ſeiner Gattin 
(einer Tochter des berühmten Moſes Mendelsohn) nach Paris, wo er 
ſich vorzüglich mit dem Studium der alt-franzöſiſchen Ritterromane 
beſchäftigte. Er ging nach Deutſchland zurück, wohnte einige Jahre 
in Köln, und zog 1808 nach Wien, wo er 1810 über die neuere Ge: 
ſchichte Vorleſungen hielt, die ſpäter durch den Druck bekannt gewor— 
den find. In den letzten Jahren beſchäftigten ihn magnetiſche Hellſchau 
und apokalyptiſche Zahlendeutung, wie man aus ſeinen Vorleſungen 
über Philoſophie des Lebens (Wien 1828), aus ſeiner Philoſophie 
der Geſchichte (2 Bde. Wien 1829), und aus ſeinen Vorleſungen 
über Philoſophie der Sprache und des Worts (Wien 1830) erkannte. 
Die letzten in Dresden zu beendigen hinderte ihn der Tod. Er ſtarb 
daſelbſt den Iten Januar 1829 am Schlage. 

Vorzüglich demerkenswerth iſt ſeine Schrift: die Griechen 
und Römer (1797), und — gewiſſermaßen die Fortſetzung — die 
Poeſie der Griechen und Römer (1798), worin er bei einer 
Fülle von Gelehrſamkeit, die Originalität des Selbſtdenkers entwickelt, 
und die Leichtigkeit, mit der er ſich im Felde der antiken und modernen 
Poeſie zu bewegen weiß. Als ausgezeichneter Dichter trat er auf in 
ſeinem Herkules Muſagetes und im Athenäum. Seine 
(zu Wien gehaltenen) Vorleſungen über die neuere Geſchichte 
(Wien, 1811, 8.), und über die Geſchichte der alten und neuen Sites 
ratur (2 Bde., Wien 1815, 8.) verdienen vorzüglich Veachtung. Er 
vichtete auch ſeinen Forſchungsgeiſt auf das Studium der indiſchen 
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Sprache und Literatur und legte die Ergebniſſe 1808 in der Schrift: 
Ueber die Sprache und Weisheit der Indier nieder. 
Eine Sammlung ſeiner Werke wurde zu Wien 1822 in 10 Bänden ais 
gefangen; fie enthält die vor züglichſten der frühern mit Veränderungen 
und Zuſätzen. 


L'HISTOIRE. 


Es ſind vorzüglich drei Gegenſtände, welche den Geiſt 
gebildeter Menſchen an ſich ziehen, und die freie Muße be— 
ſchäftigen, welche bürgerliche Thätigkeit und geſellſchaft— 
liche Verhältniſſe ihnen übrig laſſen; die Philoſophie des 
Lebens, der Genuß der ſchönen Künſte und das Studium 
der Geſchichte. 

Alle drei ſind geeignet, den innern Menſchen auf vielfache 
Weiſe zu erheben und zu bereichern. Sie find in dieſer Hin 
ſicht gleich unentbehrlich. Vorzüglich indeſſen iſt es das Stu— 
dium der Geſchichte, welches allen dieſen Beſtrebungen nach 
höherer Geiſtesausbildung einen feſten Mittelpunkt und Halt, 
die gemeinſchaftliche Beziegung auf den Menſchen, ſeine 
Schickſale und ſeine Kräfte, gibt. Ohne die Kenntniß der 
großen Vergangenheit wird die Philoſophie des Lebens, ſo 
ſehr fie auch durch Witz bezaubern, durch Beredſamkeit bin- 
reißen mag, uns nicht von dem Boden der Gegenwart, aus 
dem engen Kreiſe unſrer Gewohnheiten und nächſten Umge— 
bungen loszureißen im Stande ſein. Selbſt die höhere Phi— 
loſophie, dieſer kühnſte und auch inſofern ſchon achtungs— 
werthe Aufflug des menſchlichen Denkens, darf den ſteten 
Rückblick auf die Entwickelungsgeſchichte des Menſchen und 
ſeiner geiſtigen Kräfte nicht ungeſtraft verabſäumen, indem 
ſie ſich ſonſt unfehlbar in Unverſtändlichkeiten verwickelt 
und verliert. Die Geſchichte dagegen, wenn ſie nicht bloß 
bei der Herzählung von Namen, Jahreszahlen und äußern 
Thatſachen ſtehen bleibt, wenn ſie den Geiſt großer Zeiten, 
großer Menſchen und Ereigniſſe zu erfaſſen und darzuſtellen 
weiß, iſt ſelbſt eine wahrhafte Philoſophie, allen verſtändlich 
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und ſicher, für mannichfaltige Anwendung die lehrreichſte. 
Der Werth der ſchönen Künſte für höhere Geiſtesbildung iſt 
anerkannt. Ohne den Ernſt aber, welchen ſie nur durch die 
Beziehung auf den Menſchen, auf ſeine Schickſale und ſeine 
Geſchichte erhalten, müſſen ſie immer in Gefahr bleiben, ein 
inhaltleeres Spiel und eine bloße Schwelgerei der Einbil— 
dungskraft zu werden. Der Sinn der vortrefflichſten und 
höchſten Hervorbringungen der bildenden Kunſt und der 
Poeſie wird uns erſt dann recht deutlich, wenn wir uns in 
den Geiſt der Zeiten zu verſetzen wiſſen, aus denen ſie her— 
vorgingen, oder welche ſie darſtellen. 

Wenn die Philoſophie den Verſtand, die ſchönen Künſte 
Gefühl und Einbildungskraft zunächſt beſchäftigen, ſo 
nimmt die Geſchichte dagegen die Theilnahme des ganzen 
Menſchen und alle ſeine Seelenkräfte gleich ſehr in Anſpruch⸗ 
ſoll es wenigſtens, wenn ſie ihrer hohen Beſtimmung ent— 
ſprechen will. 

Auf dieſe Weiſe iſt die Geſchichte ſchon an und für ſich in 
dieſem ſchönen Kreiſe, welcher die höhere Ausbildung des 
Menſchen umfaßt, wo nicht das glänzendſte, doch das unent— 
behrlichſte Mithlied, welches die übrigen erſt recht innig ver— 
bindet. Noch eine ganz beſondere Anforderung für das Stu— 
dium der Geſchichte aber liegt in den außerordentlichen und 
überraſchenden Begebenheiten der Gegenwart. Der Ge— 
danke an die große Vergangenheit, die Kenntniß derſelben 
allein kann uns einen ruhigen feſten Ueberblick der Gegen- 
wart, einen Maßſtab ihrer Größe oder Kleinheit und ein rich— 
tiges Urtheil über fie gewähren. 


HERRMANN:. 


Als der wichtigſte und größte Charakter des ganzen german 
niſchen Zeitalters erſcheint Herrmann; vielleicht weil wir 
ihn, dank fei es der Meiſterhand des großen Römers, der ihm 
ſeine Bewunderung nicht verſagen konnte, beſſer und voll, 
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ſtändiger kennen, als jeden andern Helden dieſes Zeitalters; 
aber auch deswegen, weil wir die innere Beſchaffenheit und 
das höchſte Streben dieſer ganzen Zeit in ihm am deutlich— 
ſten ausgedrückt ſehen; wie ſchwer nämlich den Germanen 
ihr Kampf um die Freiheit gegen die Römer ward, welche 
Hinderniſſe der Held des Vaterlandes bei ſeinem eigenen 
Volke fand, welche Standhaftigkeit und Geſinnung endlich 
es war und es ſein mußte, durch welche es ihm dennoch ge— 
lang, zwar nicht durch glänzende Siege und Eroberungen 
die völlige Oberhand zu behaupten, aber doch eine Schutz— 
wehr der Freiheit für die Zukunft zu retten, und durch 
die Ausſaat großer Anſtrengungen und Erinnerungen in den 
Gemüthern ſeines Volks einer glücklichern Zeit vorzuar— 
beiten. 

Die ganze Kraft des unermeßlichen Reichs, das in ſeiner 
Hand zuerſt vereinigt war, wandte Auguſtus vornehmlich 
gegen die Deutſchen. Im Süden gelang es ihm, die Donau 
als Gränze feſtzuſetzen. Dadurch kamen mehrere halb und 
ganz germaniſche Völker unter römiſche Bothmäßigkeit. 
Weniger glücklich waren ſeine Unternehmungen im Norden; 
zwar ward das Land zwiſchen dem Rhein und der Elbe auf 
einige Jahre römiſch; als aber Varus, gegen alle Klugheit, 
römiſche Geſetze und Unterdrückung zu voreilig hier einfüh— 
ren wollte, ſo erfolgte die berühmte Niederlage, bei der von 
Seiten des Herrmann mehr als der Sieg, die vollkommene 
und tief durchdachte Vorbereitung des großen Entwurfs, 
und im entſcheidenden Augenblick die raſche und vollſtändige 
Ausführung zu bewundern iſt. 

Herrmanns Haus war vom Auguſtus begünſtigt worden; 
er ſelbſt hatte als Anführer der cheruskiſchen Völker im 
römiſchen Heere gedient. Er kannte die Kriegskunſt der 
Römer, ihre Sprache und Bildung; ſeine Geſinnung blieb 
ungerändert dem Vaterland zugewandt. Nicht irgend eine 
gemeinere Triebfeder, ſondern allein die klare Ueberzeugung 
von dem, was Deutſchland heilſam und zur Rettung noth— 
wendig ſei, hat ſeinen Haß gegen Nom entflammt. Als 
großen Feldherrn bewährte er ſich beſonders in dem Kriege 
gegen Germanieus, einen Gegner, der ſeiner würdig War. 

36 
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Es drang derſelbe mit einer großen Uebermacht wohl in das 
innere Deutſchland vor, rühmte ſich oder glaubte auch meh— 
rere Schlachten gewonnen zu haben; aber immer ſtand 
Herrmann wieder ſchlagfertig da, und es endigten ſich die 
angeblichen Siege mit einem Rückzuge, auf welchem die 
Römer ſtets beunruhigt, ja verfolgt wurden, und mit dem 
Geſtändniſſe des Geſchichtſchreibers von der Größe des Ver— 
luſtes, und daß Herrmann wohl in Schlachten, aber nie im 
Kriege beſtegt worden ſei— 

Deutſchland blieb von dieſer Seite frei; indeſſen war 
der Kampf ſchwer geweſen, ein Theil des Landes verwüſtet 
worden. Herrmann hatte eingeſehen, woran es eigentlich, 
um den Römern ficher unbezwinglich zu bleiben, gebreche: 
an einem allgemeinen Verein und feſten Zuſammenhalten 
der verſchiedenen deutſchen Völker. So entſpann ſich der 
Krieg gegen Marbod, den König im ſüdlichen Deutſchland, 
der im Frieden mit den Roͤmern, bei dem Kampfe für das 
Vaterland gleichgültig geblieben war. Marbods den römi— 
ſchen Sitten nachgebildete Herrſcherweiſe war verhaßt; er 
mußte fliehen, und beſchloß ſein Leben, es von roͤmiſchen 
Wohlthaten friſtend, unrühmlich nach achtzehn Jahren zu 
Navenna. Wenn Herrmann ſpäterhin des Strebens nach 
der Alleinherrſchaft beſchuldigt ward, wenn er durch den 
Haß der eigenen Verwandten, den Neid der andern Fürſten 
fiel; ſo dürfen wir nach dem Gehalt und Geiſt ſeines Lebens 
wohl vorausſetzen, daß er nicht für ſich mehr, als Rechtens 
war, begehrte, ſondern vielmehr, daß er nur eine vollkomm— 
nere Verbindung und Einheit der deutſchen Nation, weil 
er durch Erfahrung geſehn hatte, woran es fehle, zu Stande 
zu bringen wünſchte, und daß wahrſcheinlich eben darin 
ſeine große Abſicht verkannt ward. 

Herrmann gehörte nicht zu denen Helden, die von eige— 
nem Genuß und Ruhm berauſcht, nur ihren unbegränzten 
Begierden und dem reißenden Strome ihres Glücks folgen, 
ſondern vielmehr zu denen, die, ein großes Ziel der öffentli— 
chen Wohlfahrt als ihren Beruf und hohe Pflicht erkennend, 
gegen den Strom einer verderblichen und gefaͤhrlichen Zeit 
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und gegen die Uebermacht ruhmvoll kämpfend, ihr ganzes 
Leben in ſteter Anſtrengung und Entſagung aufopfern- 
Sein eigner und ſeiner Frauen Bruder, beide lebten dem 
Vaterlande entfremdet unter den Römern. Der ſeine, 
Flavius, deſſen deutſcher Name ſich nicht erhalten hat, trug 
ſelbſt die Waffen gegen ihn; Siegmund aber, Thusnelda's 
Bruder, bekleidete die Würde eines römiſchen Prieſterthums 
in der Colonie der Ubier. Schwankend in ſeiner Geſinnung 
zwiſchen Roms Glanz und der Stimme des Vaterlandes, 
warf er beſchämt die trügeriſchen Ehrenzeichen der Fremd— 
linge von ſich, als Herrmann Deutſchland befreit hatte; 
ſpäter doch dem Segeſt auf der Römer Seite folgend. Feind 
war dem Befreier unverſönlich Segeſt, der Vater ſeiner 
Gemahlin. Selbſt der Oheim, der ſo lange mit ihm vereint 
gefochten hatte, trat endlich ab aus Neid über den Vor— 
rang, den der jüngere Kriegsheld als Feldherr durch den 
Ruhm ſeiner Thaten und als gewählter Heerführer der 
Nation doch haben mußte. Seine Thusnelda mußte er 
gefangen wiſſen, den Triumphzug des ſtolzen Römers zie— 
rend. Endlich ward ihm noch das Bitterſte zum Lohn, 
entſchiedener allgemeiner Undank des eignen Volks! Einer 
der deutſchen Fürſten ſandte ſogar Botſchaft an den Kaiſer 
Tiber, daß er ihm Gift, damals in Deutſchland noch unbe— 
kannt, ſenden möge, um den Befreier des Vaterlandes, was 
er offen im Kriege nicht vermochte, heimlich aus dem Wege 
zu räumen. Selbſt Tiber beantwortete dieſes Anſinnen, zu 
dem ein deutſcher Fürſt ſich erniedrigt hatte, Roms alter 
Würde gemäß. * 

Erſt nach ſeinem Tode wurden Herrmanns Thaten, durch 
ihre unermeßnen großen Wirkungen, mit dem ſchönſten 
Erfolge gekrönt. Wohl mit Recht war es, daß die deutſchen 
Völker, als mit dem Tode auch der Neid erloſchen war, den 
Nuhm des Helden in vielgeſungnen Liedern verherrlichten; 
und nicht ohne Grund, daß auch alle neuern vaterländiſchen 
Geſchichtſchreiber und Dichter immer auf Herrmann zurück— 
kommen. Als der Erhalter, der wahre Stifter und zweite 
Stammvater der deutſchen Nation und ihrer Unabhängig— 
keit, iſt er auch als der Anfang und Begründer der geſamm— 
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ten neuern Geſchichte, der freien europäiſchen Verfaſſung 
und Bildung anzuſehn; denn ohne ihn, ohne ſeine Thaten 
und ſeine Standhaftigkeit, wäre das alles nicht geworden; 
und fo darf man ſagen, daß Herrmanns kurzes, mühſeliges, 
mit Kampf und Leiden erfülltes Heldenleben, größere Fol- 
gen gehabt, tiefer, gewiß aber dauernder in die Weltge— 
ſchichte eingewirkt hat, als Alexanders glänzende Erobe— 
rungen und Cäſars blutige Siege. 


HOFFMANN. 


rr. 


Er nſt Theodor Amadeus, oder eigentlich E. T Wilhelm 
Hoffmann, einer der originellſten Erzähler, geboren den Aten 
Januar 1776 zu Königsberg in Oſtpreußen, ſtudirte daſelbſt die Rechte, 
ward 1800 Aſſeſſor bei der Regierung in Poſen, 1802 Rath bei der 
Regierung in Plozk und ging 1803 in gleicher Eigenſchaft nach War— 
ſchau. Der Einmarſch der Franzoſen 1806 endigte hier ſeine Sauf: 
bahn. Ohne Ausſichten im Vaterlande und ohne Vermögen, benutzte 
er ſeine muſikaliſchen Kenntniſſe als Erwerbszweig und folgte im 
Herbſt 1808 einer Einladung des Grafen Jul. von Soden nach Bam— 
berg, als Muſtkdireetor bei dem dort neu errichteten Theater, das 
aber bald geſchloſſen ward. Er ertheilte jetzt Muſtkunterricht und 
arbeitete für die Leipziger Mufifalifde Zeitung. Oſtern 
1813, ging er als Muſikdirector nach Dresden und leitete das Orcheſter 
der abwechſelnd in der Hauptſtadt und in Leipzig ſpielenden Opernge— 
ſellſchaft, bis 1815. Im folgenden Jahre 1816, ward er als Rath bei 
dem königlichen Kammergericht in Berlin wieder angeſtellt, wo er am 
24 Juli 1822 ſtarb. 

Das erſte Werk, womit Hoffmann ſeine ſchriftſtelleriſche Lauf— 
bahn begann, waren die Phantaſteſtücke in Callot's Ma: 
nier (Bamberg 1814, 4 Bde; 3 Auflage, Leipzig 1825, 2 Bde.) 
Auf fie folgten: Die Elixire des Teufels (Berlin 1816); 
dann die Nachtſt ü cke (2 Theile, 1617), im Ganzen von unter 
geordnetem Werth, gegen welche die Serapionsbrüder (2 
Erzählungem in 4 Bden., Berlin 1819, g., und ein Supplbd. 1825, 
enthaltend deſſen letzte Erzählungen) erfreulich hervortreten. Klein 
Zaches, genannt Zinnober; Prinzefſin Brambilla / 
ein Capriccio nach Jakob Callot; Meiſter Floh ein 
Mährchen in ſieben Abenteuern zweier Freunde; LE 
blens anſichten des Katers Murr nebſt fragmentgriſcher 
Biographie des Kapellmeiſters Johannes Kreisler 
in zufälligen Maculatur blättern und einige kleinere 
Erzählungen ſchließen den Kreis ſeiner Schriften. 


Unverkennbar iſt der Einfluß Jean Paul's auf Hoffmann's geiſtige 
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ildung, obſchon von dem Vorwurfe der Nachahmung, fo wie überhaupt 
von einer Vergleichung zwiſchen beiden nicht die Rede ſein kann: denn 
Hoffmann bewahrte eine Eigenthümlichkeit, die beſonders in der Art 
und Weiſe beſteht, womit er das Phantaſtiſche entwickelt und darge— 
ſtellt hat. Das Phantaſtiſche war ſein eigentliches Element. Doch 
auch das Gemüthliche war ihm nicht fremd, und er ſchilderte unüber— 
trefflich das Leben deutſcher Vorzeit in ſeinem Meiſter Martin 
und in Meiſter Wacht. Eine dritte Erzählung dieſer Art, der 
Feind (J), zu vollenden, binderte ihn leider der Tod. 


LES Urs CASSÉS. 


Früh Morgens am Tage Marei des Evangeliſten, im 
Jahr des Herrn 4484, befand ſich viel Landvolk auf dem Wege 
von Fürth nach Nürnberg und trug den Rürnbergern zu, 
was ſie nun eben an ſchönen Produkten des Landes zu ihrer. 
Leibesnahrung und Nothdurft vonnöthen. Unter dem Land— 
volk ſchritt aber ein gar ffattliches Bauerweib, in Sonn— 
tagskleidern daher, die auf jeden Gruß: „Gelobt ſei Jeſus 
„Chriſtus!“ demüthiglich das Haupt verneigend: „In 
Ewigkeit!“ antwortete, und überhaupt, wenn die Leute auch 
was Ausländiſches an ihr bemerken wollten, doch ein from— 
mes, ehrliches Ding ſchien. 

Das Weib trug einen Korb mit ſchönen Hühnereiern, und. 
jedem, welcher verwundert rief: „Ei Nachbarin, was ſind 
das für ſchöne glänzende Eier!“ erwiederte fie gar freund— 
lich, indem ihr die kleinen grauen Aeugelein blitzten: „Ei, 
„meine Henne darf keine ſchlechtern legen, für die ehrſame 
Frau Bürgermeiſterin, der ich dieſe in die Küche trage.“ 
Das Weib ging auch wirklich mit ihrer Waare geradesweges 
in das Haus des Bürgermeiſters— 


(1) Le conte des œufs cassés est tiré de cette nouvelle. 
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So wie ſie eingetreten, thät fie gehorſam und demüthig— 
lich, was ihr der Vers an der Wand gebot: 


„Wer treten will die Steigen herein, 
„Dem ſollen die Schuhe fein ſauber ſein.“ 


Dann wurde ſie von Frau Marta, der Haushälterin, zu 
der ehrſamen Frau Bürgermeiſterin geleitet, die ſich in ihrer 
Prang-Kuchen (1) befand. 

Da ſah es denn nun ſo prächtig und blank aus, daß es eine 
wahre Augenverblendniß war; ſchöne metallene Gefäſſe, 
manchmal von ſolcher Sauberkeit, als ob ſie Peter Fiſcher 
ſelbſt gearbeitet hätte, ſtanden umher. Der Fußboden war 
getäfelt und gebont; was unſre edle Tiſchler-und Drechsler— 
zunft wohl an zierlichen und faubern Sachen zu liefern ver- 
mag, davon war rings umher was zu finden. Die Frau 
Bürgermeiſterin ſaß aber in einem prächtigen Lehnſtuhl von 
Nußbaum mit Ebenholz ausgelegt und grünen Eammt-Rif- 
ſen mit goldenen Troddeln, der nicht weniger als fünf Fuß 
in die Breite hielt; ſo breit mußte er aber ſein, weil das 
Maaß nach dem Geſäß der Frau Bürgermeiſterin genommen. 

Das Weib reichte den Korb mit Eiern der Frau Bürger— 
meiſterin demuthsvoll hin, indem ſie hoch betheuerte, daß 
Sprut, ihre beſte Henne, ſich alle Mühe gegeben, die Eier ſo 
ſchön als möglich für die Frau Bürgermeiſterin zu legen. 

Die Frau Bürgermeiſterin nahm dem Weibe mit gar 
freundlicher Miene das Körblein aus der Hand, und übergab 
es ihrer Haushälterin, der Frau Marta. 

Als aber nun das Bauerweib die Eier bezahlt verlangte, 
geriethen die Frau Bürgermeiſterin und Frau Marta, die 
den Korb mit Eiern für eine angenehme Verehrung gehal— 
ten hatten, in großen Zorn, und das arme Bauerweib hatte 
Mühe, die Hälfte des niedrigſten Preiſes für ihre Wagre zu 
erhalten. 


(J) So hieß zu jener Zeit der Platz in den Häuſern der reichen Bür— 
ger, der zwar wie eine Küche eingerichtet, aber nicht zum Gebrauch, 
ſondern nur zur Schau mit allerlei koſtlichen Geräthſchaften des Haus 
bedarfs ausgeſchmückt war. (Hoffmann, Serapionsbrüder.) 
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Frau Marta hatte indeſſen die Eier aus dem Korbe ge— 
zählt und für die zerbrechliche Waare keinen ſchicklicheren 
Platz gefunden, als das grünſammtene Kiſſen im Lehnſtuhl 
der Frau Bürgermeiſterin, den ſie eben verlaſſen. 

Nach Paracelſt Math hatte die Frau Bürgermeiſterin fo 
eben, um die heftige Gemüthsbewegung ein wenig zu be- 
ſänftigen, ein paar Gläschen Aquavit genommen und wollte 
nun aufs neue der Ruhe pflegen. Als ſie ſich aber fânftig- 
lich in den Lehnſtuhl drückte, that das den Eiern, die auf dem 
Polſter lagen, nicht gut, ſondern ſte zerbrachen Stück vor 
Stück und kein einziges blieb ganz. 

Die Frau Bürgermeiſterin ſprach unmuthig: „Warum habe 
ich dieſe ſchöͤnen Eier zerbrochen?“ Da meinte aber die ſchel⸗ 
miſche Magd, daß die Eier zwiſchen ſolchen Polſtern unver— 
ſehrt hatten liegen können, bis zu unſerer fröhlichen Urſtänd. 
Aber die Bauerfrau aus Fürth ſei eine böſe Hexe, die den 
Leuten Eier von ſchönem Anſehn verkaufe, welche nachher 
zerbrochen wären. 

Die Frau Bürgermeiſterin unterließ nicht, den Vorfall 
ihrem ehrenfeſten Herrn Gemahl dem Bürgermeiſter anzu⸗ 
zeigen. Der hochweiſe Rath, beſtürzt in dem Weichbilde der 
guten frommen Stadt eine Hexe zu wiſſen, ließ die arme 
Bauerfrau aufgreifen, nach Rürnberg bringen, wo ſte alles 
von der Frau Bürgermeiſterin erhaltene Geld von Heller zu 
Pfenning zurückzahlen mußte, und dann vom Büttel zum 
Thore und über die Gränze geſchleppt wurde. Von allem 
Weibsvolk wurde fie verhöhnt und man rief ihr nach: 

„Seht, das iſt die Hexe aus Fürth, die die Eier-Körbe 
„verkauft, in die ſich nachher der Satan ſetzt und die Eier 
„zerquetſcht mit ſeinem hölliſchen—“ 

Jenſeits des Gränzzeichens blieb das Weib, von den Büt- 
teln verlaſſen, auf einer Anhoͤhe fille ſtehen, und es war 
gräulich anzuſehen, wie ſie hoch und dünn hinaufſchoß, bald 
einer Hopfenſtange gleichend und mit den dürren Armen 
herum focht, die ſie endlich über Nürnberg feſt ausſtreckte 
und mit einer Stimme die fo kreiſchend und mißtöͤnend war, 
daß man wohl den Satan ſelbſt darin erkannte, laut + die 
Lüfte rief 
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Pfui, arg dick Weib, 

Pfui, Du Balg⸗Schalksmaad, 

Habt mich verjagt, 

Eidex euch in den Leib, 

Pfui, Nürnberg'ſch jung Bols, 

Traun Trat 

Mennchin Krat 

Heiſa Mutter Zedxrs vollendent hat. 

Paßt nur auf! 

Jetzt werden die Eier 

In dem lieben Nürnberg 
Erſt recht theuer. 

Der Satan unterließ nicht ſeiner Dienerin kräftig beizu— 
ſtehen, und in alle Weiber Nürnbergs, fuhr das unwiderſteh— 
liche Gelüſte, ſich in Eier-Körbe zu ſetzen und die darin be— 
findliche Waare zu zerbrechen, ſo daß einer, dem es nach 
einem guten Eier-Schmalz gelüſtete, dies wohl mit Golde 
hätte aufwägen mögen. 

Daß aber, ſagt der weiſe Chroniker, man hätte einen gan— 
zen Eimer Wein für ein Ei tauſchen können, iſt nur wie ein 
Sprichwort anzuſehen, das auf wunderſame Weiſe ent— 
ſtanden. | 

Ein würdiger Herr Patrizier der Stadt wollte dem fa- 
taniſchen Unweſen mit dem Zerdrücken der Eier ein Ende 
machen, und ließ daher unter luſtigem Trompetenſchall und 
Trommelſchlag öffentlich bekannt machen, daß diejenige 
Frau, welche ihm Eier brächte, für jedes derſelben, das un— 
verſehrt in ſeine Hände käme, einen Eimer guten Wein er— 
halten ſolle. 

Unter vielen Weibern, denen der Verſuch, ihrem Gelüſt 
zu widerſtehen, noch zuletzt ſchmählich mißglückt war, mel— 
dete ſich endlich die Frau ſeines Meiers, ein frommes, züch— 
tiges Weib, die freilich an jenem Tage auch die vermeintliche 
Hexe ſehr verfolgt und verhöhnt hatte, und überreichte dem 
Herrn ein Körbchen der wohlerhaltenſten Eier. 

„Mich wundert, ſprach der edle Herr ſehr freundlich, daß 
„Ihr nicht längſt gekommen ſeid, liebe Frau, denn Ihr ſeid 
„ſo fromm und gut, daß Ihr von Verhexungen und böſen 
„Lüſten nichts wißt. Der Wein iſt ſo gut als Euer.“ 

Hiemit wollte der edle Herr den Korb faſſen; den riß ihm 
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aber das Weib mit dem größten Ungeſtüm ass der Hand 
und ſetzte ſich hinein mit dem groͤßten Wohlgefallen, fo daß 
alle Eier zerquetſcht wurden. 

Das arme Weib war vor Scham ganz außer ſich und 
weinte ſehr. 

„Ei, ſprach der Herr mit beſchwichtigendem Ton, ei, 
„Frau Margaretha, gebt Euch doch zufrieden, es kommt ja 
„noch auf einen Verſuch an, vielleicht widerſteht Ihr dem 
„Böſen.“ 

Frau Margaretha ließ ſich das nicht zweimal ſagen, 
ſondern war acht Tage darauf mit dem letzten Schock Eier 
da, das der Hühnerhof nachgeliefert. Sie hatte viel feſten 
und frommen Willen gefaßt; doch fo wie ſie mit den Eiern 
in dem Zimmer des gnädigen Herrn ſtand, ging Alles mit 
ihr um die Runde. Sie ſah ſchon mit lüſterner Begier den 
Korb an, mit dem Gedanken, wie anmuthig es ſich in den 
Eiern ſitzen würde, und war zu ihrer nicht geringen Betrüb— 
niß überzeugt, daß ihr heute der Verſuch noch viel weniger 
gelingen würde, als das erſte Mal. 

Es begab ſich aber, daß in dem Augenblick des Nachbars 
Weib, die mit der Frau Margaretha in beſtändigem Zank 
und Streit lebte, ebenfalls mit einem Korb hinein trat, um 
denſelben Verſuch zu machen. Da wurde aber Frau Mar— 
garetha ganz wüthend vor dem Gedanken, daß ſie vor ihrer 
ärgſten Feindin mit Schmach und Schande beſtehen ſolle, 
und ihre Augen leuchteten wie lichterlohe Flamme. Der 
Andern Antlitz glich auch einem glimmenden Kohlentopf 
und kam noch hinzu, daß beide die geſpreizten Hände gegen 
einander ausſtreckten; ſo waren ſie wohl gereizten wilden 
Thieren ähnlich, die ſich anfallen wollen. 

Der edle Herr trat hinein. 

Beide ſtürzten auf ihn zu and reichten ihm ihre Körbe 
dar. Doch fo wie er fie faßte, riß Frau Margaretha den 
ihrigen ihm ſchnell aus der Hand und duckte nieder. Mit 
gar heftigem wilden Ungeſtüm hatte die Nachbarsfrau 
auch dem Herrn Ritter ihren Korb aus der Hand geriſſen 
und ſetzte ſich jetzt mit dem größten Wohlbehagen hinein 

In dem Gelächter, das das Weib jetzt anſtimmte, ſiſtu— 
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lirte der leidige, Gott ſei bei uns! ſeine obligate Stimme 
darein und jubilirte über ſeine hölliſche Eierkuchen. 

Frau Margaretha hatte ſich aber ſanft von der Erde 
erhoben und überreichte dem Herrn Ritter freundlich das 
Körbchen mit ſechzig Stück wohlerhaltenen Eiern. Sie 
hatte glücklich ihr Gelüſt überwunden und die Nachbarin 
getäuſcht, und fo mag es wohl ſein, daß Weibergroll ſtärker 
iſt als alle Hexen-Kunſt. 

Der edle Herr Ritter zahlte richtig für jedes der ſechzig 
Eler einen Eimer Wein und fo kam es, daß es hieß: zu der 
Zeit habe man für ein einziges Ei einen ganzen Eimer Wein 
hingegeben. 


LE CHAT MURR RA CON TE SON ENTRÉE DANS LE MONDE. 


„Närriſch genug und zugleich ungemein merkwürdig 
waͤr' es doch, ſprach eines Tages mein Meiſter zu ſich ſelbſt, 
wenn der kleine graue Mann (4) dort unter dem Ofen wirklich 
die Eigenſchaften beſitzen ſollte, die der Profeſſor (2) ihm an— 
dichten will! — Hm! ich dächte, er könnte mich dann reich 
machen, mehr als mein unſichtbares Mädchen es gethan. 
Ich ſperrt' ihn ein in einen Käſicht, er müßte ſeine Künſte 
machen vor der Welt, die reichlichen Tribut dafür gern 
zahlen würde. Ein wiſſenſchaftlich gebildeter Kater will 
doch immer mehr ſagen, als ein frühreifer Junge, dem man 
die Exereitia eingetrichtert. — Ueberdem erſpart' ich mir 
einen Schreiber! — Ich muß dem Dinge näher auf die 
Spur kommen!“ 

Ich gedachte, als ich des Meiſters verfängliche Worte 
vernahm, der Warnung meiner unvergeßlichen Mutter 
Mina, und wohl mich hütend, auch nur durch das geringſte 
Zeichen zu verrathen, daß ich den Meiſter verſtanden, nahm 
ich mir feſt vor, auf das Sorgfältigſte meine Bildung zu ver— 


(J) Le petit homme gris, c’est à dire le chat Murr. 
2) Un des amis du maître du chat. 
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bergen. Ich las und ſchrieb daher nur des Nachts, und 
erkannte auch dabei mit Dank die Güte der Vorſehung, die 
meinem verachteten Geſchlecht manchen Vorzug vor den 
zweibeinigen Geſchöpfen, die ſich, Gott weiß warum, die 
Herren der Schöpfung nennen, gegeben hat. Verſichern 
kann ich nämlich, daß ich bei meinen Studien weder des 
Lichtziehers noch des Oelfabrikanten bedurfte, da der Phos— 
phor meiner Augen hell leuchtet in der finſterſten Nacht. 
Gewiß iſt es daher auch, daß meine Werke erhaben ſind über 
den Vorwurf, der irgend einem Schriftſteller aus der alten 
Welt gemacht wurde, daß nämlich die Erzeugniſſe ſeines 
Geiſtes nach der Lampe röchen. Doch innig überzeugt von 
der hohen Vortrefflichkeit, mit der mich die Natur begabt 
hat, muß ich geſtehen, daß Alles hienieden gewiſſe Un— 
vollkommenheiten in ſich trägt, die wieder ein gewiſſes 
abhängiges Verhältniß verrathen. Von den leiblichen 
Dingen, die die Aerzte nicht natürlich nennen, unerachtet 
ſie mir eben recht natürlich dünken, will ich gar nicht reden, 
ſondern nur rückſichts unſers phyſiſchen Organismus bemer— 
ken, daß ſich auch darin jene Abhängigkeit recht deutlich 
offenbaret. Iſt es nicht ewig wahr, daß unſern Flug oft 
Bleigewichte hemmen, von denen wir nicht wiſſen, was ſie 
ſind, woher ſie kommen, wer ſie uns angehängt? 

Doch beſſer und richtiger iſt es wohl, wenn ich behaupte 
daß alles Uebel vom böſen Beiſpiel herrührt, und daß die 
Schwäche unſerer Natur lediglich darin liegt, daß wir dem 
böſen Beiſpiel zu folgen gezwungen ſind. Ueberzeugt bin 
ich auch, daß das menſchliche Geſchlecht recht eigentlich dazu 
beſtimmt iſt, dies böſe Beiſpiel zu geben. 

Biſt du geliebter Katerjüngling, der du dieſes lieſeſt, 
nicht einmal in deinem Leben in einen Zuſtand gerathen, 
der dir ſelbſt unerklärlich, dir überall die bitterſten Vorwürfe 
und vielleicht auch — einige tüchtige Biſſe deiner Kumpane 
zuzog? Du warſt träge, zänkiſch, ungeberdig, gefraßig, 
fandeſt an nichts Gefallen, warſt immer da, wo du nicht 
ſein ſollteſt, fielſt Allen zur Laſt, kurz, warſt ein ganz unaus- 
ſtehlicher Burſche! — Troſte dich, o Kater! Nicht aus deinem 
eigentlichen, tiefern Innern formte ſich dieſe heilloſe Periode 
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deines Lebens; nein, es war der Zoll, den du dem über uns 
wallenden Prinzip dadurch darbrachteſt, daß auch du dem 
böſen Beiſpiel der Menſchen, die dieſen vorübergehenden 
Zuſtand eingeführt haben, folgteſt. Tröſte dich, o Kater! 
denn auch mir iſt es nicht beſſer ergangen! 

Mitten in meinen Lucubrationen überſtel mich eine Un— 
luſt gleichſam der Ueberſättigung von unverdaulichen Din- 
gen, ſo daß ich ohne Weiteres auf demſelben Buch, worin 
ich geleſen, auf demſelben Manuſeript woran ich geſchrieben, 
mich zuſammenkrümmte und einſchlief. Immer mehr und 
mehr nahm dieſe Trägheit zu, ſo daß ich zuletzt nicht mehr 
ſchreiben, nicht mehr leſen, nicht mehr ſpringen, nicht 
mehr laufen, nicht mehr mit meinen Freunden im Keller, 
auf dem Dache, mich unterhalten mochte. Statt deſſen 
fühlte ich einen unwiderſtehlichen Trieb, alles das zu thun, 
was dem Meiſter, was den Freunden nie angenehm ſein, 
womit ich ihnen beſchwerlich fallen mußte. Was den Mei— 
ſter anlangt, ſo begnügte er, lange Zeit hindurch, ſich damit, 
mich fortzujagen, wenn ich zu meiner Lagerſtätte immer 
Plätze erkor, wo er mich durchaus nicht leiden konnte, bis er 
endlich genöthigt wurde mich etwas zu prügeln. Immer 
wieder auf des Meiſters Schreibtiſch geſprungen, hatt' ich 
nämlich fo lange hin und her geſchwänzelt, bis die Spitze 
meines Schweifs in das große Tintenfaß gerathen, mit der 
ich nun auf Boden und Kanapee die ſchönſten Malereien 
ausführte. Das brachte den Meiſter, der keinen Sinn für 
dieſes Genre der Kunſt zu haben ſchien, in Harniſch. Ich 
flüchtete auf den Hof, aber beinah noch ſchlimmer ging es 
mir dort. Ein großer Kater, von Ehrfurcht gebietendem 
Anſehen, hatte längſt ſein Mißfallen über mein Betragen 
geäußert; jetzt, da ich ihm, freilich tölpiſcher Weiſe, einen 
guten Biſſen, den er zu verzehren eben im Begriff, vor dem 
Maule wegſchnappen wollte, gab er mir ohne Umſtände eine 
ſolche Menge Ohrfeigen von beiden Seiten, daß ich ganz 
betäubt wurde, und mir beide Ohren bluteten. — Irre ich 
nicht, fo war der würdige Herr mein Oheim, denn Mina's 
Züge ſtrahlten aus ſeinem Autlitz, und die Familienähnlich— 
keit des Barts unleugbar. — Kurz, ich geſtehe, daß ich mich 
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in dieſer Zeit in Unarten erſchöpfte, ſo daß der Meiſter 
ſprach; „Ich weiß gar nicht, was dir iſt, Murr lich glaube am 
Ende, du biſt jetzt in die Lümmeljahre getreten!“ Der Mei— 
ſter hatte Recht; es war meine verhängnißvolle Lümmelzeit, 
die ich überſtehen mußte, nach dem böſen Beiſpiel der Men— 
ſchen, die, wie geſagt, dieſen heilloſen Zuſtand, als durch 
ihre tiefſte Natur bedingt, eingeführt haben. Lümmel— 
jahre nennen ſie dieſe Periode, unerachtet Mancher Zeit 
ſeines Lebens nicht herauskommt; unſer eins kann nur von 
Lümmelwochen reden, und ich meiner Seits kam nun 
auf einmal heraus, mittelſt eines ſtarken Rucks, der mir ein 
Bein oder ein Paar Rippen hätte koſten können. Eigentlich 
ſprang ich heraus aus den Lümmelwochen auf vehemente 
Weiſe. 

Ich muß ſagen, wie das ſich begab. 

Auf dem Hofe der Wohnung meines Meiſters ſtand eine 
inwendig reich ausgepolſterte Maſchine auf vier Rädern, wie 
ich nachher einſehen lernte, ein engliſcher Halbwagen. Nichts 
war in meiner damaligen Stimmung natürlicher, als daß 
mir die Luſt ankam, mit Mühe hinauf zu klettern und hinein 
zu kriechen in dieſe Maſchine. Ich fand die darin befindli— 
chen Kiſſen ſo angenehm, ſo anlockend, daß ich nun die mehrſte 
Zeit in den Polſtern des Wagens verſchlief, verträumte. 

Ein heftiger Stoß, dem ein Knattern, Klirren, Brauſen, 
wirres Lärmen folgte, weckte mich, als eben ſüße Bilder von 
Haſenbraten und dergleichen vor meiner Seele vorübergin— 
gen. Wer ſchildert meinen jähen Schreck, als ich wahr— 
nahm, daß die ganze Maſchine ſich mit ohrbetäubendem Ge— 
töſe fortbewegte, mich hin und her ſchleudernd auf meinen 
Polſtern. Die immer ſteigende und ſteigende Angſt wurde 
Verzweiflung, ich wagte den entſetzlichen Sprung heraus 
aus der Maſchine, ich hörte das wiehernde Hohngelächter 
hölliſcher Dämonen, ich hörte ihre barbariſchen Stimmen: 
Katz — Katz, huz, huz! hinter mir her kreiſchen; ſinnlos 
rannte ich in voller Furie von dannen, Steine flogen mir 
nach, bis ich endlich hinein gerieth in ein finſteres Gewölbe, 
und ohnmächtig niederſank. 

Endlich war es mir, als höre ich hin und her gehen über 
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meinem Haupte, nnd ſchloß aus dem Schall der Tritte, da 
ich wohl ſchon Aehnliches erfahren, daß ich mich unter einer 
Treppe befinden müſſe. Es war dem ſo! — 

Als ich nun aber herausſchlich, Himmel! da dehnten ſich 
überall unabſehbare Straßen vor mir aus, und eine Menge 
Menſchen, von denen ich nicht einen einzigen kannte, wogte 
vorüber. Kam noch hinzu, daß Wagen raſſelten, Hunde 
laut bellten, ja, daß zuletzt eine ganze Schaar, deren Waffen 
in der Sonne blitzten, die Straße einengte; daß dicht bei 
mir einer urplötzlich fo ganz erſchrecklich auf eine große Trom— 
mel ſchlug, daß ich unwillkührlich drei Ellen hoch aufſprang, 
ja ſo konnte es nicht fehlen, daß eine ſeltſame Angſt meine 
Bruſt erfüllte! — Ich merkte nun wohl, daß ich mich in der 
Welt befand — in der Welt, die ich aus der Ferne von mei— 
nem Dache erblickt, oft nicht ohne Sehnſucht, ohne Neu— 
gierde, ja mitten in dieſer Welt ſtand ich nun, ein unerfahr— 
ner Fremdling. Behutſam ſpazierte ich dicht an den Häuſern 
die Straße entlang, und begegnete endlich ein paar Jüng— 
lingen meines Geſchlechts. Ich blieb ſtehen, verſuchte ein 
Geſpräch mit ihnen anzuknüpfen, aber ſie begnügten ſich, 
mich mit funkelnden Augen anzuglotzen, und ſprangen dann 
weiter. „Leichtſinnige Jugend“ dacht' ich, „du weißt nicht, 
wer es war, der dir in den Weg trat! — So gehen große Gei— 
ſter durch die Welt, unerkannt, unbeachtet. — Das iſt das 
Loos ſterblicher Weisheit!“ — Ich rechnete auf größere Theil— 
nahme bei den Menſchen, ſprang auf einen hervorragenden 
Kellerhals, und ſtieß manches fröhliche, wie ich glaubte an— 
lockende, Miau aus, aber kalt, ohne Theilnahme, kaum ſich 
nach mir umblickend gingen Alle vorüber. Endlich gewahrte 
ich einen hübſchen blondgelockten Knaben, der mich freund— 
lich anſah, und endlich mit den Fingern ſchnalzend rief; 
Mies — Mies! — Schöne Seele, du verſtehſt mich, dacht' ich, 
ſprang herab, und nahte mich ihm freundlich ſchnurrend. Er 
fing mich an zu ſtreicheln, aber indem ich glaubte, mich dem 
freundlichen Gemüth ganz hingeben zu können, kniff er mich 
dermaßen in den Schwanz, daß ich vor raſendem Schmerz 
aufſchrie. Das eben ſchien dem tückiſchen Böſewicht rechte 
Freude zu machen, denn er lachte laut, hielt mich feſt, und 
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verſuchte das hölliſche Manöver zu wiederholen. Da faßte 
mich der tiefſte Ingrimm; von dem Gedanken der Rache 
durchflammt, grub ich meine Krallen tief in ſeine Hände, in 
ſein Geſicht, ſo daß er aufkreiſchend mich fahren ließ. Aber 
in dem Augenblick hörte ich auch rufen — Tyras — Kartuſch 
— hez bez! — Und laut blaffend ſetzten zwei Hunde hinter 
mir her. — Ich rannte, bis mir der Athem verging, ſie wa— 
ren mir auf den Ferſen — keine Rettung! — Blind vor Angſt 
fuhr ich hinein in das Fenſter eines Erdgeſchoſſes, daß die 
Scheiben zuſammenklirrten, und ein paar Blumentöpfe, 
die auf der Fenſterbank geſtanden, krachend hinein ſielen in 
das Stübchen. Erſchrocken fuhr eine Frau, die an einem 
Tiſch ſitzend arbeitete, in die Höhe, rief dann: Seht die ab— 
ſcheuliche Beſtie, ergriff einen Stock, und ging auf mich los. 
Aber meine zornglühenden Augen, meine ausgeſtreckten Kral— 
len, das Geheul der Verzweiflung, das ich ausſtieß, hielten 
ſie zurück, ſo daß, wie es in jenem Trauerſpiel heißt, der zum 
Schlagen aufgehobene Stock in der Luft gehemmt ſchien, 
und ſie da ſtand, ein gemalter Wüthrich, parteilos zwiſchen 
Kraft und Willen! — In dem Augenblick ging die Thüre 
auf; ſchnellen Entſchluß faſſend, ſchlüpfte ich dem eintre— 
tenden Manne zwiſchen den Beinen durch, und war ſo glück 
lich, mich aus dem Hauſe herauszufinden auf die Straße. 

Ganz erſchöpft, ganz entkräftet, gelangte ich endlich zu 
einem einſamen Plätzchen, wo ich mich ein wenig niederlaſ— 
ſen konnte. Da fing aber der wüthendſte Hunger an, mich 
zu peinigen, und ich gedachte nun erſt mit tiefem Schmerz 
des guten Meiſters Abraham, von dem mich ein hartes Schick— 
ſal getrennt. — Aber, wie ihn wiederfinden! — Ich blickte 
wehmüthig umher, und als ich keine Möglichkeit ſah, den 
Weg zur Rückkehr zu erforſchen, traten mir die blanken 
Thränen in die Augen. 

Doch neue Hoffnung ging mir auf, als ich an der Ecke der 
Straße ein junges, freundliches Mädchen wahrnahm, die vor 
einem kleinen Tiſche ſaß, vor dem die appetitlichſten Brote 
und Würſte lagen. Ich näherte mich langſam, ſie lächelte 
mich an, und um mich ihr gleich als einen Jüngling von gu— 
ter Erziehung, von galanten Sitten darzuſtellen, machte ich 
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einen höheren, ſchöneren Katzenbuckel als jemals. Ihr Lä— 
cheln wurde lautes Lachen. „Endlich eine ſchöne Seele, 
ein theilnehmendes Herz gefunden! — O Himmel, wie thut 
das wohl der wunden Bruſt!“ So dachte ich, und langte 
mir eine von den Würſten herab, aber in demſelben Nu ſchrie 
auch das Mädchen laut auf, und hätte mich der Schlag, den 
ſie mit einem derben Stück Holz nach mir führte, getroffen, 
in der That, weder die Wurſt, die ich mir im Vertrauen auf 
die Loyalität, auf die menſchenfreundliche Tugend des Mäd— 
chens, herabgelangt, noch irgend eine andere, hätte ich je— 
mals mehr genoſſen. Meine letzte Kraft ſetzte ich daran, 
der Unholdin, die mich verfolgte, zu entrinnen. Das gelang 
mir und ich erreichte endlich einen Platz, wo ich die Wurſt in 
Ruhe verzehren konnte. 

Nach dem frugalen Mahle kam viel Heiterkeit in mein 
Gemüth, und da eben die Sonne mir warm auf den Pelz 
ſchien, fo fühlte ich lebhaft, daß es doch ſchoͤn ſei auf dieſer 
Erde. Als aber dann die kalte feuchte Nacht einbrach, als ich 
kein weiches Lager fand, wie bei meinem guten Meiſter, als 
ich, vor Froſt ſtarrend, vom Hunger auf's neue gepeinigt, am 
andern Morgen erwachte, da überfiel mich eine Troſtloſigkeit, 
die an Verzweiflung gränzte. „Das iſt (ſo brach ich aus in 
laute Klagen) alſo die Welt, in die du dich hineinſehnteſt 
von dem heimatlichen Dache? — Die Welt, wo du Tugend 
zu finden hoffteſt, und Weisheit, und die Sittlichkeit der hö— 
hern Ausbildung! — O, dieſe herzloſen Barbaren! — Worin 
beſteht ihre Kraft als im Prügeln?! Worin ihr Verſtand, als 
in hohnlachender Verſpottung? Worin ihr ganzes Treiben, 
als in ſcheelſüchtiger Verfolgung tieffühlender Gemüther? 
— O fort — fort aus dieſer Welt voll Gleißnerei und Trug! 
Nimm mich auf in deine kühle Schatten, ſüßer heimathli— 
cher Keller! — O Boden! — Ofen! — o Einſamkeit, die mich 
erfreut, nach dir mein Herz ſich ſehnt mit Schmerz!“ — 

Der Gedanke meines Elends, meines hoffnungsloſen 
Zuſtandes, übermannte mich. Ich kniff die Augen zu, und 
weinte ſehr. 

Bekannte Töne ſchlugen an mein Ohr. „Murr — Murr! 
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— geliebter Freund, wo kommſt du Der? was iſt mit dir 
geſchehen?“ A 

Ich ſchlugdie Augen auf, der junge Ponto (1) ſtand vor 
mir! 9 

So ſehr mich Ponto auch gekränkt hatte, doch war mir 
ſeine unverhoffte Erſcheinung tröſtlich. Ich vergaß die 
Unbill, die er mir angethan, erzählte ihm, wie ſich Alles mit 
mir begeben, ſtellte ihm unter vielen Thränen meine trau— 
rige hülfloſe Lage vor, ſchloß damit, ihm zu klagen, daß mich 
ein tͤdtender Hunger quäle. 

Statt mir, wie ich geglaubt, ſeine Theilnahme zu bezeu— 
gen, brach der junge Ponto in ein ſchallendes Gelächter aus. 
„Biſt du nicht, ſprach er dann, ein ausgemachter thörichter 
Geck, lieber Murr! — Erſt ſetzt ſich der Haſe in eine Halb— 
chaiſe hinein, wo er nicht hingehört, ſchläft ein, erſchrickt, als 
er weggefahren wird, ſpringt hinaus in die Welt, wundert ſich 
gar mächtig, daß ihn, der kaum vor die Thüre ſeines Hauſes 
gekuckt, niemand kennt, daß er mit ſeinen dummen Strei— 
chen überall ſchlecht ankommt, und iſt dann fo einfältig, 
nicht einmal den Rückweg finden zu können zu ſeinem Herrn. 
— Sieh, Freund Murr, immer haſt du geprahlt mit deiner 
Wiſſenſchaft, mit deiner Bildung, immer haſt du vorne bre 
gethan gegen mich, und nun ſitzeſt du da verlaſſen, troſtlos, und 
all' die großen Eigenſchaften deines Geiſtes reichen nicht b im 
dich zu belehren, wie du es anfangen mußt, deinen Hunger 
zu ſtillen, und dich nach Hauſe zurückzufinden zu deinem 
Meiſter! — Und wenn ſich nun der, den du tief unter dir 
glaubteſt, nicht deiner annimmt, ſo ſtirbſt du zuletzt eines 
elendiglichen Todes, und keine ſterbliche Seele frägt was 
nach deinem Wiſſen, nach deinem Talent, und keiner von 
den Dichtern, denen du dich befreundet glaubteſt, ſetzt ein 
freundliches: Hic jacet! auf die Stelle, wo du aus lauter 
Kurzſichtigkeit verſchmachteteſt! — Siehſt du, daß ich wohl 
auch durch die Schule gelaufen bin, und lateiniſche Brocken 


— 


(J) Jeune chien de la connaissance du chat Murr. 
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einmiſchen kann, trotz einem? — Aber du hungerſt, armer 
Kater, und dieſem Bedürfniß muß zuerſt abgeholfen werden; 
komm nur mit mit.“ 

Der junge Ponto hüpfte fröhlich vorauf, ich folgte nie— 
dergeſchlagen, ganz zerknirſcht über ſeine Reden, die mir in 
meiner hungrigen Stimmung viel Wahres zu enthalten 
ſchienen. Doch wie erſchrak ich als — Ponto geradezu 
auf das, Brod und Würſte feil haltende, Mädchen los— 
hüpfte, die mich, da ich freundlich bei ihr zulangte, bei— 
nahe todt geſchlagen. „Mein Pudel Ponto, mein Pudel 
Ponto, was thuſt du, nimm dich in Acht, hüte dich vor der 
herzloſen Barbarin, vor dem rachedurſtenden Wurſtprin— 
zip!“ — So rief ich hinter Ponto her — ohne auf mich zu 
achten ſetzte er aber ſeinen Weg fort — und folgte in der 
Ferne, um, ſollte er in Gefahr gerathen, mich gleich aus dem 
Staube machen zu können. — Vor dem Tiſch angekommen, 
richtete ſich Ponto auf den Hinterfüßen in die Höhe, und 
tänzelte in den zierlichſten Sprüngen um das Madchen her, 
die ſich darüber gar ſehr erfreute. Sie rief ihn an ſich, er 
kam, legte den Kopf in ihren Schooß, ſprang wieder auf, 
bellte luſtig, hüpfte wieder um den Tiſch, ſchnupperte beſchei— 
den, und ſah dem Mädchen freundlich in die Augen 

„Willſt du ein Würſtchen, artiger Pudel?“ So fragte 
das Mädchen, und als nun Ponto anmuthig ſchwänzelnd 
laut aüfjauchzte, nahm ſie zu meinem nicht geringen Erſtau— 
nen eine der ſchönſten, größten Würſte, und reichte ſie dem 
Ponto dar. Dieſer tanzte, wie zur Dankſagung noch ein 
kurzes Ballet, und eilte dann zu mir mit der Wurſt, die er 
mit den freundlichen Worten hinlegte: „Da, iß, erquicke 
dich Beſter!“ Nachdem ich die Wurſt verzehrt, lud mich 
Ponto ein, ihm zu folgen, er wolle mich zurückführen zum 
Meiſter Abraham. 

Wir gingen langſam neben einander her, ſo daß es uns 
nicht ſchwer ſiel, wandelnd, vernünftige Geſpräche zu führen. 

„Ich ſeh es wohl ein,“ ſo begann ich die Unterredung, „daß 
du, geliebter Ponto, es viel beſſer verſtehſt, in der Welt 
fortzukommen, als ich. Nimmermehr würd' es mir gelungen 
ſein, das Herz jener Barbarin zu rühren, welches dir fo 
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ungemein leicht wurde. Doch verzeih! — In deinem ganzen 
Benehmen gegen die Wurſtverkaͤuferin lag doch etwas, mo- 
gegen mein innerer mir angeborner Sinn ſich auflebnt : 
eine gewiſſe untermürfige Schmeichelei, ein Verläugnen 
des Selbſtgefühls, der edleren Natur. — Nein! guter Pudel, 
nicht entſchließen könnte ich mich, ſo freundlich zu thun, ſo 
mich außer Abhem zu ſetzen mit angreifenden Manöbvres, 
ſo recht demüthig zu betteln, wie du es thateſt. Bei dem 
ſtärkſten Hunger, oder wenn mich ein Appetit nach etwas 
Beſonderem anwandelt, begnüge ich mich, hinter den Mei— 
ſter auf den Stuhl zu ſpringen, und meine Wünſche durch 
ein ſanftes Knurren anzudeuten. Und ſelbſt dies iſt mehr 
Erinnerung an die übernommene Pflicht, für meine Bedürf- 
niſſe zu ſorgen, als Bitte um eine Wohlthat.“ 

Ponto lachte laut auf, als ich dies geſprochen und begann 
dann: „O Murr, mein guter Kater, du magſt ein tüchtiger 
Literatus ſein und dich wacker auf Dinge verſtehen, von 
denen ich gar keine Ahnung habe; aber von dem eigentlichen 
Leben weißt du gar nichts, und würdeſt verderben, da dir 
alle Weltklugheit gänzlich abgeht. — Fürs Erſte würdeſt du 
vielleicht anders geurtheilt haben, ehe du die Wurſt genoſſen, 
denn hungrige Leute ſind viel artiger und fügſamer, als 
ſatte; dann aber biſt du rückſichts meiner ſogenannten 
Unterwürfigkeit in großem Irrthum. Du weißt ja, daß das 
Tanzen und Springen mir großes Vergnügen macht, ſo 
daß ich es oft auf meine eigene Hand unternehme. Treibe 
ich nun, eigentlich nur zu meiner Motion meine Künſte vor 
den Menſchen, ſo macht es mir ungemeinen Spaß, daß die 
Thoren glauben, ich thäte es aus beſonderm Wohlgefallen an 
ihrer Perſon, und nur um ihnen Luſt und Freude zu erregen. 
Ja ſie glauben das, ſollte auch eine andere Abſicht ganz klar 
ſein. Du haſt, Geliebter! das lebendige Beiſpiel davon ſo 
eben erfahren. Mußte das Mädchen nicht gleich einſehen, 
daß es mir nur um eine Wurſt zu thun war, und doch gerieth 
ſie in volle Freude, daß ich ihr, der Unbekannten, meine 
Künſte vormachte, als einer Perſon, die dergleichen zu 
ſchätzen vermögend, und eben in dieſer Freude that ſie das, 
was ich bezweckte. Der Lebenskluge muß es verſtehen, 
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Allem, was er bloß ſeinetwegen thut, den Anſchein zu geben 
als thäte er es um Anderer willen, die ſich dann hoch ver— 
pflichtet glauben, und willig ſind zu Allem, was man 
bezweckte. Mancher erſcheint gefällig, dienſtfertig, beſchei— 
den, nur den Wünſchen Anderer lebend, und hat nichts im 
Auge, als ſein liebes Ich, dem die Andern dienſtbar find, 
ohne es zu wiſſen. Das was du alſo unterwürſige Schmei— 
chelei zu nennen beliebſt, iſt nichts als weltkluges Benehmen, 
das in der Erkenntniß und der foppenden Benutzung der 
Thorheit Anderer ſeine eigentlichſte Baſts findet.“ 

„O Ponto, erwiederte ich, du biſt ein Weltmann, das 
iſt gewiß, und ich wiederhole, daß du dich auf das Leben 
beſſer verſtehſt als ich.“ 


ORAISON FUNÈBRE DU CHAT MUCIUS. 


Trauerrede 
am Grabe des zu früh verblichenen Katers 
Muzius, 
der Philoſophie und Geſchichte Befliſſenen. 
Gehalten von ſeinem treuen Freunde und Bruder 


dem Kater Hinzmann, 


der Poeſie und Beredſamkeit Befliſſenen. 


Theure in Betrübniß verſammelte Brüder! 
Wackre hochherzige Burſche! 


Was iſt der Kater! —Ein gebrechliches, vergängliches 
Ding, wie Alles, was geboren auf Erden! — Fſt es wahr, 
was die berühmteſten Aerzte und Phyſtologen behaupten, 
daß der Tod, dem alle Kreatur unterworfen, hauptſächlich 
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in dem gänzlichen Aufhören alles Athmens beſtehe, o ſo iſt 
unſer biederer Freund, unſer wackerer Bruder, dieſer 
treue, tapfere Genoſſe in Freud und Leid, o ſo iſt unſer 
edler Muzius gewiß todt! — Seht, da liegt der Edle auf dem 
kalten Stroh und hat alle Viere von ſich geſtreckt! — Nicht 
der leiſeſte Athemzug ſtiehlt ſich durch die auf ewig geſchloſ— 
ſenen Lippen! Eingefallen ſind die Augen, die ſonſt bald 
ſanftes Liebesfeuer, bald vernichtenden Zorn ſtrahlten in 
grüngleißendem Gold! Todtenbläſſe überzieht das Antlitz, 
ſchlaff hängen die Ohren, hängt der Schweif herab! O 
Bruder Muzius, wo ſind nun deine luſtigen Sprünge, wo iſt 
deine Heiterkeit, deine gute Laune, dein klares fröhliches 
Miau das alle Herzen erfreute, dein Muth, deine Stand— 
haftigkeit, deine Klugheit, dein Witz? — Alles, alles hat dir 
der bittre Tod geraubt und du weißt vielleicht nun nicht ein— 
mal genau ob du gelebt haſt? — Und doch warſt du die Ge— 
ſundheit, die Kraft ſelbſt, gerüſtet gegen alles körperliche 
Weh, als ſollteſt du ewig leben! Kein Rädchen des Uhr— 
werks, das dein Inneres trieb, war ja auch ſchadhaft, und 
der Todesengel hatte ſein Schwert nicht über dein Haupt 
geſchwungen, weil das Räderwerk abgelaufen und nicht 
mehr wieder aufgezogen werden konnte — Nein! ein feind— 
liches Prinzip griff gewaltſam hinein in den Organismus 
und zerſtörte frevelnd, was noch lange hätte beſtehen können. 
— Ja! — Noch oft hätten dieſe Augen freundlich geſtrahlt, 
noch oft wären luſtige Einfälle, fröhliche Lieder dieſen 
Lippen, dieſer erſtarrten Bruſt entſtrömt, noch oft hätte 
dieſer Schweif, frohen Muthes innere Kraft verkündend, 
ſich in Wellenlinien geringelt, noch oft hätten dieſe Pfoten 
Stärke und Gewandheit bewieſen in den mächtigſten gewag— 
teſten Sprüngen — und nun! — — — O, kann es die Natur 
zulaſſen, daß das, was ſie auf lange Dauer mühſam kon— 
ſtruirt hat, vor der Zeit zerſtört werde, oder gibt es wirklich 
einen finſtern Geiſt, Zufall genannt, der in deſpotiſcher fre— 
velnder Willkür hineingreifen darf in die Schwingungen, 
die alles Sein dem ewigen Naturprinzip gemäß zu bedingen 
ſcheinen? — O du Todter, könnteſt du das hier der betrüb— 
ten, jedoch lebendigen Verſammlung ſagen! — Doch werthe 
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Anweſende, wackre Brüder, laßt uns ſolchen tiefſinnigen 
Betrachtungen nicht nachhängen, ſondern uns ganz der 
Klage um den viel zu früh verlornen Freund Muzius zu— 
wenden. — Es iſt gebräuchlich, daß der Trauerredner den 
Anweſenden die ganze vollſtändige Biographie mit lobprei— 
ſenden Zuſätzen und Anmerkungen vorträgt, und dieſer Ge— 
brauch iſt ſehr gut, da durch einen ſolchen Vortrag auch in 
dem betrübteſten Zuhörer der Ekel der Langweile erregt 
werden muß, dieſer Ekel aber nach der Erfahrung und dem 
Ausſpruch bewährter Pſychologen am beſten jede Betrübniß 
zerſtört, weshalb denn auf jene Weiſe der Trauerredner 
beide Pflichten, die, dem Verewigten die gehörige Ehre zu 
erweiſen und die, die Hinterlaſſenen zu tröſten, auf einmal 
erfüllt. Man hat Beiſpiele, und ſie ſind natürlich, daß der 
Gebeugteſte nach ſolcher Rede ganz vergnügt und munter 
von hinnen gegangen iſt; über der Freude, erlöſt zu ſein von 
der Qual, des Vortrags, verſchmerzte er den Verluſt des 
Hingeſchiedenen. — Theure, verſammelte Brüder! wie gern 
folgte auch ich dem löblichen bewährten Gebrauch, wie gern 
trüge ich euch die ganze ausführliche Biographie des er— 
blaßten Freundes und Bruders vor und ſetzte euch um aus 
betrübten Katern in vergnügte, aber es geht nicht, es geht 
wahrhaftig nicht. — Seht das ein, theure, geliebte Brüder, 
wenn ich euch ſage, daß ich von dem eigentlichen Leben des 
Verblichenen, was Geburt, Erziehung, weiteres Fortkom— 
men betrifft, beinahe gar nichts weiß, daß ich daher euch 
lauter Fabeln auftiſchen müßte, wozu der Ort hier bei der 
Leiche des Erblaßten viel zu ernſt und unſere Stimmung 
viel zu feierlich iſt. — Nichts für ungut, Burſche, aber ich 
will ſtatt alles weitern langweiligen Sermons nur mit we— 
nigen ſchlichten Worten ſagen, was für ein ſchmähliches 
Ende der arme Teufel, der hier ſtarr und todt vor uns liegt, 
nehmen mußte, und was es für ein wackrer, tüchtiger Kerl 
im Leben war! — Doch, o Himmel! ich falle aus dem Ton 
der Beredſamkeit, unerachtet ich derſelben befliſſen und, will 
es das Schickſal, Professor poeseos et eloquentiæ zu werden 
hoffe! — 
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(Hinzmann fhwics, vubte fid mit der rechten Pfote Ohren. Stirn, 

Rafe und Bart, betrachtete lange unverwandten Blicks die Leiche, 

räusverte ſich aus, fuhr nochmals mit der Pfote übers Geſicht 
und ſprach dann mit erhöhtem Tone weiter:) 


O bittres Verhängniß! — o grauſer Tod! mußteſt du 
auf ſolch' grauſame Weiſe den verewigten Jüngling hinraf— 
fen in der Blüthe ſeiner Jahre? — Brüder! ein Redner darf 
dem Zuhörer nochmals ſagen, was dieſer ſchon erfahren bis 
zum Ueberdruß; darum wiederhole ich, was ihr ſchon alle 
wißt, daß nämlich der dahin geſchiedene Bruder fiel, als 
ein Opfer des wüthenden Haſſes der Spitzphiliſter. — Dort— 
hin auf jenes Dach, wo ſonſt wir uns ergötzten in Friede 
und Freude, wo fröhliche Lieder ſchallten, wo Pfot' in Pfot' 
und Bruſt an Bruſt wir ein Herz, eine Seele waren, 
wollte er hinaufſchleichen, um in ſtiller Einſamkeit mit dem 
Senior Puff das Andenken jener ſchönen Tage, wahrer Tage 
in Aranjuez, die nun vorüber, zu feiern da; hatten die Spitz 
philiſter, die auf jede Weiſe jede Erneuerung unſers frohen 
Katerbundes hintertreiben wollten, in die dunklen Winkel 
des Bodens Fuchseiſen hingeſtellt; in eines derſelben ge— 
rieth der unglückliche Muzius, zerquetſchte ſich das Hinter— 
bein und — mußte ſterben! Schmerzhaft und gefährlich ſind 
die Wunden, die Philiſter ſchlagen, denn ſie bedienen ſich 
jederzeit ſtumpfer, ſchartiger Waffen; doch ſtark und kräftig 
von Natur hätte der Dahingeſchiedene der bedrohlichen 
Verletzung unerachtet wieder aufkommen können; aber der 
Gram, der tiefe Gram ſich von ſchnöden Spitzen überwun— 
den, in ſeiner ſchönen glanzvollen Laufbahn ganz zerſtört zu 
ſehen, der ſtete Gedanke an die Schmach, die wir alle erlit— 
ten, das war es, was an ſeinem Leben zehrte. — Er litt 
keinen gehörigen Verband, nahm keine Arzenei — man ſagt, 
er wollte ſterben! 


(Ich (1), wir alle konnten uns bei dieſen letzten Worten Hinzmanns 
nicht laſſen vor grimmem Schmerz, ſondern brachen alle in ſolch 
ein klägliches Geheul und Jammergeſchrei aus, daß ein Felſen 
hätte erweicht werden können. Als wir uns nur einigermaßen 
beruhigt hatten, fo daß wir zu hören vermochten, ſprach Hinz- 
man mit Pathos weiter.) 


(1) C’est le {chat Murr qui parle. 
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O Musius, o ſchau herab! ſchau die Thränen, die wir um 
dich vergießen, höre die troſtloſe Klage, die wir um dich er— 
heben, verewigter Kater! — Ja, ſchau auf uns herab oder 
hinauf, wie du es nun eben vermagſt, ſei im Geiſte unter uns, 
wenn du noch überhaupt eines Geiſtes mächtig und derſelbige, 
der dir innegewohnt, nicht ſchon anderwertig verbraucht wor— 
den! — Brüder! — Wie geſagt, ich halte das Maul über die 
Biographie des Erblaßten, weil ich nichts davon weiß, aber 
deſto lebhafter ſind mir die vortrefflichen Eigenſchaften des 
Verewigten im Gedächtniß und die will ich euch meine theuer— 
ſten geliebteſten Freunde, vor die Naſe rücken, damit ihr den 
entſetzlichen Verluſt, den ihr durch den Tod des herrlichen 
Katers erlitten, im ganzen Umfange fühlen möget! Ver— 
nehmt es, o Jünglinge, die ihr geneigt ſeid nie abzuweichen 
von dem Pfade der Tugend, vernehmt es! — Muzius war, 
was Wenige im Leben ſind, ein würdiges Glied der Katzenge— 
ſellſchaft, ein vortrefflicher liebender Vater, ein eifriger Ver— 
fechter der Wahrheit und des Rechts, ein unermüdlicher 
Wohlthäter, eine Stütze der Armen, ein treuer Freund in der 
Noth! — Ein würdiges Glied der Katzengeſellſchaft? Ja! 
denn immer äußerte er die beſten Geſinnungen und war ſo 
gar zu einiger Aufopferung bereit, wenn geſchah was er 
wollte, feindete auch nur ausſchließlich diejenigen an, die 
ihm widerſprachen und ſeinem Willen ſich nicht fügten. Ein 
vortrefflicher liebender Vater? Ja! denn niemals hat man 
vernommen, daß er, wie es wohl von rohen liebloſen Vätern 
unſeres Geſchlechts zu geſchehen pflegt, im Anfall eines befor- 
deren Appetits eines ſeiner erzielten Kleinen verſpeiſet; es 
war ihm vielmehr ganz Necht, wenn die Mutter ſie ſämmt— 
lich forttrug, und er von ihrem dermaligen Aufenthalt weiter 
nichts erfuhr. Ein eifriger Verfechter der Wahrheit und 
des Rechts? Ja! denn ſein Leben hätte er gelaſſen dafür, 
weshalb er, da man nur einmal lebt, ſich um beides nicht viel 
kümmerte, welches ihm auch nicht zu verargen. Ein unermüd— 
licher Wohlthäter, eine Stütze der Armenk Ja! denn Jahr 
aus Jahr ein trug er am Neujahrstage ein kleines Herings— 
ſchwänzlein oder ein paar ſubtile Knöchelchen hinab in den 
Hof, für die armen Brüder, die der Speiſung bedurften und 
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konnte wohl, da er auf dieſe Weiſe ſeine Pflicht als würdiger 
Katzenfreund erfüllte, diejenigen bedürftigen Kater mürriſch 
anknurren, die außerdem noch etwas von ihm verlangten. 
Ein treuer Freund in der Noth? Ja! denn gerieth er in 
Noth, ſo ließ er nicht ab, ſelbſt von denjenigen Freunden, 
die er ſonſt ganz vernachläßigt, ganz vergeſſen hatte. Ver— 
ewigter! was ſoll ich noch fagen von deinem Heldenmuth, 
von deinem hohen geläuterten Sinn für alles Schöne und 
Edle, von deiner Kunſt-Cultur, von all' den tanfend Tugen— 
den, die ſich in dir vereinten! Was, ſag' ich, ſoll ich ſagen 
davon, ohne unſern gerechten Schmerz über dein klägliches 
Hinſcheiden nicht noch um Vieles zu vermehren! — Freunde, 
gerührte Brüder! — denn in der That an einigen unzweideu— 
tigen Bewegungen bemerke ich zu meiner nicht geringen Be— 
friedigung, daß es mir gelang euch zu rühren. — Alſo! ge— 
rührte Brüder! — Laßt uns ein Beiſpiel nehmen an dieſem 
Verſtorbenen, laßt uns alle Mühe anwenden, ganz in ſeine 
würdigen Fußtapfen zu treten, laßt uns ganz das ſein, was 
der Vollendete war, und auch wir werden im Tode die Ruhe 
des wahrhaft weiſen, des durch Tugenden jeder Art und Gat— 
tung geläuterten Katers genießen, wie dieſer Vollendete! 
— Seht nur ſelbſt, wie er ſo ſtill da liegt, wie er keine Pfote 
rührt, wie ihm all' mein Lob ſeiner Vortrefflichkeit auch nicht 
ein leiſes Lächeln des Wohlgefallens abgewonnen! Glaubt 
ihr wohl, Traurige! daß der bitterſte Tadel, die gröbſten be— 
leidigendſten Schmähungen eben ſo jeden Eindruck auf den 
Verewigten verfehlt haben würden? Glaubt ihr wohl, daß 
ſelbſt der dämoniſche Spitzphiliſter, träte er hinein in dieſen 
Kreis, dem er ſonſt unmaßgeblich beide Augen ausgekratzt 
haben würde, jetzt ihn nur im mindeſten in Harniſch brin— 
gen, ſeine ſanfte ſüße Ruhe verſtören dürfte? 

Ueber Lob und Tadel, über alle Anfeindungen, alle Fop— 
pereien, allen neckhaften Spott und Hohn, über allen wir— 
rigen Spuk des Lebens iſt unſer herrlicher Muzius erhaben; 
er hat kein anmuthiges Lächeln, keine feurige Umarmung, 
keinen biedern Pfotendruck mehr für den Freund, aber auch 
keine Krallen, keine Zaͤhne mehr für den Feind! — Er iſt 
vermöge ſeiner Tugenden zu der Nuhe gelangt, der er im Le— 
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ben vergebens nachgeſtrebt! Zwar will es mich beinahe bc- 
dünken, daß wir alle, ſo wie wir hier zuſammen ſitzen und 
heulen um den Freund, zu der Ruhe kommen würden, ohne 
gerade ſo ein Ausbund von aller Tugend zu ſein als er, und 
daß es wohl noch ein anderes Motiv geben müſſe tugendhaft 
zu ſein, als gerade die Sehnſucht nach dieſer Nuhe; indeſſen 
iſt das nur ſolch ein Gedanke, den ich euch zu fernerer Bear— 
beitung überlaſſe. — So eben wollte ich euch an's Herz legen, 
euer ganzes Leben vorzüglich dazu anzuwenden, um ſo ſchön 
ſterben zu lernen als Freund Muzius, indeſſen will ich es lie- 
ber nicht thun, da ihr mir ſo manches Bedenkliche entgegen— 
ſetzen könntet. Ich meine nämlich, daß ihr mir einwenden 
dürftet, der Verewigte hätte auch lernen ſollen, behutſam 
zu ſein und Fuchseiſen zu vermeiden, um nicht zu ſterben 
vor der Zeit. Dann gedenke ich aber auch, wie ein ſehr jun— 
ger Katerknabe auf gleiche Ermahnung des Lehrers, daß der 
Kater ſein ganzes Leben darauf verwenden müſſe, um ſterben 
zu lernen, ſchnippiſch genug erwiederte: es könne doch ſo gar 
ſchwer nicht ſein, da es jedem gelinge aufs erſte Mal! — Laßt 
uns jetzt, höchſtbetrübte Jünglinge, einige Augenblicke ſtiller 
Betrachtung widmen! — 

(Hinzmann ſchwieg und fuhr ſich wiederum mit der rechten Pfote 
über Ohren und Geſicht, dann ſchien er in tiefes Nachdenken zu 
verſinken, indem er die Augen feſt zudrückte. Endlich, als es zu 
lange währte, fief ihn der Senior Puff an und ſprach leiſe Hinz— 
mann, ich glaube gar, du biſt eingeſchlafen. Mache nur, daß 
du fertig wirſt mit deinem Sermon, denn wir verſpüren alle 


einen deſperaten Hunger. Hinzmann fuhr in die Höhe, ſetzte ſich 
wieder in die zierliche Rednerſtellung und ſprach weiter) 


Theuerſte Brüder! — ich hoffte noch zu einigen erhabenen 
Gedanken zu gelangen, und gegenwärtige Standrede glän— 
zend zu ſchließen; es iſt mir aber gar nichts eingefallen; ich 
glaube, der große Schmerz, den ich zu empfinden mich be— 
müht, hat mich ein wenig ſtupid gemacht. Laßt uns daher 
meine Rede, der ihr den vollkommenſten Beifall nicht ver— 
ſagen könnet, für geſchloſſen annehmen und jetzt das gewöhn— 
liche de oder ex profundis anſtimmen! — 

So endete der artige Katerjüngling ſeinen Trauer-Ser— 
mon, der mir zwar in rhetoriſcher Hinſicht wohl geordnet 
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und von guter Wirkung zu fein ſchien, an dem ich aber doch 
manches auszuſetzen fand. Mir kam es nämlich vor, daß 
Hinzmann geſprochen, mehr, um ein glänzendes Redner— 
talent zu zeigen, als den armen Muzius noch zu ehren nach 
ſeinem betrübten Hinſcheiden. Alles was er geſagt, paßte 
gar nicht recht auf den Freund Muzius, der ein einfacher, 
ſchlichter gerader Kater und, ich hatte es ja wohl recht 
erfahren, eine treue gutmüthige Seele geweſen. Ueberdem 
war auch das Lob, das Hinzmann geſpendet, von zweideuti— 
ger Art, fo daß mir eigentlich die Rede hinterher miffiel 
und ich während des Vortrags bloß durch die Anmuth des 
Redners, und durch ſeine in der That ausdrucksvolle Defla- 
mation beſtochen worden. Auch der Senior Puff ſchien 
meiner Meinung zu ſein; wir wechſelten Blicke, die, Hinz 
manns Rede betreffend, von unſerm Einverſtändniß zeugten. 

Dem Schluß der Rede gemaͤß, ſtimmten wir ein de pro- 
fundis an, das, wo möglich, noch viel jaͤmmerlicher, viel herz 
zerſchneidender klang, als das entſetzliche Grabeslied vor 
der Rede. — Es iſt bekannt, daß die Sänger von unſerm 
Geſchlecht den Ausdruck des tiefſten Weh's, des troſtloſeſten 
Jammers, ganz vorzüglich in der Gewalt haben, fo daß ſelbſt 
der kalte gefühlloſe Menſch von Geſängen ſolcher Art tief 
durchdrungen wird und der gepreßten Bruſt nur Luft zu 
machen vermag durch ſeltſames Fluchen. — Als das de pro- 
ſundis geendigt, hoben wir die Leiche des verewigten Bruders 
auf und ſenkten fie in ein tiefes in einer Ecke des Kellers. 
befindliches Grab. 


TIEDGE. 


Cori ſtoph Auguſt Tiedge wurde im Jahre 1752 zu Gardelegen 
im Magdeburgiſchen, wo ſein Vater damals Rector der Stadtſchule 
war, geboren. Nachdem er ſich auf der Schule zu Magdeburg Din: 
länglich vorbereitet hatte, bezog er (1773) die univerſität Halle, um ſich 
der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Nach Verlauf ſeiner akademiſchen 
Jahre ward er (1776) Hauslehrer bei der Familie v. Arnſtädt zu Elrich, 
wo er in anmuthiger Gegend und in der engeren Bekanntſchaft Gö— 
kingk's die erſten dichteriſchen Verſuche verfaßte, die in gleichzeitige 
Muſenalmanache und Zeitſchriften aufgenommen wurden und ihn 
mit Gleim und Frau von der Recke in Verbindung brachten. Auf 
Gleims Einladung zog er (1784) nach Halberſtadt und lebte von nun 
an daſelbſt in befreundetem Umgange. Im Jahrr 1792 wurde er 
Geſellſchafter und Privatſekretär bei dem Domherrn von Stedern, 
und zog nach deſſen Tode mit der Familie deſſelben nach Nienſtädt bei 
Quedlinburg, ſpäter (1798) nach Quedlinburg ſelbſt. Nach dem Tode 
der Frau von Stedern (1799) machte Tiedge Reiſen durch das nord: 
öſtliche Deutſchland und lebte abwechſelnd zu Halle und zu Berlin. In 
letzterer Stadt traf er mit ſeiner früheren Freundin, der geiſtreichen 
Frau von der Recke, wieder zuſammen, ward ihr Hausgenoſſe und 
Geſellſchafter, durchreiſte mit ihr in den Jahren 1805 bis 1808 
Deutſchland, die Schweiz und Italien, und lebt ſeitdem bei und mit 
dieſer würdigen, auch als Dichterin und Schriftſtellerin bekannten 
Frau, gewöhnlich den' Winter hindurch in Berlin „in den Sommer⸗ 
monaten in den böhmiſchen Bädern zu Töplitz und Karlsbad, und auf 
dem Landgute der Herzogin von Curland, zu Löbichau bei Altenburg. 
Tiedge iſt einer der zarteſten und gefühlvollſten elegiſchen Dichter 
Deutſchlands. Unter ſeinen größeren Dichtungen if beſonders ſeine 
Urania (Halle 1808) zu nennen, worin er die Grundlehren unſeres 
religibſen Glaubens, die philoſophiſchen Anſichten von Gott, Freiheit 
und Unſterblichkeit entwickelt und anſchaulich macht, und ' den unglück— 
lichen Zweifler dem glückſeligen Glaubenden poetiſch gegenüberſtellt. 
Iſt gleich dieſer Gegenſtand nicht für ein umfaſſendes Gedicht geeignet, 


— 310 — 


fo mangelt es dem Ganzen doch nicht an einzelnen ſchönen und ergrei— 
fenden Stellen. Glänzender zeigt ſich ſein Dichtertalent in ſeinen 
Elegien und vermiſchten Gedichten (Halle 1806 — 7, 2 
Bde). Tritt gleich auch in ihnen bisweilen ſtatt Tiefe des Gemüths 
und Gefühls mehr der Verſtand und die Reflexion hervor, und ſchweift 
ſein poetiſcher Stil zuweilen ſelbſt in rhetoriſche Wortfülle und Breite 
aus, ſo findet ſich doch darunter ſehr Vieles, was, beſonders im Gebiet 
der Elegie und der Epiſtel, den ſchönſten Blüthen deutſcher Dichtkunſt 
beigezählt werden muß. Außerdem verdient noch das Echo oder 
Alexis und Ida (Halle 1812), ein Kranz idylliſcher Lieder, und 
ſein in Epiſtelform gehaltenes Lehrgedicht, der Frauenſpiegel 
Galle 1807), mit Auszeichnung genannt zu werden. 


ÉRUPTION DU VÉSUVE (1805). 


Angethan mit allen ſeinen Schrecken, mit ſeiner ganzen 
Herrlichkeit, feierte der Veſuv das furchtbar erhabene Feſt 
ſeiner Flammenergießung. Lange vorher wehte auf ſeinem 
Gipfel eine weiße Rauchſäule, wie ein in hoher Luft flat- 
terndes Panier, welches einer großen Erſcheinung vorge— 
tragen wird. Im Innern des gewaltigen Vulkans donnerte 
die Vorbereitung zu der großen Entwickelung; das tiefe 
Zucken der verborgenen Kraft hatte Neapel und die umlie— 
genden Inſeln geſchreckt, mehrere Städte niedergeſchüttert, 
und einen großen Theil der Einwohner unter den Trüm— 
mern begraben. Man ſah die weiße Rauchſäule von der 
unter ihr kochenden Gluth geröthet; oft ward ihr innerſter 
Kern zur lodernden Flamme, welche glühende Steine empor 
und umher ſchleuderte. Im Schlunde krachte und raſte 
ein gräßlicher Tumult. Am A2ten Auguſt endlich eröffnete 
ſich das hinreißendſte Schauſpiel, das die Natur bervorzu— 
bringentvermag. Gegen 9 Uhr Abends ſtieg die Rauchſäule 
höher; ſie ward röther und röther, und endlich ganz zur 
leuchtenden Flamme, die wechſelnd ſtieg und ſank, und von 
Zeit zu Zeit Blitze nach allen Seiten warf. Nicht ſelten 
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erreichte ſie eine außerordentliche Höhe; dann ſtand der 
majeſtätiſche Feuer-Obelisk einige Minuten fait unbeweg— 
lich, wie ein flammender Seraph, der weit über das paradie— 
ſiſche Campanien hinſchaut ; leichte rothe Wölkchen ſchwebten 
umher, und ſpiegelten ſich im dunkeln Meere. Das Meer 
war ruhig, als ob es furchtſam den zürnenden Nachbar 
behorchte. Plötzlich ſank die hochleuchtende Erſcheinung in 
den Feuerſchlund hinab, und ließ eine Krone von maleri— 
ſchen Wolken zurück. Jetzt erhob ſich abermals eine mächtige 
Gluthſäule; eine kleinere blitzte neben ihr auf, und hohes 
Getümmel umher, wie das Gefolg einer Göttererſcheinung; 
ſie ſank zurück, und verwandelte ihre Stelle in einen Flam— 
menſee. Die Wogen ſprudelten, ſchlugen über und rötheten 
mit ihren Flammen den Horizont, der einen ſanfteren Wie- 
derſchein auf die Stadt, auf das Meer und an die dunkeln 
Felſen warf. Immer lebendiger, immer ungeduldiger ward 
das Flammengetümmel, und jetzt durchbrach es, wie eine 
vollendete Empörung, die umfaſſende Kerkerwand, und 
ſtürzte von der Aſchenſpitze des Kraters herab. Nicht Worte 
vermögen zu ſchildern, welch ein Aufruhr von Gefühlen den 
überraſchten Zuſchauer ergriff. Es war ein Zuſtand, wo 
das Entzücken zum Entſetzen und wieder das Entſetzen zum 
Entzücken wird. Ueber dem Krater hatte ſich von aufſtei— 
gendem Rauch eine Wolkenverſammlung gebildet; es ſchie— 
nen die purpurnen Horen zu ſein, die im tiefen Dunkel der 
Nacht hier die Morgenröthe erwarteten. Ununterbrochenes 
Leben und Getümmel, immer wechſelnde Pracht, ein ſtetes 
Werden und Schwinden glänzte und blitzte durch einander. 
Jetzt ſtiegen zwei rothglühende Nauchſäulen auf, die in 
einem Blutmeere ſtarrten. Was aber dieſer großen Seene 
die höchſte Verherrlichung gab, war der aufgehende Voll— 
mond. Hinter den ſich thürmenden und wälzenden Rauch— 
wolken ſtieg er herauf, und ſchien wirklich Aurora zu ſein, 
die der Triumphzug der vorgeeilten Horen über der Spitze 
des Berges empfing. Mit glühendem Geſicht, wie ein nek— 
tartrunkener Gott, trat er auf die verherrlichte Bühne der 
Nacht. Aber vom Gipfel des Berges ſtürzte der Gluthſtrom, 
und bald hatte er den Fuß des Aſchenkegels erreicht. Jetzt 
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brach er in die Weingärten ein, die ſchon der Aernte entgegen 
gereift waren. Weiße Flammen loderten auf, wo der Ver— 
derber die herrliche grüne Vegetation ergriff. Oft ſchien er 
eine Allee zu faſſen, deren helle Flamme ſich weithin 
erſtreckte, und über dem rothen Strom als eine weiße Licht- 
maſſe ſchwebte. Hier theilte ſich der Lavaſtrom in fünf 
Arme; drei zogen öſtlich, zwei aber weſtlich, und dieſe nur 
konnten von uns geſehen werden. Reißend ſtürzte der Er— 
guß weiter und verderbender fort; er umfloß Häuſer, deren 
Einwohner ſich kaum noch zu retten vermochten; er füllte 
die untern Geſchoſſe aus, und zerſtörte unzählige Landhäu— 
ſer, Hütten und Weingärten. Der prächtige Verwüſter 
ging ſeinen Weg, den er, wo er ſich in Vertiefungen verbarg, 
durch Lichtſäulen entzündeter Bäume bezeichnete. Die 
beiden Arme des Lavaſtroms, von denen der eine dem andern 
bald nachblieb, bald voreilte, hatten in kurzer Zeit die 
Straße erreicht, die durch Portici nach Torre del Greco und 
Pompeji führt. Beide Ströme durchſchnitten die Straße 
und wälzten ſich in die diesſeitigen Villen und Gärten, die 
das Ufer des Meeres bekränzen; hier verlor der eine ſich 
unter den Weinhügeln, der andere Strom hingegen ſtürzte 
mit doppelter Wuth dem Meere zu. Bis dahin hatte er 
einen Weg von anderthalb deutſchen Meilen zu machen, und 
ſchon war er dem Rande des Ufers nahe; eine Menge von 
Zuſchauern in Gondeln ſchwamm in der Gegend des Meeres 
umher, wo die Feuerkaskade vom Ufer hinabbrauſen mußte. 
Endlich erfolgte, was erwartet wurde; die Gluthmaſſe 
ſtürzte mit lautem Gepraſſel und Donnergetöſe in's Meer, 
die Wellen empörten ſich gegen den fremden Gaſt; Flam— 
mengewühl und Wellengetümmel im fürchterlichſten Auf— 
ruhr raſten, ſchäumend vor Wuth, durch einander. Ko— 
chende Waſſerſäulen und zürnende Flammenſpitzen brachen 
aus der Fluth hervor, kämpften einander nieder, und wieder— 
holten den Sturm des wildeſten Aufruhrs, bis endlich der 
Tumult mit einem leiſern und leiſern Ziſchen ſich endigte, 
und gleichſam zum Denkmal des geſchloſſenen Friedens von 
der erſtarrten Gluthmaſſe ſich ein Vorgebirge bildete, das 
tief in's Meer hineintritt. — 
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Unſere Wohnung am Ufer der See wird durch die Mus- 
ſicht nach dem Veſuv hin, der noch immer ſein großes Feuer- 
werk fortſetzt, höchſt anziehend. Jedes Zimmer hat ſeinen 
Balkon. Ich trete aus dem meinigen hinaus, ſobald die 
Sonne ihren erſten Strahl über den Veſuv in meine Zelle 
wirft, und mich umfängt von allen Seiten in ihrer ganzen 
Feſtlichkeit die Fülle einer heſperiſchen Natur. Dorthin, 
rechts nach Weſten, das Vorgebirge Pauſtlipp mit ſeinen 
Pinienkronen, Cypreſſen und Landhäuſern; links das Vor— 
gebirge der Minerva. Beide ſtrecken ſich tief in's Meer 
hinein, als wollten ſie den auf den Wellen ruhenden heſperi— 
ſchen Himmel umfangen Letzteres iſt mit den Städten 
Portia Reſina, Torre del Greco, Torre dell' Annunziata, und 
mit unzähligen Villen bedeckt. Alle dieſe Landſchaften 
ſchmiegen ſich freundlich um den Fuß des tobenden Vulkans, 
der unverſöhnt ſeine Flammenſtröme ausſendet; und in 
ſeinen innerſten Schlünden donnert es, als hätten tauſend 
Cyklopen darin Waffen des zürnenden Jupiter zu ſchmieden, 
indeß die glühende Lava ruhig in ihren Ufern fortfließt. 
So gefahrvoll dies große Schauſpiel in der Ferne erſcheint, 
ſo ziehen doch täglich zahlreiche Geſellſchaften zu dem furcht— 
baren Berge hinauf. Auch wir ſchickten uns an zu einem 
ſolchen Zuge. 

Den 18ten Auguſt machten wir unſere Wallfahrt zu ſei— 
nem Gipfel. Bis Reſina fuhren wir; dort wurden Eſel ge— 
nommen, und ſo beritten zogen wir Nachmittags gegen vier 
Uhr den Berg hinan. Zwiſchen lauter Weingärten und ein— 
ſam umher liegenden Landhäuſern windet der romantiſche 
Weg ſich zum Gipfel empor. Der berühmte Wein, Lacry- 
mæ Christi genannt, hing noch in ſeinen Trauben, und rö— 
thete, wie dunkle Purpurgewinde, die grünenden Ranken, 
welche, wie zarte Sympathieen, die hohen Ulmen umarm— 
ten und Arkaden bildeten, die der Phantaſie Stoff gaben, 
die lieblichen grünen Labyrinthe, weit über den Anblick hin— 
aus, mit entzückender Ueberraſchung zu bereichern. Ueber— 
all herrſchte in dieſem grünen Leben eine ſüße, bis zur 
Schwärmerei begeiſternde Einſamkeit. Die milden Son- 
nenlüfte kamen von den Hügeln und aus den heimlichen Lau— 
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ben der Thaler zu uns herüber, und flatterten zu andern 
Lauben hinüber, zum ewigen Spiel mit Blättern und Trau— 
ben. Links und rechts an der Hauptſtraße, kleine Eingänge 
wie begränzte Pforten zu geheimnißvollen bacchiſchen Thä— 
lern. Oft wandelte die Luſt mich an, mich in dieſes Laby— 
rinth zu ſtürzen und unterzutauchen, wie die Luft in das 
grüne Blättergewühl; aber ich folgte dem Zuge unſerer 
Pilgerſchaft, und bald erreichten wir eine Anhöhe voll 
Grauen und Entzücken. Die Natur wird hier dürftiger; 
die arme Geniſta nährt ſich kümmerlich zwiſchen unfruchtba— 
ren Felſenzacken einer alten Lava; von allen Seiten erblick— 
ten wir tiefe, ſchwarze Thäler, in welchen vieljaͤhrige Lava 
ſtarrte. Alles wild durcheinander, ein Bild des wunderbar— 
ſten Eigenſinnes, den hier die Natur trotzig durchgeſetzt zu 
haben ſcheint. Die ganze Wildniß gleicht einem todten 
Meere, welches hier mit ſeinen finſtern Wellen erſtarrte und 
verſtummte, indem es ſeine hundert Arme verwüſtend in die 
liebliche Natur ausſtreckte. Furchtſam hat ſich hier und da 
das Hüttchen eines Winzers an das Ufer gerettet, wo ein 
einſames Leben waltet. Wie der Athem des Entſetzens weht 
die Luft den Wanderer an; aber er wendet den Blick, und 
vor ihm in der Tieſe grünen an den Küſten hin paradieſiſche 
Fluren. Er überſchaut Neapel und den weiten Golf, das 
jenſeitige Pauſilipp und die ganze große Landſchaft, rein 
und kräftig hervorgehoben durch die ſchönſte Tagesbeleuch— 
tung; in der Tiefe ſpiegelt das Meer, und gleicht einem kla— 
ren Horizont, an welchem die Inſeln Capri, Iſchia und 
Proeida wie ſchattige Wolken zu ſchweben ſcheinen. Doch 
wir durften uns nicht zu lange von dieſen Reizen feſt— 
halten laſſen, wie ſehr auch die abendliche Lichtfärbung das 
große Naturpanorama verherrlichte. Wir zogen weiter, und 
erreichten bald die freundliche, mit hohen Bäumen umgebene 
Stelle, wo der Einſiedler ein nicht ſehr einſiedleriſches Le— 
ben führt. Die Stelle ſeiner Ginfiedelei iſt lieblich und 
heilig, nicht durch die Märtyrer-Geſtalten, die da umher ge— 
pflanzt ſind, ſondern durch den ſüßen Frieden, der dieſe 
Stelle, fern vom Geräuſch der Menſchen, und naͤher dem 
Himmel, tief in den Schoß der grünenden Natur eigenhän— 
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dig hingebaut zu haben ſcheint; ſie ruht fo ſtill auf dem Ab— 
hange und faſt in der Mitte der Höhe des Veſuv. Hohe Ul— 
men ſtehen am Rande dieſer friedlichen Terraſſe in einem 
Kreiſe umher, gleich flüſternden Tempelwänden, über welche 
ſich ein freundlicher Himmel wölbt. Die öſtliche Abſtufung 
it mit hohen Kaſtanienwäldern herrlich überſchattet; halb 
verſteckte Eingänge zu dieſen Wäldern winden ſich von der 
Einſtedelei in dieſen lieblichen Schatten geheimnißvoll hinab. 
Sie ſind gleich dem Leben, deſſen Ausgang verhüllt iſt, my— 
ſteriös und dunkel. Ach, hier möcht' ich wohnen, wenn unter 
den Menſchen kein Herz mehr für mich ſchlüge! 

Erquickt und geſtärkt zu neuen Anſtrengungen, brachen 
wir auf, und der fröhliche Zug ſetzte ſich in Bewegung. Eine 
lange Strecke ging es noch auf einem Hügelrücken fort, und 
dies war der anmuthigſte Weg, den ich je gemacht habe. 
Nach Oſten hin ſtarrte freilich das finſtere, todte Lavafeld, 
aber links von Weſten her ſäuſelten lebendig und kräftig 
kühle Abendlüfte in der duftigen Waldung. Hohe Kaſta— 
nienwipfel grünten vom tiefen Thale bis zu unſerm Wege 
herauf; in dieſe grüne Wildniß hinein zog ſich ein Strom 
alter Lava; aber die holde Natur hatte die Spuren der Ver— 
wüſtung ſchon halb überſchleiert. Der Somma, dieſer Zwil— 
lingsbruder des Veſuv, iſt bis zu ſeiner Spitze hinauf mit 
friſchem Grün bekleidet; nur die Seite, die er ſeinem unähn— 
lichen Nachbar zukehrt, iſt verbrannt und dürr. — Schon 
beim Eremiten wurden Fackeln angezündet, welche der wei— 
ten Gegend umher eine magiſche Beleuchtung verliehen. 
Es war ein ſüßes Grauſen, welches tief in die Empfindung 
eingriff, und die phantaſieenvollen Erwartungen behorchten 
den vom unterirdiſchen Donner erſchütterten Boden. Im— 
mer lauter tobte unter unſern Füßen die verborgene Wuth, 
immer fühlbarer bebte der Berg. Wir hatten noch ein wei— 
tes, grauenvolles Lavafeld zu durchwandeln. Seltſame 
Gruppen vor einander geſchobener Lavageſtalten ſtarrten, 
wie finſtere Geſpenſter der Mitternacht, von allen Seiten 
uns an; und ſo gelangten wir zum Fuße des Aſchenkegels. 
Drei Viertelſtunden brauchten wir, um uns durch den Aſchen— 
ſand, wo jeder Schritt tief einfank und oft wieder zurückglei— 
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tete, zum Gipfel hinauf zu arbeiten. Endlich erreichten wir 
mühſelig den Rand des Kraters. Welch ein Anblick! Welches 
Erſtaunen voll Grauen und Entzücken beſtürmte die Phanta- 
fe! Niemand fühlte den ermüdeten Körper; aber ein widriger 
Wind wehte uns ungeheure Wolken von Schwefeldampf ent: 
gegen, durch welche die rothe Gluth ohne beſtimmte Form 
hervorſchimmerte. Der erſtickende Dampf trieb uns auf 
die entgegengeſetzte Seite des Berges; hier beſtiegen wir den 
Kraterrand, und ſahen in den Feuerſchlund hinab, an deſſen 
öſtlicher Seite die Gluth hervordrang. Ueber dieſen Schlund 
hat ſich eine rauhe Lavadecke gelegt, auf welcher Hügel an 
Hügel emporſtarrt, und kleine bläuliche Flammen zuckten da— 
zwiſchen aus dem Boden hervor. Mitten unter dieſen ſchwar— 
zen Gruppen erhebt ſich, hoch hervorragend, ein Doppelhü— 
gel von Lava und Aſche; aus dieſem ſchoſſen, mit Donnerge— 
praſſel und heulendem Geſauſe, wechſelnd zwei Feuerſäulen 
auf. Die eine war von der andern ſehr verfchieden : dieſe warf 
glühende Steine und Blitze umher; jene ſtieg mit ſchneiden— 
dem Geſchrei, wie eine gelbliche klare Flamme, empor, und ge- 
währte den herrlichſten Anblick. Von ihrer Höhe herab warf 
ſie tauſend und tauſend kleine Sternchen hernieder, die in der 
Aſche noch fortglimmten. Oben neigten ſich die Strahlen 
nach allen Seiten; die ganze Form ſchien eine gewaltige 
Feuerpalme zu ſein, und fortwährend krachte, raſte, donnerte 
die Tiefe. Unſere Sitze bebten, und wie Kinder bei einem 
ſchauerlichen Mährchen, horchten Alle furchtſam auf die ge— 
waltigen Worte, welche die Natur hier ausſprach. Jetzt 
hatte ſich der Wind zu unſerm Vortheil gewendet; wir durf— 
ten uns nun der Stelle nähern, wo, zwar in beträchtlicher 
Ferne, der Feuerſtrom vorüber zog. Wie ein neues Wunder 
überraſchte uns dieſes Schauſpiel; hier hatte ſich die Hölle 
einen Ausgang geöffnet; von hier aus ſandte fie ihre flam- 
menden Heerſchaaren in die Tiefe hinab. Es iſt die weſtli— 
che Seite des Berges, wo der Feuerſtrom hervorgebrochen 
iſt. Ein hohes Portal von erkalteter Lava hatte ſich am 
Ausbruche gebildet; da ſtürzte die Gluthmaſſe aus der Flam- 
mengrotte gewaltſam hervor. Die weite Gegend umher 
war magiſch beleuchtet. Wie flammende Höllengeiſter, ſtan— 
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den einige der Verwegenſten von der Geſellſchaft auf eingel- 
nen Felſenſpitzen in rothem, wunderbarem Schein. Licht 
und Dunkel, Flammen und Nacht kämpften mit einander; 
aber tiefer unten, in dem finſtern Lavafelde, zog der rothe 
Gluthſtrom ſeinen Weg, und drehte ſich in Schlangenwin— 
dungen um die fernen Höhlen, wo er ſich vor unſern Blicken 
verbarg. Gräßlich leuchteten ſeine Flammen an die wilden 
Maſſen des diesſeitigen, ſchon erſtarrten, aber an einigen 
Punkten noch fortglühenden, Lavafeldes, welches einer un— 
tergegangenen Welt gleicht, deren Ueberreſte aus dem 
ſchwarzen Grabe hervorragen. Wer vermöchte ſich fortzu— 
reißen von der Gewalt des Eindruckes, womit ſolche Gegen- 
ſätze von Herrlichkeit und Wüſte, von Schrecken und Ent- 
zücken, das Gemüth überwältigen? Ein Vergeſſen ſelbſt 
ergreift den Zuſchauer vor den Auftritten, wo die Natur 
gleichſam in ihrer höchſten, thätigſten Begeiſterung er— 
ſcheint! — Doch erinnerte uns der finſtere Nachthimmel an 
die Rückkehr. Die wehenden Fackeln ſchimmerten furcht— 
ſam durch die ſchwarze Finſterniß der Nacht; am hohen 
Somma zog der Mond vorüber, und verſilberte das rothe 
Gewölk, die feurigen Athemzüge des empörten Vulkans. — 

Sechs Wochen hatte bereits der Veſuv ſein großes Schau— 
ſpiel ununterbrochen fortgeſetzt; endlich verſtummte ſein 
Donner, und ſeine Flammen erloſchen. Nach einer Stille 
von ſiebzehn Tagen kündeten mehr und minder fühlbare 
Erdſtöße einen neuen Ausbruch an. Einer war ſelbſt in 
unſerer Wohnung merkbar; es raſſelten um die Mitternacht— 
ſtunde Thüren und Fenſter; doch that dieſer Stoß, außer 
einigen niedergeſtürzten Mühlen um Neapel, keinen bedeu— 
tenden Schaden. Den 45ten Oktober, Abends gegen 9 Uhr, 
vernahmen die Einwohner von Portiei ein erſchütterndes 
Krachen und Brüllen im Innern des Berges, und bald nach- 
her fuhren Flammen aus dem Krater, welche zuweilen 
außerordentlich hohe Feuerſäulen bildeten, von deren Spitze 
Funken, wie ein Sternregen, umher ſprühten. Endlich 
ſchienen die Ufer des Kraters zu glühen, und von Zeit zu 
Zeit vernahmen wir, obgleich die Entfernung eine deutſche 
Meile beträgt, das dumpfe Donnergeroll, welches die Ein— 
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wohner von Portiei und Neapel heftig erſchreckte. Das 
obere Gluthgewühl dauerte eine halbe Stunde fort; endlich 
kochte der Flammenrand über, und ergoß ſich Anfangs auf 
der öſtlichen Seite; bald aber durchbrach er auch das weſtliche 
Ufer, und nun rieſelten große und kleine Feuerbäche von der 
ſchwarzen Aſchenhöhe herab, gleich flatternden Goldbändern, 
welche wie ein Schmuck der Nachtgöttin in das tiefe Dun- 
kel niederhingen. Die Nacht war ſtürmiſch und heulte 
durch die Höhlen des Meergeſtades; das Meer brauſte und 
tobte gegen das Ufer; der Wind fuhr in das Gluthgewölk 
des Kraters, und Verwandlungen der Wolkengebilde folg— 
ten ſchnell auf einander. Bald war der ganze Berg in 
ſchwarzrothen Schleier verhüllt, bald ſtand er wieder trium— 
phirend in ſeiner ganzen Glorie da. Ein ewiger Wechſel! 
Die meiſten Ströme zogen in den Ufern fort, welche die 
vorige Lava ihnen bereitet hatte; einer aber nahm ſeine 
Richtung ganz weſtlich nach Portiei zu, fo daß die Einwoh— 
ner daſelbſt ſich ſchon zur Flucht anſchickten; allein er hatte 
noch nicht den Fuß der Aſchenhöhe erreicht, als er ſtillſtand, 
die Nacht hindurch leiſe fortglühte, und dann erloſch. 

Den Tag nach dem Ausbruche fuhren wir nach Torre del 
Greco, dem ſchon oft von den Feuerſtrömen des Veſuv heim— 
geſuchten Städtchen, welches dicht am Fuße des Berges 
liegt. Welch eine fürchterlich erhabene Scene fanden wir 
hier! Alle die großen Geſtaltungen, mit welchen der erſte 
Ausbruch geſchreckt und bezaubert hatte, wichen zurück. Ich 
müßte Flammenworte haben, wenn ich ſchildern wollte, was 
ſich begab. Nicht einen ſchwachen Schattenriß vermag ich 
davon zu geben. In der Stadt Torre del Greco und näher 
am Fuße des Berges ein Gewühl von Zuſchauern, welche 
die große Erſcheinung anſtaunten. Auf einer etwas hohen 
Terraſſe des Berges, hinter Weingärten und Landhaͤuſern, 
hatte ſich ein Lavaſtrom gelagert, und bildete einen feurigen 
See, von welchem ein röthlicher Dampf aufſtieg, der die 
Gegend umher mit Schwefelgeruch erfüllte. Der Berg 
ſchien der ſchwarze Kern einer einzigen ungeheuern Flamme 
zu ſein; dunkelroth angeglühte Dampfmaſſen hatten ſich 
auf dem Gipfel gelagert, in verwirrtem Gemiſch, als ob ein 
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ganzer, von gräßlichen Blitzen zerriſſener Wolkenhimmel 
auf ihn herabgeſtürzt wäre; und tief in dem finſtern Dampfe 
war Alles Bewegung; es wirbelte und wühlte wie Kampf— 
getümmel und wild durch einander tobende Wuth. Das 
Reich der Hölle ſchien durchbrochen, und der Berg eine unge— 
heure aufſteigende Brücke zu ſein, von Giganten erbaut, den 
Himmel zu ſtürmen. Tiefe, dunkle Mitternacht umher, 
wie ein ſchwarzes Meer, worin der Berg gleich einer Feuer— 
inſel emporſtand. Immer undurchſtchtiger und finſtrer 
ward das Dampfgewölk, welches Himmel und Erde ver— 
miſchte, und hoch herab aus der Nacht hingen Feuerbäche 
und Feuerſtröme. Der vollſtändigſte dieſer Ströme endete 
in dem Feuerſee auf der untern Terraſſe, und ſchien ein glü— 
hendes, unermeßliches Ungeheuer zu ſein, welches ſich aus 
dem Gluthſee empor richtete, und ſeinen flammenhauchen— 
den Kopf in den ſchwarzen Wolken des Nachthimmels ver— 
barg. Die im rothen Wiederſchein auf- und abgehenden 
Zuſchauer glichen ſeltſamen, in Flammenduft gekleideten 
Schattengeſtalten. Das Ganze war mehr, als exbaben-ro- 
mantiſch; es war eine Zauberwelt voll Wunder, die das Ge— 
müth überwältigten und fortriſſen in das Gebiet der Phan— 
taſie und der Träume. 


HEEREN. 
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Arnold Hermann une ee: ne du in profeſſor * 


der Geſchichte zu Göttingen, wur 
bei Bremen g. geboren, wo ſein Vat r war. Seine Hauptbildung 
erhielt er auf der Bremer D uf der Univerſität zu Got; 
tingen. Er bereiſte Italien und die Niederlande. Auch war er zwei 
Monate in Paris. 1787 in Göttingen zum außerordentlichen, 1794 
zum ordentlichen Profeſſor der Geſchichte rent ward er nach und 


en October 1700 zu Arbergen 


nach Mitglied von mehreren gelehrten Aka demt Paris, München 
Kopenhagen, Verlin, ꝛc. Mit beſonnenem Blicke hat dieſer Hiſtoriker 
die wichtigſten Momente des politiſche Lebens der alten und der neuen 
Völker erforſcht und mit großer Klarh dargeſtellt. Seine vorzüglich⸗ 
ſten Schriften ſind: Hand buch d * 99 der Staaten 
des Alterthums, 1818; Hand buch der Geſchichte des 
europäiſchen Staatenſyſtems und ſeiner Colonieen, 
1822, 4te Auflage; Ideen über Handel und Politik der 
alten Welt, 1805; unterſuchungen über die Kreuz⸗ 
züge, welche von dem franzöſiſchen Nationalinſtitut den Preis er⸗ 
hielten. 


HOMÈRE. 


Als das Heldenalter ſank, traten erſt feine Sänger auf: 
nicht, als hätte es nicht gleichzeitige gehabt; aber der Ruhm 
dieſer ward durch ihre Nachfolger überſtrahlt. Wer kännte 
noch jetzt die Namen eines Demodokus und Phemius, hatte 
nicht der Mäonide fie verewigt? * 

Für kein Volk iſt die epiſche Dichtkunſt das geworden, 
was ſie für die Griechen ward, die Quelle ihrer Nbr Bil- 
dung für Poeſie und Kunſt. Dies ward ſie durch die Home— 
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vifhen Geſänge. Wie unermeßlich aber auch das Genie des 
joniſchen Barden ſein mochte, fo bedurfte es auch eines Zu— 
ſammenfluſſes günſtiger Umſtände, um ſeine Erſcheinung vor— 
zubereiten und möglich zu machen. 

Der Heldengeſang war an und für ſich eine Frucht des 
Heldenalters, fo gut, wie die Ritterpoeſie des Ritteralters. 
Das Gemälde, welches uns Homer von den Heldenzeiten ent— 
wirft, läßt daran keinen Zweifel. Der Geſang iſt es, der 
die Feſte der Helden verherrlicht, wie er auch die Feſte 
der Ritter verherrlichte. Je prächtiger aber nachmals 
der Strom ward, zu dem er anſchwoll, um deſto mehr 
verdient er, daß wir ihn, ſo viel wir können, bis zu ſeinem 
Urſprunge verfolgen. Schon vor dem Heldenalter hören wir 
zwar die Namen einzelner Dichter, eines Orpheus, eines Li— 
nus und weniger andrer; waren aber ihre Hymnen bloße 
Anrufungen und Lobpreiſungen der Götter, wie wir aus dem, 
was wir von ihnen hören, ſchließen müſſen, ſo ſcheint doch 
kaum eine Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und der nachmaligen 
Heldenpoeſie beſtanden zu haben; wenn gleich allerdings, 
ſeitdem man die Thaten der Götter zu Gegenſtänden der 
Hymnen machte, ein Uebergang nicht nur möglich war, ſon— 
dern wirklich Statt fand. Jene hatte, nach dem, was wir 
von ihr wiſſen, ſtets den erzählenden Charakter, mochten nun 
dieſe Erzählungen Geſchichten der Götter oder der Helden 
darſtellen. In den Geſängen des Demodokus und Phe— 
mius wird der Stoff bald aus den einen, bald aus den an— 
dern hergenommen, von der Liebe des Ares und der goldnen 
Aphrodite, wie aus den Abenteuern vor Troja. Dieſe letztern 
wenigſtens konnten nicht über das Heldenalter hinauf gehen, 
wenn man auch die andern ſchon für älter halten will. In 
dieſem Zeitalter aber entſtand jene Klaſſe der Sänger, welche 
die Thaten der Helden feierten. Sie bildeten allerdings 
eine eigne Klaſſe in der Geſellſchaft, aber ffe ſtanden auf glei— 
cher Stufe mit den Helden, und werden als zu ihnen gehö— 
rend betrachtet. Ihr Geſang war die Gabe der Götter; die 
Muſe oder auch Zeus iſt es, der Jeden begeiſtert und ihm ein— 
gibt, was er ſingen ſoll. Dieſe ſtets wiederkehrende Vor— 
ſtellung müßte es ſchon wahrſcheinlich machen, daß ihr Ge— 
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ſang häufig aus dem Stegreife war. Wenigſtens ſcheint dies 
in einzelnen Fällen keinem Zweifel unterworfen. Odyſſeus 
gibt dem Demodokus den Gegenſtand auf, den er finggnfon, 
und dieſer hebt, indem die Begeiſterung über ihn kommt, ſofort 
an, ganz nach Art der neuen Improviſatoren. Keines wegs iſt 
indeß damit geſagt, daß ſtets und allein improviſirt ward. Ge— 
wiſſe Geſänge wurden natürlich Lieblingsgeſänge und lebten 
fort im Munde der Dichter, während unzählige andre, die 
Kinder des Augenblicks, ſogleich nach ihrer Entſtehung auch 
wieder auf immer verhallten. Aber ein Reichthum an Lie— 
dern war erforderlich; die Sänger mußten wechſeln, und 
der Reiz der Neuheit behauptete ſchon damals ſeine Rechte. 
Nie ward geſungen ohne Begleitung eines Inſtrumentes. 
Der Sänger hat ſeine Zither, auf der er mit einem Vorſpiel 
anhebt, um ſich in Begeiſterung zu verſetzen, und womit er 
fortdauernd den angefangenen Geſang unterſtützt. Seine 
Stimme hielt ſich wahrſcheinlich in der Mitte zwiſchen 
eigentlichem Geſang und Reeitation; man horchte nicht 
auf die Melodie, ſondern auf ſeine Worte; er mußte alſo 
Allen verſtändlich bleiben. Es iſt ſchwer, in Ländern, wo 
man nichts Gleiches findet, ſich von ſolchen Erſcheinungen 
eine Vorſtellung zu machen; aber wer je Gelegenheit hatte, 
jenſeit der Alpen begeiſterte Improviſatoren zu hören, wird 
auch die Bilder eines Demodokus und Phemius ſich leicht 
vor die Augen rufen können. — 

Dieſer Heldengeſang, ſo tief in das geſellige Leben ver— 
flochten, daß er in den Hallen der Fürſten bei keinem frohen 
Mahle fehlen durfte, hatte ſich ohne Zweifel über ganz 
Hellas verbreitet. Wir hören ihn ertönen auf der Inſel der 
Phäaken, wie in den Wohnungen des Odyſſeus und Mene— 
laos. Zwar führt uns der Dichter nicht eigentliche Wett— 
kämpfe des Geſanges vor; allein wie groß die Nacheiferung 
war, wie Einzelne glaubten, ſchon den Gipfel erreicht zu 
haben, lehrt die Erzählung von Thamyris, dem Thracier, 
der mit den Muſen ſelbſt wettſtreiten wollte, und für ſeine 
Vermeſſenheit zugleich des Lichtes der Augen und der Kunſt 
des Geſanges beraubt wurde— 

Mit den Kolonieen wandelte der Heldengeſang nach 
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Aſiens Küſten. Wenn man bedenkt, daß jene Anſtedelungen 
noch während des Heldenalters geſchahen, daß zum Theil 
die Söhne und Enkel der Fürſten, in deren Hallen er einſt 
in Argos und Myeene erklungen war, die Führer jener Züge 
waren, ſo wird man dies ſchwerlich bezweifeln, viel weniger 
unwahrſcheinlich finden können. Aber daß hier dieſer Ge— 
ſang ſich eigentlich erſt in ſeiner ganzen Herrlichkeit entfal- 
ten, zu der Höhe, zu dem Umfange erheben ſollte, wozu er ſich 
erhob, dies war mehr, als man erwarten mochte. Gleichwohl 
geſchah es. Homer erſchien. In ein zweifelhaftes 
Dunkel verliert ſich die Geſchichte des Dichters wie ſeiner 
Werke, wie die Geſchichte mehrerer der erſten Genien der 
Menſchheit, eben weil ſie aus dem Dunkel hervortreten— 
Segnend und befruchtend, wie der Nil, fließt der prächtige 
Strom ſeines Geſanges durch viele Länder und Völker; 
verborgen, gleich den Quellen des Nils, werden auch ſeine 
Quellen bleiben! — 

Das Zeitalter Homer's fällt nach aller Wahrſcheinlich— 
keit in die Zeiten des jugendlichen Aufblühens der ioniſchen 
Kolonieen. Ihr ſpäterer Zuſtand zeigt, daß dies muß 
Statt gefunden haben, wenn uns gleich die Geſchichte das 
Genauere darüber nicht aufbewahrt hat. Daß äußere Ver— 
hältniſſe durch die Formen des geſelligen Lebens, deſſen 
Begleiterin der Geſang war, unter ſolchen Umſtänden, in 
einem von der Natur auf's herrlichſte begünſtigten Lande, 
den Sängern viele äußere Vortheile darbieten konnten, läßt 
ſich begreifen. Aber dem epiſchen Genie boten die Zeitum— 
ſtände auch noch andere, viel größere, dar. Der Schimmer 
der Sage war noch nicht verblichen. Durch den Zug gegen 
Troja, und durch die frühern Sänger war vielmehr die Sage 
dazu gereift, daß fie den herrlichſten Stoff zu Nationalge— 
dichten darbot. Wenn in frühern Zeiten die Helden der 
einzelnen Stämme auch nur für dieſe hatten wichtig ſein 
können, ſo waren bei einer gemeinſchaftlich ausgeführten 
Unternehmung die Helden vor Troja auch wahre Helden der 
Nation geworden; ihre Thaten, ihre Leiden erregten allge— 
meine Theilnahme. Nun nehme man hinzu, daß dieſe 
Thaten, dieſe Begebenheiten ſchon durch ſo viele der frühern 
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Sagen waren behandelt worden, daß durch ſie die ganze 
Geſchichte jenen poetiſchen Charakter bereits erhalten hatte, 
der ſie auszeichnet! Es bedarf immer Zeit, die Sage für 
die Epopöe reifen zu laſſen. Die Geſänge eines Phemius 
und Demodokus, wenn ſie auch ihren Stoff aus jenem 
Kriege hernahmen, blieben erſte Verſuche, und verhall— 
ten, wie die alten Lieder verhallt ſind, welche die Thaten 
der Kreuzfahrer ſchilderten. Erſt drei Jahrhunderte nach 
dem Verluſte des heiligen Landes trat der Sänger auf, der 
Gottfried's Heldenthaten würdig feierte; Achill und Hektor 
waren vielleicht ſchon länger gefallen, als der Mäonide ſie 
der Unſterblichkeit übergab. 

Neben dem Stoff hatte ſich in dieſem Zeitraume nicht 
weniger die Sprache gebildet. Allerdings war in ihr, in 
den Worten wie in ihren Verbindungen, noch nicht Alles in 
feſte grammatiſche Formen geſchnürt; aber ſie war auch 
nichts weniger, als ungelenk und ſpröͤde. Schon ſeit Jahr— 
hunderten von Dichtern gebildet, war ſie zur Dichterſprache 
geworden. Faſt ſchien es leichter, in ihr in gebundener, 
als in ungebundener Rede zu ſprechen; und wie einfach 
waren nicht auch die Formen des ſechsfüßigen Verſes, in 
denen der Heldengeſang ſich hielt! Ungeſucht lieh ſie ſich 
alſo dem Dichter, und nie gab es wohl eine Sprache, in der 
die Begeiſterung leichter und freier ſich hätte ergießen kön— 
nen. — 

Durch Homer ward die griechiſche Nation, was ſie gewor 
den iſt. Kein Dichter hat, als Dichter, je in einem gleichen 
Grade auf ſein Volk gewirkt. Geſetzgeber und Weiſe bilde— 
ten den Charakter andrer Nationen; den der Hellenen ſollte 
zunächſt ein Dichter bilden. Darin liegt das Eigenthüm— 
liche dieſes Volkes, das ſelbſt bei ſeiner Ausartung nicht zu 
vertilgen war. Als ſpäter auch unter ihm Geſetzgeber und 
Weiſe aufſtanden, war ſein Werk ſchon gethan, und auch 
dieſe huldigten dem überlegenen Genius. Er hatte ſeiner 
Nation den Spiegel aufgeſtellt, in dem fie die Welt deer 
Götter und Helden, wie der ſchwachen Sterblichen, erblicken! 
immer gleich wahr und rein erblicken ſollte. Auf die erſten 
Gefühle der menſchlichen Natur ſind ſeine Lieder gebaut — 
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auf die Liebe des Sohnes, der Gattin, des Vaterlandes, auf 
die Alles überwiegende Liebe zum Ruhm. Aus einer Bruſt, 
die rein menſchlich fühlte, floſſen ſeine Geſänge; darum 
ſtrömen ſie und werden ſie ſtrömen in jede Bruit, die menfch- 
lich fühlt. Unſterblicher! wenn es dir vergönnt iſt aus. 
einem andern Elyſium, als du hier es ahneteſt, auf dein 
Geſchlecht hienieden herab zu blicken; wenn du die Völker 
von Aſiens Gefilden bis zu den hereyniſchen Wäldern zu dem 
Quelle wallfahrten ſiehſt, den dein Wunderſtab hervorſtrö— 
men hieß; wenn es dir vergönnt iſt, die ganze Saat des 
Großen, des Edeln, des Herrlichen zu überſchauen, das deine 
Lieder hervorriefen: Unſterblicher! wo auch dein hoher 
Schatten jetzt weilt, er findet hierin eine Seligkeit. 


A. W. SCHLEGEL. 


Auguſt Wilhelm (von) Schlegel, der geiſtvolle Dichter, 
Kunſtrichter und Ueberſetzer, wurde am Sten September 1767 zu 
Hannover, wo ſein Vater Conſiſtorialrath war, geboren. Durch 
Hauslehrer und auf der Schule ſeiner Vaterſtadt erhielt er ſeine erſte 
wiſſenſchaftliche Bildung. Sehr früh zeigte ſich in ihm Talent für 
Sprachen und Anlage für die Dichtkunſt. Wohl vorbereitet bezog er 
hierauf (1786) die Univerfitat Göttingen, um ſich der Theologie zu 
widmen, die er indeß ſehr bald mit der Alterthumswiſſenſchaft vers 
tauſchte. Die Bekanntſchaft mit Heyne und beſonders die mit Bürger, 
wirkte auf die ganze Richtung ſeiner geiſtigen Entwickelung bedeutend 
ein. Nach Vollendung ſeiner akademiſchen Studien war er drei Jahre 
lang Erzieher im Muilmannſchen Hauſe zu Amſterdam, kehrte ſodann 
nach Deutſchland zurück, ging nach Jena (1796), und wurde in der 
Folge Profeſſor an der Univerſttät daſelbſt, wo ſeine Vorleſungen 
über Aeſthetik durch Neuheit der Anſicht und der Behandlung Aufſehn 
machten. Ueberhaupt war es hier, wo ſein Geiſt, in der freundlichen 
Verbindung mit ſeinem Bruder Friedrich Schlegel, ſo wie mit 
Schiller, Goethe, Tieck und Novalis, ſich auf das vielſeitigſte entfaltete, 
und auf die ſchöne Literatur Deutſchlands, beſonders auf die deutſche 
Kunſtkritik, einen bedeutenden Einfluß auszuüben anfing. Unange— 
nehme häusliche Verhältniſſe veranlaßten ihn indeß, nach einigen 
Jahren Jena wieder zu verlaſſen und ſich nach Berlin zu wenden, wo 
er (1802) Vorleſungen über Literatur, Kunſt und Geiſt des Zeitalters 
hielt, und bloß ſeiner wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Thatig— 
keit lebte. Damals machte er die Bekanntſchaft der Frau von Stael, 
welche, auf einer Reiſe durch Deutſchland begriffen, ihm die höhere 
Bildung ihrer Kinder anvertraute. In Geſellſchaft dieſer geiſtreichen 
Frau machte er nun (ſeit 1804) mehrere Reiſen, und hielt ſich mit ihr 
abwechſelnd auf ihrem väterlichen Gute Coppet am Genferſee, in 
Italien, in Frankreich, in Wien (wo er zu Ende der Jahres 1808 
ſeine bekannten dramaturgiſchen Vorleſungen hielt), zuletzt in Stock, 
holm auf, wo ihn der Kronprinz von Schweden (1812) kennen lernte, 
und ihn (1813) als politiſchen Schriftſteller bei ſeinem Hauptquartier 
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in Deutſchland anſtellte. Als Anerkennung ſeiner Verdienſte erhielt 
er damals mehrere ſchwediſche Orden und den Adelsrang. Nach En— 
digung des Feldzugs kehrte er wieder zur Frau von Stael nach Coppet 
zurück, und als dieſe wenige Jahre darauf (1817) ſtarb, folgte er einem 
Rufe als Profeſſor an die neuerrichtete Univerſttät Bonn (1818), wo 
er noch jetzt lebt und beſonders für das Studium indiſcher Sprache und 
Literatur eifrig zu wirken ſucht. 

A. W. Schlegel iſt einer der vielſeitigſten und gebildetſten Geiſter, 
welche Deutſchland gehabt hat. Als Dichter und Kunſtrichter, ſo wie 
als Ueberſetzer aus faſt allen gebildeten Sprachen Europa's hat er auf 
ſein Zeitalter, beſonders auf die gegenwärtige Richtung der deutſchen 
Literatur, bedeutend wie wenige eingewirkt. Seine Gedichte 
(Tübingen 1800), worin er zum Theil ſüdliche Dichtungsformen mit 
Geiſt und meiſterhafter Gewandtheit nachbildete, zeichnen ſich durch 
zartes Gefühl, Anmuth und Wohllaut aus. Das von ihm und ſeinem 
Bruder gemeinſchaftlich herausgegebene Athenäum (Braunſchweig 
und Berlin 17981800, 3 Bde.), fo wie die Charakteriſtiken 
und Kritiken (Berlin 1801, 2 Bde.) haben, ungeachtet alles 
Gegenkampfs widerſtrebender Parteien, eine freiere, vielſeitigere 
und geiſtvollere Auffaſſung und Anſicht dichteriſcher Hervorbringungen 
und Beſtrebungen in Deutſchland erweckt. In ſeinen Vorleſungen 
über dramatiſche Kunſt und Literatur (Heidelberg 1809 
—1811, 3 Bde.) zeigte er ſich als feinen Kenner und Beurtheiler der 
geſammten dramatiſchen Literatur der Alten wie der Neueren, und 
entwickelte zugleich eine Klarheit, Schönheit und Leichtigkeit der Dar— 
ſtellung und des Vortrags, wie man ſie in Deutſchland bisher noch 
nicht gekannt hatte. Aber auch als Ueberſetzer iſt er von anerkanntem 
Verdienſt. Seine Verdeutſchung des Shakſpeare (Berlin 
17971810, 9 Bde.) iſt bis jetzt noch immer nicht übertroffen; die des 
Calderon (Berlin 18031809.) hörte leider mit dem zweiten Bande 
ſchon auf. 


CE QUE DOIT ÊTRE LA CRITIQUE. 


Wir feben eine Menge Menſchen, ja ganze Nationen, 
ſo ſehr befangen in den Gewöhnungen ihrer Erziehung und 
Lebensweiſe, daß ſie ſich auch dann nicht davon losreißen 
können, wenn vom Genuſſe ſchöner Kunſt die Rede iſt. Nur 
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Dasjenige, was in ihrer Sprache, ihren Sitten und ihren 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen einheimiſch und hergebracht 
iſt, erſcheint ihnen als natürlich, ſchicklich und fhôm In 
dieſer ausſchließenden Anſicht und Empfindungsweiſe kann 
man es durch Bildung zu einer großen Feinheit der Unter— 
ſcheidung in dem engen Kreiſe bringen, worauf man ſich 
nun einmal beſchraͤnkt hat. Aber ein ächter Kenner kann 
man nicht ſein ohne Univerſalität des Geiſtes, d. h. ohne die 
Biegſamkeit, welche uns in den Stand ſetzt, mit Berläug- 
nung perſönlicher Vorliebe und blinder Gewöhnung, uns in 
die Eigenheiten anderer Völker und Zeitalter zu verſetzen, 
ſie gleichſam aus ihrem Mittelpunkte heraus zu fühlen, und 
was die menſchliche Natur adelt, alles Schöne und Große 
unter den äußerlichen Zuthaten, deren es zu ſeiner Verkör— 
perung bedarf, ja bisweilen unter befremdlich ſcheinenden 
Verkleidungen zu erkennen und gehörig zu würdigen. Es 
gibt kein Monopol der Poeſie für gewiſſe Zeitalter und Völ— 
ker; folglich iſt auch der Deſpotismus des Geſchmacks, womit 
dieſe gewiſſe, vielleicht ganz willkührlich bei ihnen feſtgeſtellte 
Regeln allgemein durchſetzen wollen, immer eine ungültige 
Anmaßung. Poeſie, im weiteſten Sinne genommen, als 
die Fähigkeit das Schöne zu erſinnen und es ſichtbar oder 
hörbar darzuſtellen, iſt eine allgemeine Gabe des Himmels, 
und ſelbſt ſogenannte Barbaren und Wilde haben nach 
ihrem Maße Antheil daran. Innere Vortrefflichkeit ent- 
ſcheidet allein, und wo dieſe vorhanden iſt, ſoll man ſich nicht 
an Aeußerlichkeiten ſtoßen. Auf die Wurzel unſers Daſeins 
muß Alles zurückgeführt werden: iſt es da entſprungen, fo 
hat es auch unbezweifelt ſeinen Werth; iſt es aber ohne einen 
lebendigen Keim nur von außen angehängt, ſo kann es kein 
Gedeihen, noch wahren Wachsthum haben. Manche auf 
den erſten Blick glänzende Erſcheinungen im Gebiete der 
ſchöͤnen Künſte, ja wohl gar ſolche, deren Geſammtheit man 
mit dem Namen eines goldenen Zeitalters beehrt hat, glei— 
chen den Gärten, welche die Kinder anzulegen pflegen: 
ungeduldig, eine ſogleich fertige Schöpfung ihrer Haͤnde zu 
ſehen, pflücken ſie hier und da Zweige und Blumen ab, 
und pflanzen ſie ohne weiters in die Erde; anfangs hat alles 
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ein herrliches Anſehen, der kindiſche Gärtner geht ſtolz 
zwiſchen den zierlichen Beeten auf und ab, bis es damit bald 
ein klägliches Ende nimmt, indem die wurzelloſen Pflanzen 
ihre welkenden Blätter und Blumen hängen laſſen, und 
nur dürre Reiſer zurückbleiben, während der dunkle Wald, 
auf den nie eine künſtliche Pflege gewandt war, der vor Men- 
ſchengedenken zum Himmel emporwuchs, unerſchüttert 
ſteht, und den einſamen Betrachter mit heiligen Schauern 
erfüllt. H 

Jetzt die Anwendung von dem fo eben entwickelten 
Begriffe der Vielſeitigkeit oder Univerſalität des ächten 
Kritikers auf die Geſchichte der Poeſte und der ſchönen 
Künſte. Wir beſchränken ſie gewöhnlich (wiewohl außerhalb 
dieſes Kreiſes noch viel Merkwürdiges zu kennen ſein dürfte), 
wie die ſogenannte Univerſal-Hiſtorie, auf Dasjenige, was 
auf die heutige Bildung Europa's näher oder entfernter 
Einfluß gehabt bat: alſo auf die Werke der Griechen und 
Römer, und dann derer unter den neu-europäiſchen Völkern, 
welche am früheſten und bedeutendſten in dieſem Fache 
thätig waren. Es iſt bekannt, wie ſich vor beinahe viertehalb 
hundert Jahren das Studium der alten Literatur durch die 
Verbreitung der griechiſchen Sprache (die lateiniſche war 
nie ausgeſtorben) neu belebte: die klaſſiſchen Autoren wur— 
den ans Licht gezogen, und durch den Druck allgemein 4u- 
gänglich gemacht; die Denkmäler alter Kunſt wurden fleißig 
ausgegraben. Alles dies gab dem menſchlichen Geiſte viel- 
fache Anregungen, und machte eine entſcheidende Epoche in 
unſerer Bildungsgeſchichte; es war fruchtbar an Wirkun— 
gen, die ſich noch bis auf uns erſtrecken, und auf eine nicht 
zu berechnende Folgezeit erſtrecken werden. Aber es wurde 
auch ſogleich mit dem Studium der Alten ein ertödtender 
Mißbrauch getrieben. Die Gelehrten, welche vorzüglich in 
deſſen Beſitz waren, und ſich durch eigene Werke auszuzeichnen 
nicht vermochten, ſchrieben den Alten ein unbedingtes An- 
ſehen zu; in der That mit vielem Scheine, weil ſte in ihrer 
Gattung muſterhaft ſind. Sie behaupteten, nur von der 
Nachahmung der alten Schriftſteller ſei wahres Heil für den 
menſchlichen Geiſt zu hoffen; in den Werken der Neuern 
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ſchätzten ſie nur das, was denen der Alten ähnlich war oder 
zu ſein ſchien. Alles Uebrige verwarfen ſie als barbariſche 
Ausartung. Ganz anders verhielt es ſich mit den großen 
Dichtern und Künſtlern. Wie lebhaft auch der Enthuſtas— 
mus ſein mochte, den die Alten ihnen einflößten, wie ſehr ſie 
auch die Abſicht haben mochten mit ihnen zu wetteifern, ſo 
nöthigte ſie doch die ſelbſtſtändige Eigenthümlichkeit ihres 
Geiſtes, ihren Gang für ſich zu gehen, und ihren Hervorbrin— 
gungen das Gepräge ihres Genius aufzudrücken. So war 
es unter den Italiänern ſchon mit Dante, dem Vater der 
neuern Poeſte; er erklärte den Virgil für ſeinen Lehrer, 
brachte aber ein Werk hervor, das unter allen, die ſich nen— 
nen laſſen, die von der Aeneide verſchiedenſte Geſtaltung 
hat, und übertraf ſeinen vermeinten Meiſter unſers Erach— 
tens ſehr weit an Kraft, Wahrheit, Umfang und Tiefe. So 
war es ſpäterhin mit dem Arioſt, den man verkehrter Weiſe 
mit dem Homer verglichen; es gibt nichts Unähnlicheres. 
So war es in der bildenden Kunſt mit Michelangelo und 
Raphael, die doch unſtreitig große Kenner der Antike waren. 
Wenn man die neueren Maler bloß nach ihrer Entfernung 
von den Alten oder ihrer Annäherung an ſie beurtheilt, ſo 
muß man ungerecht gegen ſie ſein, und das iſt auch Wiuckel— 
mann ohne Frage gegen Raphael. Da die Dichter meiſtens 
an der gelehrten Bildung Antheil nahmen, ſo entſtand dar— 
aus ein Zwieſpalt in ihnen zwiſchen der natürlichen Nei— 
gung und der eingebildeten Pflicht. Wo ſie dieſer opferten, 
wurden ſie von den Gelehrten gelobt; inſofern ſie jener 
nachgingen, liebte ſie das Volk. Was die Heldenlieder 
eines Taſſo und Camoens noch bis auf dieſen Tag im Herzen 
und auf den Lippen ihrer Landsgenoſſen lebendig erhält, iſt 
wahrlich nicht ihre unvollkommene Verwandtſchaft mit dem 
Virgil oder gar dem Homer, ſondern beim Taſſo das zarte 
Gefühl ritterlicher Liebe und Ehre, bei Camoens die glü— 
hende Begeiſterung patriotiſchen Heldenmuthes. 

Gerade die Zeitalter, Völker und Stände, welche das Be— 
dürfniß einer ſelbſtgeſchaffnen Poeſie am wenigſten fühlten, 
ließen ſich die Nachahmung der Alten am beſten gefallen. 
So entſtanden todte Schulübungen, die höchſtens eine kalte 
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Bewunderung erregen konnten. Bloße Nachahmung iſt 
aber in den ſchönen Künſten immer fruchtlos; auch was wir 
von Andern entlehnen, muß in uns gleichſam wiedergeboren 
werden, wenn es poetiſch hervorgehen ſoll. Was hilft alles 
Ankünſteln des Fremden? Die Kunſt kann nicht ohne Na— 
tur beſtehen, und der Menſch hat ſeinen menſchlichen Mit— 
brüdern nichts Anderes zu geben als ſich ſelbſt. 


SHAKSPEARE. 


Shakſpeare iſt der Stolz ſeiner Nation. Ein neuerer 
Dichter hat ihn mit Recht den Genius der brittiſchen Inſel 
genannt. Er war ſchon der Liebling ſeiner Zeitgenoſſen, 
und nach dem Zwiſchenraume des puritaniſchen Fanatis— 
mus, der ungefähr ein Menſchenalter nach ihm eintrat und 
alle freie Geiſtesbildung verbannte, nach der Regierung 
Carls des Zweiten, während welcher man ihn entweder gar 
nicht oder ſehr entſtellt auf die Bühne brachte, iſt ſein Ruhm 
etwa zu Anfange des vorigen Jahrhunderts aus dem Dunkel 
der Vergeſſenheit glänzender auferſtanden; er wuchs ſeit— 
dem immer mit dem Fortgange der Zeiten, und wird auch in 
den folgenden Jahrhunderten, dies ſage ich mit größter Zu— 
verſicht voraus, fortfahren gewaltig anzuwachſen, wie eine 
von den Alpen herunterrollende Schneelawine. — 

Wir wiſſen zwar ſehr wenig von den Lebensumſtänden 
des Dichters, und das Meiſte beſteht in aufgerafften, höchſt 
verdächtigen Anekdoten von dem Schlage, wie Gaſtwirthe 
ſie neugierigen Fremden, die ſich an dem Geburts- oder 
Wohnort eines berühmten Mannes nach ihm erkundigen, 
entgegenbringen. Erſt neuerdings hat man wirkliche Doku— 
mente aufgeſpürt. — 

Shakſpeare's Vater war ein begüterter Mann, deſſen 
Vorfahren in Stratford obrigkeitliche Aemter bekleidet 
hatten, und dem in einem Diplom des Herold-Amtes über 
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die Erneuerung oder Beſtaͤtigung ſeines Familienwappens 
der Titel Gentleman beigelegt wird. Unſer Dichter, der 
älteſte Sohn unter vielen Geſchwiſtern, konnte freilich 
keine akademiſche Erziehung bekommen, da er ſich, kaum 
achtzehn Jahre alt, vermuthlich bloß aus häuslichen Rück— 
ſichten verheirathete. In dieſem engen bürgerlichen Leben 
hielt er es nur wenige Jahre aus, fei es nun, daß ihn der 
Ueberdruß daran nach London gelockt, oder daß ihn, wie die 
Sage geht, die Folgen einer Ausgelaſſenheit von ſeiner Hei— 
math vertrieben. Dort ergriff er den Stand des Schau— 
ſpielers, den er anfangs als eine Erniedrigung betrachtete, 
hauptſächlich weil ihn das Beiſpiel ſeiner Cameraden ver— 
führte, an ihrer wilden Lebensart Theil zu nehmen. Es 
läßt ſich wahrſcheinlich machen, daß er am meiſten durch ſei— 
nen Dichterruhm dazu beigetragen, im Fortgange ſeiner 
Laufbahn die Bühne zu adeln und den Schauſpielerſtand 
mehr zu Ehren zu bringen. Schon frühzeitig ſtrebte er, ſich 
als Dichter, ſelbſt außerhalb der Schaubühne, hervorzu— 
thun, wie ſeine Jugendgedichte Adonis und Lucretia 
beweiſen. In der Folge gelangte er zu der Stelle eines 
Mitbeſitzers und Vorſtehers des Schauſpielhauſes, wofür er 
arbeitete. Daß er zum Umgange der Vornehmen nicht zu— 
gelaſſen worden, iſt ganz und gar nicht glaublich; er fand 
außer verſchiednen andern an dem Grafen von Southampton, 
dem Freunde des unglücklichen Effet, einen ſehr freigebigen 
und ihm zärtlich zugethanen Gönner. Nicht nur erhielten 
ſeine Stücke erſtaunlichen Beifall bei dem größeren Publi— 
kum, ſondern ſie gcficlen am Hofe: die beiden Monarchen, 
unter deren Regierung er ſchrieb, waren nach dem Zeugniß 
eines Zeitgenoſſen, ganz davon eingenommen. Sie wurden 
am Hofe aufgeführt, und Eliſabeth ſcheint ſelbſt die Schrei— 
bung eines und des andern zur Feier von Hof-Feſten veran— 
laßt zu haben. Man weiß, das König Jakob Shakſpeare'n 
durch ein eigenhändiges Schreiben geehrt. Alles dies ſieht 
nicht nach Geringſchätzung und Verbannung in die Dun— 
kelheit eines niedrigen Kreiſes aus. Shakſpeare erwarb ſich 
durch ſeine Thätigkeit als Dichter, Schauſpieler und Schau— 
ſpieldirektor ein beträchtliches Vermögen, das er in den 
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letzten Jahren ſeines allzukurzen Lebens an ſeinem Geburts— 
ort in Ruhe und im Umgange mit einer geliebten Tochter 
genoß. Gleich nach ſeinem Tode wurde ihm ein Denkmal 
auf ſeiner Grabſtätte errichtet, welches man für die damalige 
Zeit prächtig nennen kann. — 


Shakſpeare's Menſchenkenntniß iſt zum Sprichworte ge— 
worden; ſeine Ueberlegenheit hierin iſt fo groß, daß man ihn 
mit Recht den Herzenskündiger genannt hat. Die Fertigkeit, 
auch die feineren unwillkührlichen Aeußerungen des Gemüths 
zu bemerken, und die durch Erfahrung und Nachdenken her— 
ausgebrachte Bedeutung dieſer Zeichen mit Sicherheit anzu— 
geben, macht den Menſchenbeobachter; der Scharfſinn, bier- 
aus noch weiter zu ſchließen, und einzelne Angaben nach 
Gründen der Wahrſcheinlichkeit zu einem bündigen Zuſam— 
menhange zu ordnen, den Menſchenkenner. Die auszeich— 
nende Eigenſchaft des im Charakteriſtiſchen großen drama— 
tiſchen Dichters iſt etwas hievon noch ganz verſchiednes, das 
aber, wie man es nehmen will, entweder jene Fertigkeit und 
jenen Scharfſinn in ſich faßt, oder beider überhebt. Es iſt 
die Fähigkeit, ſich ſo vollkommen in alle Arten zu ſein, auch 
die fremdeſten, zu verſetzen, daß ihr Beſitzer dadurch in den 
Stand geſetzt wird, als Bevollmächtigter der geſammten 
Menſchheit, ohne beſondre Inſtruktionen für den einzelnen 
Fall, im Namen eines jeden zu handeln und zu reden. Es iſt 
die Gewalt, die Geſchöpfe ſeiner Einbildungskraft mit ſo 
ſelbſtſtändigem Nachdruck auszuſtatten, daß ſie ſich nachher 
nach allgemeinen Naturgeſetzen in jedem Verhältniß entwik— 
keln, und daß der Dichter an ſeinen Träumen gleichſam Er— 
fahrungen anſtellt, die eben fo gültig find, als die an wirkli— 
chen Gegenſtänden gemachten. Das Unbegreifliche und 
Unerlernbare dabeibleibt, daß die Perſonen ſcheinen müſſen, 
nichts um des Zuſchauers willen zu ſagen oder zu thun, und 
daß der Dichter dennoch durch die Darſtellung ſelbſt, ohne 
hinzugefügte Erklärung, die Gabe mittheilt, fée bis ins Sn- 
nerſte zu durchſchauen. Deswegen hat Goethe ſinnreich 
Shakſpeare's Menſchen mit Uhren verglichen, die ein kryſtal⸗ 
lenes Zifferblatt und Gehäuſe haben, und indem ſte wie andre 
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Uhren richtig die Stunden weiſen, zugleich das innere Ge- 
triebe gewahrnehmen laſſen, wodurch dies bewerkſtelligt 
wird. 


Nichts iſt dem Shakſpeare jedoch fremder, als eine gewiſſe 
zergliedernde Darſtellung, welche uns mühſam alle Beweg— 
gründe zuzählt, wodurch ein Menſch ſo oder anders beſtimmt 
wird. Dieſes Motiviren, die Sucht mancher neueren Ge— 
ſchichtſchreiber, immer weiter fortgeſetzt, würde zuletzt alle 
Individualität aufheben, und den Charakter, der ſich oft 
ſchon in der früheſten Kindheit entſchieden kund gibt, aus 
lauter fremden Einflüſſen zuſammenſetzen. Am Ende han— 
delt ein Menſch doch ſo, weil er ſo iſt. Und wie jeder iſt, das 
offenbart uns Shakſpeare auf das unmittelbarſte; er fordert 
und erhält unſern Glauben auch für das Abweichende und 
Seltſame. Niemals hat es vielleicht ein ſo umfaſſendes Ta— 
lent für Charakteriſtik gegeben als das ſeinige. Es erſtreckt 
ſich nicht nur über die verſchiednen Stände, Geſchlechter und 
Alter bis zur unmündigen Kindheit hinab; nicht nur handeln 
bei ihm der König und der Bettler, der Held und der Gauner, 
der Weiſe und der Narr mit gleicher Wahrheit; nicht nur ver— 
ſetzt er ſich in entfernte Zeitalter und zu fremden Nationen, 
ſchildert uns, bei ſcheinbaren Verletzungen des Coſtüms, ſehr 
treffend den Geiſt der alten Römer, der Franzoſen in ſeiner 
Darſtellung ihrer Kriege mit den Engländern, der Engländer 
ſelbſt in einem großen Theil ihrer Geſchichte, der ſüdlichen 
Europäer, (in dem ernſthaften Theil vieler Luſtſpiele) die da— 
malige gebildete Geſellſchaft und die Rauheit und Barbarei 
einer nordiſchen Vorzeit; ſeine menſchlichen Charakter ha— 
ben nicht nur eine ſolche Tiefe und Beſtimmtheit, daß ſie 
nicht unter Claſſennamen zu faſſen, ja überhaupt nicht durch 
Begriffe zu erſchöpfen find: nein dieſer Prometheus bildet 
nicht bloß Menſchen; er öffnet die Pforten der magiſchen Gei— 
ſterwelt, laßt Geſpenſter heraufſteigen, Hexen ihren wüſten 
Unfug treiben, bevölkert die Luft mit ſcherzenden Elfen oder 
Sylfen, und dieſe nur in der Einbildung lebenden Weſen 
haben eine ſolche Wahrheit, daß, wären ſie auch mißgeborne 
Ungeheuer wie Caliban, er uns dennoch die beiſtimmende 
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Ueberzeugung abnöthigt: gäbe es dergleichen, fo würden ſie 
ſich ſo benehmen. Mit Einem Worte, ſo wie er die frucht— 
barſte kühnſte Phantaſie in das Reich der Natur hineinträgt, 
ſo trägt er auf der andern Seite die Natur in die jenſeits 
des Wirklichen liegenden Regionen der Phantaſie hinüber. 
Wir erſtaunen über die vertrauliche Nähe des Außerordent 
lichen, Wunderbaren, ja Unerhörten. 


ALEXANDRE DE HUMBOLDT. 


Friedrich Heinrich Alexander Freiherr von Humboldt, 
der große Reiſende und Naturdarſteller, wurde zu Berlin am IlAten 
September 1769 geboren. Nachdem er auf den Univerſitäten Göttingen 
und Frankfurt an der Oder ſtudirt hatte, beſuchte er die Handelsaka— 
demie zu Hamburg, machte (1790) eine Reiſe an den Rhein, nach 
Holland und England, und ging dann (1791) auf die Bergakademie 
nach Freiberg, wo er unter Werner die Bergwerkswiſſenſchaften und 
außerdem noch die Pflanzenkunde mit großem Eifer trieb. Im Jahre 
1792 wurde er in Berlin Oberbergwerks-Aſſeſſor und bald nachher 
Oberbergmeiſter in Baireuth. Sein kühner, lange gehegter Plan, eine 
große Reiſe nach den Wendekreiſen zu unternehmen, veranlaßte ihn 
indeß, ſchon nach wenigen Jahren (1795) dieſe Stelle wieder aufzugeben. 
Im Jahre 1797 reiſte er mit ſeinem Bruder nach Paris, um ſich dort 
an die nach Aegypten beſtimmten Gelehrten anzuſchließen, und über 
Aegypten nach Oſtindien zu gehen. Da die Wendung der politiſchen 
Verhältniſſe dieſen Entwurf vereitelte, ſo begab ſich Humboldt nach 
Madrid, erhielt vom daſigen Hofe (im März 1799) die Erlaubniß, die 
ſpaniſchen Beſitzungen in Südamerika zu bereiſen, und reiſte nun mit 
ſeinem Pariſer Freunde, dem Franzoſen Bonpland, nach Südamerika 
ab, wo er im Juli deſſelben Jahres landete. Von nun an bereiſten 
beide Freunde in den Jahren 1799 bis 1804 die wichtigſten Gegenden, 
Gebirge und Punkte des ſpaniſchen Südamerika und Mexiko, et 
forſchten die Naturbeſchaffenheit, die Gebirge, die alten Denkmale, 
das Klima , und die geographiſche Lage jener Länder auf eine fo gründ, 
liche und umfaſſende Weiſe, wie vor ihnen noch niemand in irgend 
einem fremden Erdtheilverſucht hatte. Mit neuen Entdeckungen nnd 
ſehr anſehnlichen Naturalienſammlungen bereichert kehrten beide (im 
eluguſt 1804) nach Europa zurück, und gaben ſodann (feit 1810) gemein, 
ſhaftlich ihr reichhaltiges, an umfang und Gehalt faſt rieſenhaftes 
Werk über den geographiſchen und Ratur-Zuſtand jener amerikaniſchen 
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Länder in franzöſiſcher Sprache heraus. Unter ſeinen zahlreichen 
Schriften ſtehen als Muſter des deutſchen Stils oben an ſeine Anſüch— 
ten der Natur, 2 Bde., 2te Auflage, Stuttgard 1826. 


LES LLANOS DE L’AMÉRIQUE MÉRIDIONALE. 


Unſer Eintritt in das Becken der Llanos geſchah in der 
Meſa de Paja, unter 9% der Breite. Die Sonne ſtand 
beinahe im Zenith; der Boden zeigte überall, wo er öde und 
von Pflanzenwuchs entblößt war, eine bis auf 48° und 50° 
anſteigende Temperatur. Kein Windhauch ward auf der 
Höhe, worauf wir uns mit unſern Maulthieren befanden, 
verſpürt; aber mitten in dieſer ſcheinbaren Ruhe wurden 
ununterbrochene Staubwirbel durch jene kleinen Luftſtrö— 
mungen empor gehoben, welche nur über die Oberfläche des 
Bodens hinſtreifen und durch die ungleiche Demperatur 
begründet ſind, die der nackte Sand oder die mit Pflanzen 
bedeckte Erde annehmen. Dieſe Sandwinde erhöhen die 
erſtickende Wärme der Luft. Jedes Quarzkörnchen, das 
wärmer iſt als die umgebende Luft, ſtrahlt nach allen Rich— 
tungen hin, und es hält ſchwer, die Temperatur der At— 
moſphäre zu beobachten, ohne daß feine Sandtheilchen gegen 
die Kugel des Thermometers anſchlagen. Rings um uns 
her ſchienen die Ebenen zum Himmel anzuſteigen, und dieſe 
ausgedehnte und ſtille Einöde ſtellte ſich uns als ein mit 
Tang oder pelagiſchem Meergras bedeckter Ozean dar. Je 
nach der ungleich durch die Atmoſphäre vertheilten Dünſte— 
maſſe und nach der wechſelnden Temperatur-Abnahme der 
über einander gelegenen Luftſchichten erſchien der Horizont 
an einigen Stellen genau abgeſondert, an andern zeigte er 
ſich wellenförmig, ſchlängelnd und gleichſam geſtreift. Die 
Erde floß da mit dem Himmel gufammen. Mitten durch 
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den trockenen Nebel und die Dunſtſchichten erblickte man 
fernhin Stämme von Palmbäumen. Ihres Blätterſchmuk— 
kes und ihrer grünenden Wipfel beraubt, ſahen dieſe 
Stämme den Maſtbäumen der Schiffe gleich, die das Auge 
am Horizont entdeckt. 


Es liegt etwas Impoſantes, aber Trauriges und Finſte— 
res in dem einförmigen Anblick dieſer Steppen. Alles iſt 
darin gleichſam erſtarrt; ſelten nur mag der Schatten einer 
kleinen Wolke, die durch den Zenith geht und die Nähe der 
Regenzeit verkündet, auf der Savane geſehen werden. Ich 
laſſe unentſchieden, ob der erſte Anblick der Llanos nicht 
eben ſo überraſchend iſt, wie derjenige der Andenkette. Die 
Gebirgsländer, welches auch die abſolute Höhe ihrer höchſten 
Gipfel ſein mag, beſitzen eine gemeinſame Phyſiognomie; 
man gewöhnt ſich hingegen nicht leicht an das Ausſehen der 
Llanos von Venezuela und von Caſanare, an das der Pam— 
pas von Buenos Ayres und von Chaco, welche ununterbro— 
chen und während 20 und 30 Reiſetagen des Ozeans ebene 
Fläche darſtellen. Ich hatte die Ebenen oder Llanos der 
Mancha in Spanien, und die Heiden geſehen, welche ſich 
vom Ausgange Jütlands durch Lüneburg und Weſtphalen 
bis in die Niederlande erſtrecken. Dieſe letzteren ſind wahre 
Steppen, von denen der Menſch, ſeit Jahrhunderten, nur 
kleine Abtheilungen ertragbar zu machen vermocht hat; 
allein dieſes flache Land des weſtlichen und nördlichen 
Europa gewährt nur ein ſchwaches Bild der unermeßlichen 
Llanos im ſüdlichen Amerika. Im ſüdöſtlichen Theile unſe— 
res Feſtlandes, in Ungarn, zwiſchen der Donau und Theiß; 
in Rußland zwiſchen dem Boryſthenes (Dnieper), dem Don 
und der Wolga trifft man die großen und ausgedehnten 
Viehweiden an, welche durch langen Aufenthalt der Gewäſ— 
ſer verebnet ſcheinen, und von denen der Horizont überall 
begränzt wird. Ungarns flache Landſchaft beſchaftigt die 
Phantaſie des Reiſenden, durch ihre fürdauernden Spiele 
der Luftſpiegelung, da, wo ich fie auf der Gränze Deutſch— 
lands zwiſchen Presburg und Oedenburg durchwandert 


— 339 — 


habe; ihre größte Ausdehnung aber ſtellt ſich mehr weſtwärts, 
zwiſchen Czegled, Debreezin und Tittel dar. Es iſt ein 
Meer von grünen Raſen, das zwei Ausgänge hat, den einen 
in der Nähe von Gran und Waitzen, den andern zwiſchen 
Belgrad und Widdin. 

Man hat bezeichnende Züge der verſchiedenen Welttheile 
aufzufaſſen geglaubt, wenn man von dem europäiſchen Hei— 
deland, von den aſtatiſchen Steppen, von Afrika's Wüſten 
und von den Savanen Amerika's ſprach; es ſtellt aber dieſe 
Unterſcheidung Contraſte auf, die in der Natur der Dinge 
ſo wenig als im Geiſte der Sprachen liegen. Das Daſein 
eines Heidelandes ſetzt allezeit das Vorkommen von Pflanzen 
voraus, die der Heidekraut-Familie angehören; Aſiens Step— 
pen find nicht alle mit Salzpflanzen bewachſen; die Sava— 
nen von Venezuela bieten, ihren Gräſern zur Seite, kleine 
krautartige Mimoſen, Schotengewächſe und andere Dieoty— 
ledonen mehr dar. Die Ebenen Songariens, diejenigen, 
welche ſich zwiſchen dem Don und der Wolga ausdehnen, die 
ungariſchen Pußta find wahre Savanen, mit reichlichem 
Graswuchs verſehene Viehweiden; während die Savanen 
im Oſten und Weſten des Felſengebirgs und Neu-Mexico's 
mit Pflanzen aus der Chenopodeen-Familie bewachſen ſind, 
welche kohlenſaure und ſalzſaure Soda enthalten. Aſien 
beſttzt alles Pflanzenwuchſes ermangelnde Wüſten, in Ara— 
bien, in Gobi und in Perſien. Seitdem man die, von ſo 
langem her und ſo unbeſtimmt unter dem Namen der Wüſte 
von Sahara (Zahra) vereinbarten Wüſten des inneren 
Afrika näher kennen gelernt hat, beobachtete man, daß im 
Oſten dieſes Feſtlandes, wie in Arabien, mitten im nackten 
und unfruchtbaren Lande, Savanen und Viehweiden ange— 
troffen werden. Jene erſteren, die mit Kies überzogenen, 
und mit keinerlei Pflanzen bewachſenen Wüſten ſind es, die 
in der neuen Welt beinahe gar nicht vorkommen. Ich habe 
ſolche einzig nur im tieferen Theile von Peru, zwiſchen 
Amatope und Coquimbo, an den Geſtaden der Südſee gefun— 
den. Die Spanier nennen ſte nicht Llanos, ſondern desiertos 
von Sechura und von Atagcamez. Es iſt dieſe Einöde nicht 
breit, aber ihre Länge beträgt 440 Meilen. Der Felſen— 
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grund liegt überall zwiſchen dem beweglichen Sand zu Tag. 
Nie fällt hier ein Regentropfen; und, wie die Wüſte von 
Sahara, nordwärts von Tombuctou, ſo bietet auch die 
veruvianiſche Wüſte in der Gegend von Huaurs eine reiche 
Steinſalzgrube dar. Sonſt finden ſich in der neuen Welt 
überall zwar öde Flächen, weil ſie unbewohnt ſind, aber keine 
eigentlichen Wüſten. 

In den entfernteſten Landſchaften wiederholen ſich die 
gleichen Erſcheinungen; und, anſtatt dieſe weitläuftigen 
mit keinerlei Bäumen beſetzten Ebenen durch die auf ihnen 
vorkommenden Pflanzen zu unterſcheiden, mögen ſie einfa— 
cher in Wüſten und in Steppen oder Savanen, in nacktes 
Land ohne Pflanzenwuchs und in die mit Gräſern oder 
kleineren Pflanzen der Dicotyledonen bewachſenen Land— 
ſchaften getheilt werden. Manche Schriftſteller haben die 
amerikaniſchen Savanen, zumal diejenigen der gemäßigten 
Zone, Wieſengründe genannt; dieſer Name dürfte jedoch 
für die öfters ſehr dürren, obgleich mit vier bis fünf Fuß 
hohen Pflanzen beſetzten Viehweiden nicht anwendbar ſein. 
Die Llanos oder Pampas des ſüdlichen Amerika ſind wahre 
Steppen. Sie find die Regenzeit hindurch mit ſchönem 
Pflanzengrün überdeckt; zur Zeit der großen Trockenheit 
aber erhalten ſie das Ausſehen einer Wüſte. Die Pflanzen 
zerfallen alsdann in Staub; die Erde wirft Spalten und 
Niſſe; das Krokodil und die großen Schlangenarten bleiben 
im vertrockneten Schlamme liegen, bis des Frühlings erſte 
Regengüſſe fie aus der langen Erſtarrung wieder aufwecken. 
Dieſe Erſcheinungen ſtellen ſich auf dürren, 50 bis 60 Ge— 
viertmeilen haltenden Räumen überall dar, wo die Savane 
von keinen Flüſſen durchſtrömt wird; denn am Ufer der 
Bäche und um die kleinen Lachen von Sumpfwaſſer her 
ſtößt der Neiſende, von Zeit zu Zeit, ſogar auch während 
der größten Trockenheit, auf Büſche der Mauritia, einer 
Palmenart, deren fächerförmige Blätter ihr glänzendes 
Grün nie verlieren. 

Die Steppen Aſiens liegen alle außer den Tropenländern 
und bilden ſehr hohe Plateaus. Auch Amerika ſtellt auf dem 
Rücken der Gebirge von Mexico, Peru und Quito Savanen 
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von bedeutendem Umfange dar, aber ſeine geräumigſten 
Steppen, die Llanos von Cumana, von Caracas und von 
Meta, ſind nur wenig über die Meeresfläche erhöhet und 
gehören alle der Aequinoctial- Zone an. Dieſe Umſtände 
ertheilen ihnen einen eigenthümlichen Charakter. Sie 
beſitzen nicht, wie die Steppen des nördlichen Aſiens und 
Perſtiens Wüſten, jene Seen ohne Abfluß, jene kleinen Sy— 
ſteme von Flüſſen, die ſich entweder im Sand oder durch ein 
unterirdiſches Einſeihen verlieren. Die amerikaniſchen 
Llanos find öſtlich und ſüdlich eingeſenkt, und ihr Waſſer 
fließt dem Orenoko zu. 


SUR LES CASCADES DE L'ORÉNOQUE PRÈS D’ATURES 
ET DE MAYPURES. 


Der Eindruck, welchen der Anblick der Natur in uns zu— 
rückläßt, wird minder durch die Eigenthümlichkeit der Ge— 
gend, als durch die Beleuchtung beſtimmt, unter welcher 
Berg und Flur, bald bei ätheriſcher Himmelsbläue, bald im 
Schatten tiefſchwebenden Gewölkes, erſcheinen. Auf gleiche 
Weiſe wirken Naturſchilderungen ſtärker oder ſchwächer auf 
uns ein, je nachdem fie mit den Bedürfniſſen unſerer Em- 
pfindung mehr oder minder in Einklang ſtehen. Denn in 
dem innern, empfänglichen Sinn ſpiegelt lebendig und 
wahr ſich die phyſiſche Welt. Was den Charakter einer 
Landſchaft bezeichnet, Umriß der Gebirge, die in duftiger 
Ferne den Horizont begränzen, das Dunkel der Tannenwäl— 
der, der Waldſtrom, welcher tobend zwiſchen überhängende 
Klippen hinſtürzt, Alles ſteht in altem, geheimnißvollem Ver— 
kehr mit dem innern Leben des Menſchen. 

Auf dieſem Verkehr beruht der edlere Theil des Genuſſes, 
welchen die Natur gewährt. Nirgends durchdringt ſie uns 
mehr mit dem Gefühl ihrer Größe, nirgends ſpricht fie mäch— 
tiger uns an, als unter dem indiſchen Himmel. Wenn ich 
daher wage, dieſe Verſammlung aufs neue mit einer Schil— 
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derung jener Gegenden zu unterhalten; fo darf ich hoffen, 
daß der eigenthümliche Reiz derſelben nicht ungefühlt blei— 
ben werde. Die Erinnerung an ein fernes, reichbehagtes 
Land, der Anblick eines freien, kraftvollen Pflanzenwuchſes, 
erfriſcht und ſtärkt das Gemüth, wie, von der Gegenwart 
bedrängt, der emporſtrebende Geiſt ſich gern des Jugend— 
alters der Menſchheit und ihrer einfachen Größe freut. 

Weſtliche Strömung und tropiſche Winde begünſtigen 
die Fahrt durch den friedlichen Meeresarm, der das weite 
Thal zwiſchen dem neuen Continent und dem weſtlichen 
Afrika ausfüllt. Ebe noch die Küſte aus der hochgewölbten 
Fläche hervortritt, bemerkt man ein Aufbrauſen ſich gegen— 
ſeitig durchſchneidender und überſchäumender Wellen. 
Schiffer, welche der Gegend unkundig ſind, würden die Nähe 
von den Untiefen, oder ein wunderbares Ausbrechen ſüßer 
Quellen, wie mitten im Ozean zwiſchen den antilliſchen In— 
ſeln, vermutben. 

Der Granitküſte der Guayana näher, erſcheint die weite 
Mündung eines mächtigen Stromes, der wie ein uferloſer 
See hervorbricht, und rund umher den Ozean mit ſüßem 
Waſſer überdeckt, die grünen, auf den Untiefen milchweißen 
Wellen des Fluſſes contraſtiren mit der indigblauen Farbe 
des Meeres, welches jene Flußwellen in ſcharfen Umriſſen 
begränzt. 

Der Name Orinoco, den die erſten Entdecker dem Fluſſe 
gegeben, und der wahrſcheinlich einer Sprachverwirrung ſei— 
nen Urſprung verdankt, iſt tief im Innern des Landes un— 
bekannt. Denn im Zuſtande thieriſcher Rohheit bezeichnen 
die Völker nur ſolche Gegenſtände mit eigenen Namen, welche 
mit andern verwechſelt werden können. Der Orinoco, der 
Amazonen- und Magdalenenſtrom werden ſchlechthin der 
Fluß, allenfalls der große Fluß, das große Waſſer genannt, 
während die Uferbewohner die kleinſten Bäche durch beſon— 
dere Namen unterſcheiden 

Die Strömung, welche der Orinoco zwiſchen dem ſüd— 
amerikaniſchen Continent und der aſphaltreichen Inſel Tri— 
nidad erregt, iſt ſo mächtig, daß Schiffe, die bei friſchem 
Weſtwinde mit ausgeſpannten Segeln dagegen anſtreben, (fe 
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kaum zu überwinden vermögen. Dieſe öde und gefürchtete 
Gegend wird die Trauerbucht (Golfo triſte) genannt. Den 
Eingang bildet der Drachenſchlund (bocca del Drago). Hier 
erheben ſich einzelne Klippen thurmähnlich zwiſchen der to— 
benden Fluth. Sie bezeichnen gleichſam den alten Fels— 
damm, der, von der Strömung durchbrochen, die Inſel Tri— 
nidad mit der Küſte Paria vereinigte. 

Der Anblick dieſer Gegend überzeugte zuerſt den kühnen 
Weltentdecker Colon von der Exiſtenz eines amerikaniſchen 
Continents. „Eine ſo ungeheure Maſſe ſüßen Waſſers“ 
(ſchloß der naturkundige Mann)“ könnte ſich nur bei großer 
Länge des Stroms ſammeln. Das Land, welches dieſe 
Waſſer liefere, müſſe ein Continent und keine Inſel ſein.“ 
Wie die Gefährten Alexanders, über den ſchneebedeckten 
Paropamiſus vordringend, in dem krokodilreichen Indus 
einen Theil des Nils zu erkennen glaubten; ſo wähnte Colon, 
der phyſiognomiſchen Aehnlichkeit aller Erzeugniſſe des Pal— 
menklima's unkundig, daß jener neue Continent die öſtliche 
Küſte des weit vorgeſtreckten Aſtens ſei. Milde Kühle der 
Abendluft, ätheriſche Reinheit des geſtirnten Firmaments, 
Balſamduft der Blüthen, welchen der Landwind zuführte, 
Alles ließ ihn ahnen, (fo erzählt Herera in den Decaden) daß er 
ſich hier dem Garten von Eden, dem heiligen Wohnſttz des er— 
ſten Menſchengeſchlechts genähert habe. Der Orinoco ſchien 
ihm einer von den vier Strömen, die nach der ehrwürdigen 
Sage der Vorwelt von dem Paradieſe herabkommen, um die 
mit Pflanzen neugeſchmückte Erde zu wäſſern und zu theilen. 
Dieſe poetiſche Stelle aus Colons Reiſebericht hat ein eigen— 
thümliches pſychiſches Intereſſe. Sie lehret aufs neue, daß 
die ſchaffende Phantaſte des Dichters ſich im Weltentdecker, 
wie in jeder Größe menſchlicher Charaktere, ausfpricht. 


LA CAVERNE D'ATARUIPE. 


Am ſüdlichen Eingange des Raudals von Atures, am 
rechten Ufer des Fluſſes, liegt die unter den Indianern weit 
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berufene Höhle von Ataruipe. Die Gegend umher hat einen 
großen und ernſten Naturcharakter, der ſich gleichſam zu 
einem Nationalbegräbniſſe eignet. Man erklimmt müb- 
ſam, ſelbſt nicht ohne Gefahr herabzurollen, eine ſteile, vollig 
nackte Granitwand. Es würde kaum möglich ſein, auf der 
glatten Fläche feſten Fuß zu faſſen, traten nicht große Feld— 
ſpathkriſtalle, der Verwitterung trotzend, zolllang aus dem 
Geſteine hervor. 

Kaum iſt die Kuppe erreicht, ſo wird man durch eine 
weite Ausſicht über die umliegende Gegend überraſcht. Aus 
dem ſchäumenden Flußbette erheben ſich mit Wald ge— 
ſchmückte Hügel. Jenſeit des Stromes, über das weſtliche | 
Ufer hinweg, ruht der Blick auf der unermeßlichen Grasflur 
des Meta. Am Horizont erſcheint, wie drohend aufziehen— 
des Gewölk, das Gebirge Uniama. So die Ferne; aber nahe 
umher iſt alles öde und eng. Im tief gefurchten Thale 
ſchweben einſam der Geier und die krächzenden Caprimulge. 
An der nackten Felswand ſchleicht ihr ſchwindender Schat— 
ten hin. 

Dieſer Keſſel iſt von Bergen begränzt, deren abgerundete 
Gipfel ungeheure Granitkugeln tragen. Der Durchmeſſer 
dieſer Kugeln beträgt 40 bis 50 Fuß. Sie ſcheinen die Un— 
terlage nur in einem einzigen Punkte zu berühren, eben, 
als müßten ſie, bei dem ſchwächſten Erdſtoße, herabrollen. 

Der hintere Theil des Felsthals iſt mit dichtem Laub— 
holze bedeckt. An dieſem ſchattigen Orte öffnet ſich die 
Höhle von Ataruipe; eigentlich nicht eine Höhle, ſondern 
ein Gewölbe, eine weit überhängende Klippe, eine Bucht, 
welche die Waſſer, als ſie einſt dieſe Höhle erreichten, ausge— 
waſchen haben. Dieſer Ort iſt die Gruft eines vertilgten 
Völkerſtammes. Wir zählten ohngefähr 600 wohlerhaltene 
Skelette, in eben fo vielen Körben, welche von den Stielen 
des Palmenlaubes geflochten ſind. Dieſe Körbe, die die 
Indianer Mapires nennen, bilden eine Art viereckiger 
Säcke, die nach dem Alter des Verſtorbenen von verſchiede— 
ner Größe ſind. Selbſt neugeborene Kinder haben ihre 
eigene Mapire. Ihre Skelette find fo vollſtaändig, daß keine 
Rippe, keine Phalange fehlt. 
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Die Knochen ſind auf dreierlei Weiſe zubereitet; theils 
mit Onoto, dem Pigment der Bixa Orellana, rothgefärbt, 
theils mumienartig zwiſchen wohlriechendem Harze in Pi— 
ſangblätter eingeknetet. 

Die Indianer verſichern, man grabe den friſchen Leich— 
nam auf einige Monate in feuchte Erde, welche das Muskel- 
fleiſch allmählig verzehre; dann ſcharre man ihn aus, und 
ſchabe mit ſcharfen Steinen den Reſt des Fleiſches von den 
Knochen ab. Dies ſei noch der Gebrauch mancher Horden 
der Guayana. Neben den Mapires oder Körben findet man 
auch Urnen von halbgebranntem Thone, welche die Knochen 
von ganzen Familien zu enthalten ſcheinen. 

Die größern dieſer Urnen find 3 Fuß hoch und 5 Fuß 
lang, von angenehmer ovaler Form, grünlich, mit Henkeln 
in Geſtalt von Krokodilen und Schlangen, an dem obern 
Nande mit Meandern und Labyrinthen geſchmückt. Dieſe 
Verzierungen ſind ganz denen ähnlich, welche die Wände 
des mexikaniſchen Pallaſtes bei Mitla bedecken. Man findet 
ſie unter allen Zonen, auf den verſchiedenſten Stufen menfch- 
licher Kultur; unter Griechen und Römern, am ſogenannten 
Tempel des Deus Rediculus bei Rom, wie auf den Schildern 
der Otaheiter; überall, wo rhythmiſche Wiederholung regel- 
mäßiger Formen dem Auge ſchmeichelte. Die Urſachen 
dieſer Aehnlichkeiten beruhen, wie ich an einem andern Orte 
entwickelt habe, mehr auf pſychiſchen Gründen, auf der innern 
Natur unſerer Geiſtesanlagen, als ſie Gleichheit der Abſtam— 
mung und alten Verkehr der Völker beweiſen. 

Unſere Dolmetſcher konnten keine ſichere Auskunft über 
das Alter dieſer Gefäſſe geben. Die mehrſten Skelette 
ſchienen indeß nicht über hundert Jahre alt zu ſein. Es geht 
die Sage unter den Guareken- Indianern, die tapferen 
Aturer haben ſich, von menſchenfreſſenden Kariben bedrängt, 
auf die Klippen der Katarakten gerettet, ein trauriger Wohn— 
ſitz, in welchem der bedrängte Völkerſtamm und mit ihm 
ſeine Sprache unterging. In dem unzugänglichſten Theile 
des Raudals befinden ſich ähnliche Grüfte; ja es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß die letzte Familie der Aturer erſt ſpät ausge— 
ſtorben ſei. Denn in Maypures lein ee Faktum) 
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lebt noch ein alter Papagei von dem die Eingebornen 
behaupten, daß man ihn darum nicht verſtehe, weil er die 
Sprache der Aturer rede. 

Wir verließen die Höhle bei einbrechender Nacht, nach— 
dem wir mehrere Schädel und das vollſtändige Skelett eines 
bejahrten Mannes, zum größten Aergerniß unſerer indiani— 
ſchen Führer, geſammelt hatten. Einer dieſer Schädel iſt 
von Herrn Blumenbach in ſeinem vortrefflichen kraniologi— 
ſchen Werke abgebildet worden. Das Skelett ſelbſt iſt, wie 
ein großer Theil unſerer Sammlungen, in einem Schiffbruch 
untergegangen, der an der afrikaniſchen Küſte unſerm 
Freunde und ehemaligen Reiſegefährten, dem jungen Fran— 
ciskanermönch, Juan Gonzales, das Leben koſtete— 

Wie im Vorgefühl dieſes ſchmerzhaften Verluſtes in 
ernſter Stimmung, entfernten wir uns von der Gruft eines 
untergegangenen Völkerſtammes. Es war eine der heitern 
und kühlen Nächte, die unter den Wendekreiſen ſo gewöhn— 
lich ſind. Mit farbigen Ringen umgeben, ſtand die Mond— 
ſcheibe hoch im Zenith. Sie erleuchtete den Saum des 
Nebels, der in ſcharfen Umriſſen, wolkenartig, den ſchäu— 
menden Fluß bedeckte. Zahlloſe Inſekten goſſen ihr röthli— 
ches Phoſphorlicht über die krautbedeckte Erde. Von leben— 
digem Feuer glühte der Boden, als habe die ſternenvolle 
Himmelsdecke ſich auf die Grasflur niedergeſenkt. Manfende 
Bignonien, duftende Vanille, und gelöblühende Baniſterien 
ſchmücken den Eingang der Höhle. Ueber dem Grabe rau— 
ſchen die Gipfel der Palmen. 

So ſterben dahin die Geſchlechter der Menſchen. Es 
verhallt die rühmliche Kunde der Völker. Doch wenn jede 
Blüthe des Geiſtes welkt, wenn im Sturm der Zeiten die 
Werke ſchaffender Kunſt zerſtieben, ſo entſprießt ewig neues 
Leben aus dem Schooße der Erde. Raſtlos entfaltet ihre 
Knoſpen die zeugende Natur — unbekümmert ob der frevelnde 
Menſch lein nie verſöhntes Geſchlecht) die reifende Frucht 
zertritt. 


TIECK. 
* 


fi 


Tudwig Tieck, der als Dichter wie als Kunſtrichter am meiſten 
für jene neue Richtung in deutſcher Poeſie und Kunſt, welche man 
wohl die romantiſche zu nennen pflegt, mitgewirkt hat, wurde 
am ziten Mai des Jahres 1773 zu Berlin geboren. Nachdem er auf 
einem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt ſich für die Wiſſenſchaften qe 
bildet und ſeine Univerſitätsjahre zu Halle vollendet hatte, beſchaftigte 
er ſich in Berlin mit dem Studium der bildenden Kunſt, der altdeutſchen 
Dichtungen und der geſammten modernen Literatur. Nachdem er 
durch ſeine erſten Romane William Lowell (1795) und Peter 
Leberecht (4795), fo wie durch ſeine Volksmährchen (1797) 
die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt hatte, zeigte ſich ſehr bald ſeine 
polemiſche Richtung gegen die moderne ſogenannte Aufklärung und 
gegen die gemeine proſaiſche Anſicht der Poeſie. Aus den Papieren 
ſeines Freundes Wackenroder gab er die Herzensergießungen 
eines kunſtliebenden Kloſterbruders (1797) und den 
Nachlaß desſelben, Phantaſien über die Kunſt (1799), vermehrt 
mit eigenen Auffätzen, heraus, während er in ſeinem anziehenden 
Kunſtromane: Franz Sternbalds Wanderungen (1798, 
2 Bde.), eine durchaus veligidfe Anſicht der Kunſt und eine wahrhaft 
andächtige Begeiſterung für dieſelbe entfaltete. Nach ſeiner Vermäh— 
lung lebte er eine Zeit lang zu Jena, wo er mit den Brüdern Auguſt 
Wilhelm und Friedrich Schlegel, mit Novalis und andern verwandten 
Geiſtern die engſte Freundſchaft ſchloß. In dieſe Zeit fällt ſeine geiſt— 
reiche Ueberſetzung des ſpaniſchen Don Quixotte (1799, ff.) / 
ſeine romantiſchen Dichtungen (1799, f.) und ſein poeti— 
ſches Journal (1800). In Dresden, wo er in den Jahren 1801 
und 1802 im befreundeten umgange Fr. Schlegels lebte, gab er im 
Verein mit A. W. Schlegel den Muſenalmanach auf das Jahr! 
1802 heraus, worin ſich Tieck als lyriſchen Dichter von tiefem Gemüth 
und einer zarten Auffaſſung der Natur und des Lebens zeigte. Hierauf 
lebte er theils in Berlin, theils auf dem Landgute Ziebingen bei Frank— 
fuvth a. d. D. in poetiſcher Muſe, gab in einer freien Bearbeitung 
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eine Auswahl altdeutſcher Minnelieder (1803) und ſodann ſeine 
große romantiſche Dichtung, Kaiſer Octavianus (1804) heraus. 
Auf einer Reiſe nach Italien entwickelten ſich ſeine Kunſtanſichten zu 
noch höherer Reife. Nach ſeiner Rückkehr (1806) lebte er eine Zeit 
lang, von Krankheitszufällen heimgeſucht, in München, bis er ſich 
wieder nach ſeinem ländlichen Aufenthaltsorte Ziebingen zurückwandte. 
Hier gab er eine proſaiſche Bearbeitung von ulrich von Lichten⸗ 
ſteins Frauendienſt, einer altdeutſchen Ritterdichtung, heraus 
(1812), und ſodann eine verbeſſerte und vermehrte Sammlung ſeiner 
früheren Erzählungen, Novellen und dramatiſchen Spiele in ſeinem 
Phantaſus. Aus ſeiner fortgeſetzten Beſchäftigung mit . 
tungen des Mittelalters ging ſein Altengliſches Theater 
(1814, f.), worin er altengliſche Dramen aus Shakſpeare's Ju: 
gendzeit in gelungener Ueberſetzung bekannt machte, ſo wie ſein 
Altdeutſches Theater (1817) hervor, in welchem letzteren er 
die Anfänge und Erſtlingsverſuche der dramatiſchen Dichtung unter 
den Deutſchen (ſeit Hans Sachs) in einer zweckmäßigen Auswahl 
zuſammenſtellte. Gleichwohl verlor er die große Hauptaufgabe, wel⸗ 
cher er bereits ſeit Jahren einen großen Theil ſeiner Muſe gewidmet 
hatte, das Studium der Werke Shakſpeare's, nie aus den Augen. Um 
dieſelbe ihrer Vollendung näher zu bringen, unternahm er (1818) eine 
Reiſe nach London, um die dortigen geſchichtlichen und handſchriftlichen 
Sammlungen und Schätze für ſein großes Werk zu benutzen. Seitdem 
lebt Tieck in Dresden, amtlos, in wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Eine 
Sammlung ſeiner ſämmtlichen lyriſchen Gedichte iſt in Dresden 
1821 erſchienen. 


DÉPART DE STERNBALD. 


So find wir denn nun endlich aus den Thoren der 
Stadt, ſagte Sebaſtian, indem er ſtille ſtand und ſich freier 
umſah. 

Endlich? antwortete ſeufzend Franz Sternbald, ſein 
Freund. Endlich? Ach nur zu früh, allzufrüh. 

Die beiden Menſchen ſahen ſich bei dieſen Worten lange 
an, und Sebaſtian legte ſeinem Freunde zärtlich die Hand 
an die Stirne und fühlte, daß fie heiß fei. — Dich ſchmerzt 
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der Kopf, ſagte er beſorgt, und Franz antwortete: Nein, das 
iſt es nicht, aber daß wir uns bald trennen müſſen. 

Noch nicht! rief Sebaſtian mit einem wehmüthigen Er- 
zürnen aus, ſo weit ſind wir noch lange nicht, ich will dich 
wenigſtens eine Meile begleiten. 

Sie gaben ſich die Hände und gingen ſtillſchweigend auf 
einem ſchmalen Weg nebeneinander. 

Jetzt ſchlug es in Nürnberg vier Uhr und ffe zählten auf- 
merkſam die Schläge, obgleich beide recht gut wußten, daß 
es keine andere Stunde ſein konnte; indem warf das Mor— 
genroth ſeine Flammen immer höher und es gingen ſchon un— 
deutliche Schatten neben ihnen, und die Gegend trat rund 
umher aus der ungewiſſen Dämmerung heraus. 

Wie Alles noch ſo ſtill und feierlich iſt, ſagte Franz, und 
bald werden ſich dieſe guten Stunden in Saus und Braus, 
in Getümmel und tauſend Abwechſeluggen verlieren. Unſer 
Meiſter ſchläft wohl noch und arbeitet an ſeinen Träumen, 
ſeine Gemälde ſtehen aber auf der Staffelei und warten 
ſchon auf ihn. Es thut mir doch leid, daß ich ihm den Pe- 
trus nicht habe können ausmahlen helfen. 

Gefällt er dir! fragte Sebaſtian. 

Ueber die Maßen, rief Franz aus, es ſollte mir faſt bedün— 
ken, als könnte der gute Apoſtel, der es ſo ehrlich meinte, der 
mit ſeinem Degen ſo raſch bei der Hand war und nachher 
doch aus Lebensfurcht das Verläugnen nicht laſſen konnte, 
und ſich von einem Hahn mußte eine Buß und Gedächtnißpre— 
digt halten laſſen, als wenn ein ſolcher beherzter und furcht— 
ſamer, ſtarrer und gutmüthiger Apoſtel nicht anders habe 
ausſehn können als ihn Meiſter Dürer ſo vor uns hingeſtellt 
hat. Wenn er dich zu dem Bilde läßt, lieber Sebaſtian, ſo 
wende ja allen deinen Fleiß darauf und denke nicht, daß es 
für ein ſchlechtes Gemälde gut genug ſei. Willſt du mir das 
verſprechen? 

Er nahm ohne eine Antwort zu erwarten ſeines Freundes 
Hand und drückte fie ſtark; Sebaſtian ſagte: Deinen Johan- 
nes will ich recht aufheben und ihn behalten, wenn man mir 
auch viel Geld dafür böte. 

Mit dieſen Reden waren fe an einen Fußſteig gekommen, 
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der einen nähern Weg durchs Korn führte. Rothe Lichter 
zitterten an den Spitzen der Halme und der Morgenwind 
rührte ſich darin und machte Wellen. Die beiden jungen 
Maler unterhielten ſich noch von ihren Werken und von ih— 
ren Planen für die Zukunft, Franz verließ jetzt Nürnberg, 
ſeine vaterländiſche Stadt, um in der Fremde ſeine Kennt— 
niß zu erweitern und nach einer mühſeligen Wanderſchaft 
dann als ein vollendeter Meiſter wieder zurückzukehren. 
Sebaſtian blieb noch bei dem wohlverdienten Albrecht Dürer, 
deſſen Name im ganzen Lande ausgebreitet war. Die 
Sonne ging nun in aller Majeſtät hervor und Sebaſtian und 
Franz ſahen abwechſelnd nach den Thürmen von Nürnberg 
zurück, deren Kuppeln und Fenſter blendend im Schein der 
Sonne glänzten. & 

Die jungen 1 fühlten ſtillſchweigend den Druck 
des Abſchieds, der ihrer wartete, ſie ſahen jedem kommenden 
Augenblicke mit Furcht entgegen, ſie wußten, daß ſie ſich 
trennen mußten und konnten es doch immer noch nicht 
glauben. 9 


SON RETOUR DANS SA FAMILLE, 


Wir treffen unſern jungen Freund wieder an vor einem 
Dorfe an der Tauber. Er hatte einen Umweg gemacht, 
um hier ſeine Aeltern zu beſuchen, denn er war als ein 
Knabe von zwölf Jahren zufälligerweiſe nach Nürnberg 
gekommen und auf ſein inſtändiges Bitten bei Meiſter Al— 
brecht in die Lehre gebracht, er hatte in Nürnberg einige weit— 
läuftige Verwandten, die ihn unterſtützten. Jetzt hatte er 
von ſeinen Aeltern, die Bauern waren, lange keine Nachricht 
bekommen. 

Es war noch am Morgen, als er in dem Wäldchen ſtand 
das vor dem Dorfe lag. Hier war ſein Spielplatz geweſen, 
hier war er oft in der ſtillen Einſamkeit des Abends voll 
Nachdenken gewandelt, wenn die Schatten immer dichter zu— 
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ſammenwuchſen und das Roth der ſinkenden Sonne tief 
unten durch die Baumſtämme äugelte und mit zuckenden 
Strahlen um ihn ſpielte. Hier hatte ſich zuerſt ſein Trieb 
entzündet, und er betrat den Wald mit einer Empfindung 
wie man in einen heiligen Tempel tritt. Er hatte vor allen 
einen Lieblingsbaum gehabt, von dem er ſich immer kaum 
hatte trennen können; dieſen ſuchte er jetzt mit großer Aem— 
ſigkeit auf. Es war eine dicke Eiche mit vielen weit ausge— 
breiteten Zweigen, die Kühlung und Schatten gaben. Er 
fand den Baum und den Raſen am Fuße desſelben noch eben 
ſo weich und friſch, als ehemals. Wie vieler Gefühle aus 
ſeiner Kindheit erinnerte er ſich an dieſer Stelle! Wie er ge— 
wünſcht hatte, oben in dem krauſen Gipfel zu ſitzen und von 
da ins weite Land hineinzuſchauen; mit welcher Sehnſucht 
er den Vögeln nachgeſehen hatte, die von Zweig zu Zweig 
ſprangen und auf den dunkelgrünen Blättern ſcherzten, die 
nicht, wie er, nach einem Hauſe rückkehrten, ſondern im ewig 
frohen Leben von glänzenden Stunden angeſchienen, die 
friſche Luft einathmeten und Geſang zurückgaben, die das 
Abend- und Morgenroth ſahen, die keine Schule hatten und 
keinen ſtrengen Lehrer. Ihm ſiel Alles ein, was er vormals 
gedacht hatte, alle kindiſche Begriffe und Empfindungen 
gingen an ihm vorüber und reichten ihm die kleinen Hände 
und hießen ihn ſo herzlich willkommen, daß er heftig im In— 
nerſten erſchrak, daß er nun wieder unter dem alten Baume 
ſtehe und wieder dasſelbe denke und empfinde, daß er noch der— 
ſelbe Menſch ſei. Alle zwiſchenliegenden Jahre, und Alles, 
was ſie an ihm vermocht hatten, fiel in einem Augenblicke von 
ihm ab und er ſtand wieder als Knabe da; die Zeit ſeiner 
Kindheit lag ihm ſo nah, ſo nah, daß er alles Uebrige nur für 
einen vorbeifliegenden Traum halten wollte. Ein Wind 
rauſchte herüber und ging durch die großen Aeſte des Baums, 
und alle Gefühle, die fernſten und dunkelſten Erinnerungen 
wurden mit herübergeweht und wie Vorhänge ſiel es immer 
mehr von Franzens Seele zurück und er ſah nur ſich und die 
liebe Vergangenheit. Alle frommen Empfindungen gegen 
ſeine Aeltern, der Unterricht, den ihm ſeine erſten Bücher 
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gaben, ſein Spielzeug fiel ihm wieder bei und ſeine Bärtlich- 
keit gegen lebloſe Geſtalten. N 

Wer bin ich? ſagte er zu ſich ſelber und ſchaute langſam 
um ſich her. Was iſt es, daß die Vergangenheit ſo lebendig 
in meinem Innern aufſteigt? Wie konnte ich Alles, wie 
konnte ich meine Aeltern ſo lange, faſt, wenn ich wahr ſein 
ſoll, vergeſſen? Wie wäre es möglich, daß uns die Kunſt 
gegen die beſten und theuerſten Gefühle verhärten könnte? 
Und doch kann es nur das ſein, daß dieſer Trieb mich zu ſehr 
beſchäftigte, ſich mir vorbaute und die Ausſicht des übrigen 
Lebens verdeckte. 

Er ſtand in Gedanken und die Malerſtube und Albrecht 
und ſeine Kopien kamen ihm wieder in die Gedanken, er 
ſetzte ſeinen Freund Sebaſtian ſich gegen über und hörte 
ſchnell wieder durch, was ſie nur je mit einander geſprochen 
hatten; dann ſah er wieder um ſich und die Natur ſelbſt, 
der Himmel, der rauſchende Wald und ſein Lieblingsbaum 
ſchienen Athem und Leben zu ſeinen Gemälden herzugeben, 
Vergangenheit und Zukunft bekräftigten ſeinen Trieb und 
Alles, was er gedacht und empfunden, war ihm nur deswegen 
werth, weil es ihn zur Kunſtliebe geführt hatte. Er ging 
mit ſchnellen Schritten weiter und alle Bäume ſchienen ihm 
nachzurufen; aus jedem Buſch traten Erſcheinungen hervor 
und wollten ihn zurückhalten, er taumelte aus einer Erin— 
nerung in die andre, und verlor ſich in ein Labyrinth von 
ſeltſamen Empfindungen. — 

Jetzt ſchlug die Glocke im Dorfe. Er ſtand auf und 
trocknete ſich die Augen, indem er weiter ging, und nun 
ſchon die Hütte und die kleine Kirche durch das grüne Laub 
auf ſich zuſchimmern ſah. Er ging an einem Garten vorbei, 
und über den Zaun herüber hing ein Zweig voll rother ſchöner 
Kirſchen. Er konnte es nicht unterlaſſen, einige abzubrechen 
und ſie zu koſten, weil die Frucht dieſes Baumes ihn in der 
Kindheit oft erfreuet hatte; es waren dieſelben Zweige, die 
ſich ihm auch jetzt freundlich entgegenſtreckten, aber die 
Frucht ſchmeckte ihm nicht wie damals. In der Kindheit 
wird der Menſch von den blanken, glänzenden und vielfarbi— 
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gen Früchten und ihrem ſüßen Geſchmacke angelockt, das 
Leben liebzugewinnen, wie es die Schulmeiſter in den 
Schulen machen, die mit Süßigkeiten dem Kinde Luſt zum 
Lernen beibringen wollen; nachher verliert ſich im Men- 
ſchen dieſes frohe Vorgefühl des Lebens, er iſt der Lockun— 
gen gewohnt und dagegen abgeſtumpft. 

Franz ging über den Kirchhof und las die Kreuze im Vor— 
beigehn ſchnell; aber an keinem war der Name ſeines Vaters 
oder ſeiner Mutter angeſchrieben, und er fühlte ſich zuver— 
ſichtlicher. Die Mauer des Thurms kam ihm nicht ſo hoch 
vor, Alles war ihm beengter, das Haus feiner Aeltern kannte 
er kaum wieder. Er zitterte als er die Thür anfaßte, und 
doch war es ihm ſchon wieder ſo gewöhnlich, dieſe Thür zu 
öffnen. In der Stube ſaß ſeine Mutter mit verbundenem 
Kopf und weinte; als ſie ihn erkannte, weinte ſie noch hefti— 
ger; der Vater lag im Bette und war krank. Er umarmte 
fe beide mit gepreßtem Herzen; er erzählte ihnen, ſie ihm; fie 
ſprachen durcheinander und fragten ſich, und wußten doch 
nicht recht, was ſie reden ſollten. Der Vater war matt und 
bleich. Franz hatte ihn ſich ganz anders vorgeſtellt, und 

darum war er nun ſo gerührt und konnte ſich gar nicht 
wieder zufrieden geben. Der alte Mann ſprach viel vom 
Sterben, und von der Hoffnung der Seligkeit; er fragte den 
jungen Franz, ob er auch Gott noch ſo treu anhänge, wie er 
ihn immer gelehrt habe. Franz drückte ihm die Hand und 
ſagte: Haben wir in dieſem irdiſchen Leben etwas anders zu 
ſuchen, als die Ewigkeit? Ihr liegt nun da an der Gränze; Ihr 
werdet nun bald in Eurer Andacht nicht mehr geſtört werden, 
und ich will mir gewiß auch alle Mühe geben, mich von den 
Eitelkeiten zu entfernen. 

Liebſter Sohn, ſagte der Vater, ich ſehe, mein Lehren iſt 
an Dir nicht verloren gegangen. Wir müſſen arbeiten, ſin— 
nen und denken, weil wir einmal in dieſem Leben, in dieſem 
Joch eingeſpannt ſind; aber darum müſſen wir doch nie das 
Höhere aus den Augen verlieren. Sei redlich in Deinem 
Gewerbe, damit es Dich ernährt, aber laß nicht Deine Nah— 
rung, Deine Bekleidung den letzten Gedanken Deines Le— 
bens ſein; trachte auch nicht nach dem irdiſchen N denn 
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Alles iſt doch nur eitel, Alles bleibt hinter uns, wenn der Tod 
uns fordert. Male, wenn es ſein kann, die heiligen Geſchich— 
ten recht oft, um auch in weltlichen Gemüthern die Andacht 
zu erwecken. | 

Franz' aß wenig zu Mittage, der Alte ſchien ſich gegen 
Abend zu erholen. Die Mutter war nun ſchon daran ge— 
wöhnt, daß Franz wieder da ſei; ſie machte ſich ſeinetwegen 
viel zu thun, und vernachläſſigte den Vater beinahe. Franz 
war unzufrieden mit ſich; er hätte dem Kranken gern alle glü— 
hende Liebe eines guten Sohnes gezeigt, auf ſeine letzten 
Stunden gern Alles gehäuft, was ihn durch ein langes Leben 
hätte begleiten ſollen; aber er fühlte ſich ſo verworren und 
ſein Herz ſo matt, daß er über ſich ſelber erſchrak. Er dachte 
an tauſend Gegenſtände die ihn zerſtreuten, vorzüglich ein 
Gemälde von Kranken, von trauernden Söhnen und weh— 
klagenden Müttern, und darüber machte er ſich dann die bit— 
terſten Vorwürfe. 

Als ſich die Sonne zum Untergange neigte, ging die 
Mutter hinaus, um aus ihrem kleinen Garten, der etwas 
entfernt war, Gemüſe zu holen zur Abendmahlzeit. Der 
Alte ließ ſich von ſeinem Sohn mit einem Seſſel vor die 
Hausthür tragen, um ſich von den rothen Abendſtrahlen be— 
ſcheinen zu laſſen. 

Es ſtand ein Regenbogen am Himmel, und in Weſten 
regnete der Abend in goldnen Strömen nieder. Schafe 
weideten gegenüber, und Birken ſäuſelten; der Vater ſchien 
ſtärker zu ſein. Nun ſterb' ich gerne, rief er aus, da ich Dich 
doch noch vor meinem Tode geſehen habe. 

Franz konnte nicht viel antworten; die Sonne ſank tiefer 
und ſchien dem Alten feurig ins Geſicht, der ſich wegwendete 
und ſeufzte: Wie Gottes Auge blickt es mich noch zu guter 
Letzt an und ſtraft mich Lügen; ach wenn doch erſt alles vor— 
über wäre! Franz verſtand dieſe Worte nicht, aber er glaubte 
zu bemerken, daß ſein Vater von Gedanken beunruhigt 
würde. Ach! wenn man ſo mit hinunterſinken könnte! rief 
der Alte aus, mit hinunter mit der lieben Gottes-Sonne! 
O wie fhôn und herrlich tft die Erde, und jenſeit muß es 
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noch ſchöner fein ; dafür iſt uns Gottes Allmacht Bürge. 
Bleib immer fromm und gut, lieber Franz, und höre mir auf— 
merkſam zu, was ich Dir jetzt noch zu entdecken habe. 

Franz trat ihm näher, und der Alte ſagte: Du biſt mein 
Sohn nicht, liebes Kind. — Indem kam die Mutter zurück; 
man konnte ſie aus der Ferne hören, weil ſie mit lauter 
Stimme ein geiſtliches Lied ſang, und der Alte brach febr 
ſchnell ab und ſprach von gleichgültigen Dingen. Morgen, 
ſagte er heimlich zu Franz, morgen! 

Die Heerden kamen vom Felde mit den Schnittern, Alles 
war fröhlich, aber Franz war ſehr in Gedanken verſunken, 
er betrachtete die beiden Alten in einem ganz neuen Verhält— 

niſſe zu ſich ſelber, er konnte kein Geſpräch anfangen, die 
letzten Worte ſeines vermeintlichen Vaters ſchallten ihm 
noch immer in den Ohren, und er erwartete mit Ungeduld 
den Morgen. 

Es ward finſter, der Alte ward hineingetragen, und legte 
ſich nieder ſchlafen; Franz aß mit der Mutter. Plötzlich 
hörten ſie nicht mehr den Athemzug des Vaters, ſie eilten 
hinzu und er war verſchieden. Sie ſahen ſich ſtumm an, 
und nur Brigitte konnte weinen. Ach! ſo iſt er denn ge— 
ſtorben ohne von mir Abſchied zu nehmen? ſagte ſie ſeuf— 
zend; ohne Prieſter und Einſegnung iſt er entſchlafen! — 
Ach! wer auf der weiten Erde wird nun noch mit mir ſpre— 
chen, da ſein Mund ſtumm geworden iſt? Wem ſoll ich 
mein Leid klagen? Wer wird mir ſagen wenn die Bäume 
blühen, und wenn wir die Früchte abnehmen? — Ach! der 
gute alte Vater; nun iſt es alſo vorbei mit unſerm Umgang, 
mit unſern Abendgeſprächen, und ich kann gar nichts dazu 
thun, ſondern ich muß mich nun fo eben darein finden. Un— 
ſer aller Ende ſei eben ſo ſanft! 

Die Thränen machten fie ſtumm, und Franz tröſtete ſie. 
Er ſah in Gedanken betende Einſtedler, die verehrungswür— 
digen Märtyrer, und alle Leiden der armen Menſchheit gin. 
gen in mannichfaltigen Bildern ſeinem Geiſte vorüber. 


LES DEUX CHIENS. 


— 


(La scène est chez un chirurgien de village. C’est sa une ra- 
conte l’histoire qu'on va lire, à des étrangers , dont l’un est médecin 
et se nomme Vila.) 


Die Frau war ſchon einigemal aufgeſtanden, um nach 
einem kleinen Bette zu ſehn. Habt ihr da ein krankes Kind 
vielleicht? fragte der Arzt. — Kind! antwortete ſie etwas 
ſchnippiſch; hat ſich wohl! ſehn Sie nur die Beſcheerung! 
— Als ſie das Kiſſen wegnahm, lag ein Spitz mit verbund— 
ner Pfote da. — Die Geſchichte, fing die Erzählerin an, kor 
rektiriſirt (1) den einfältigen Menſchen ganz. Sie haben ihn 
oft zum Narren, die Leute im Orte, weil er ſolche gutwillige 
Nachtmütze iſt; und ſo gibt ihm der Schmidt letzt ſeinen 
Hund in die Cur, dem er in der Bosheit mit dem Hammer 
die Hinterpfoten entzwei geſchlagen hatte. Mein Gott— 
friede (2) wickelt den Hund ein, und bringt ihn mir ins 
Haus geſchleppt, verbindet ihn ſelbſt, legt ihn nieder, hebt 
ihn auf, läßt ihn nicht herumgehen, bindt dann das Kiſſen 
über ihm feſt, macht ihm eine Art Maskineri ans Bein, weil 
er ſpricht, zu Hauſe würde der Hund doch nicht gehörig in 
Obacht genommen, er müßte ihn felber unter Augen haben. 
So wird denn auch mein guter Schmidthund wieder geſund 
und geht davon, ohne guten Tag und guten Weg. Das 
mochte ſo zwei Monat her ſein, da kratzt vorige Woche was 
in der Abendſtunde an unſre Stubenthür:; herein! kein 
Menſch macht auf; aber es kratzt und ſcharrt wieder; fo 
geht mein Gottfriede ſelber hin, macht auf und ſieht nach; da 
ſpringt unſer alter Schmidthund wie ein Narr herein und 
hinter ihm humpelt der Köter, der Spitz da, mit einem ge— 
brochenen Bein, das ihm nachſchleppt, und der Schmidt— 
hund tanzt und ſpringt um meinen Mann, als wenn er ihn 
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(1) Pour charakteriſirt. On trouvera encore dans le reste de la nar- 
ration d’autres barbarismes qu'il est facile de corriger et que l'auteur à 
mis à dessein dans la bouche de cette villageoïse. 

(2) Prénom du Chirurgien. 
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bitten, und, fo zu ſagen, ſuppenſieliren thäte, daß er den Ka— 
meraden auch in die Cur nehmen möchte. In der Bosheit er— 
wiſch' ich meinem Alten ſeinen Botaniſirſtock, um die Köters 
aus der Stube zu prügeln. Der aber iſt wie gerührt, ſagt, 
er hätte ſich von einem Hunde niemals ſo viel Verſtand und 
Dankbarkeit vorſtellen können, und nimmt ihn auch gleich 
in die Arme, ſieht nach dem Fuß, verbindet und markelt ſich 
mit dem Vieh herum. Dankbarkeit! ſchrie ich, das nennſt 
du ſo, wenn der Bullenbeißer dich da an den Spitz rückin— 
kommodirt, der nachher die Geſchichte unter alle Hunde im 
ganzen Lande herumbringen wird, daß du vor lauter Hunde— 
praxis nicht mehr wirſt gehen und ſtehen können? Aber Alles 
umſonſt! Da liegt das Vieh, und ich muß es pflegen, wenn 
der alte Narr nicht zu Hauſe iſt. 

Der Mann kam jetzt an, den Arm voll Kräuter, die er 
ſogleich in die Kammer trug; dann begrüßte er anſtändig 
und ſtill ſeine Gäſte, und bevor er ſich niedergeſetzt hatte, 
ſah er nach ſeinem vierbeinigen Pazienten, der ihm aus 
Dankbarkeit die Hände leckte und ihm freundlich ins Auge 
fab. Mit der größten Ruhe, und ohne als wenn es etwas 
Auffallendes wäre, band er den Fuß wieder feſt, legte den 
Kranken wieder in ſein Bett, welches er auch verfeſtigte, 
dann drückte er ihm den Kopf in die Kiſſen, als wenn er ihm 
damit ſagen wollte, daß er nun ſchlafen müſſe. Dieſer ſchien 
es auch zu verſtehn, und blinzelte nur noch einige male zu 
ſeinem Wohlthäter hinüber, worauf er ſich dem Schlummer 
ergab. 


Eure Frau hier, fing der Doktor an, klagt über euch, ihr 
haltet das Eurige nicht zu Rathe, ihr kurirt jedermann, bis 
auf Hund und Katze, und habt nichts davon: nicht wahr, 
dieſer Hund, fo wenig wie der vorige, haben euch eure RNech— 
nung noch nicht bezahlt? 

Ich habe ihnen keine gemacht, ſagte der Alte mit der 
trockenſten Ernſthaftigkeit. f 

So muß ich ſie euch machen, ihr Nachläſſiger! rief Vila 
heftig aus. Was! Reeepte umſonſt verſchreiben? Ihr 
bringt ja unſre ganze Kunſt herunter. So nehmt alſo dies 
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hier auf Abſchlag deſſen, was die armen Sünder, die Blef- 
ſirten, das Bettelgeſindel und der preßhafte Viehſtand euch 
noch bis jetzt ſchuldig geblieben find. — Er zwang dem Er— 
ſtaunten und Verlegenen einen ſchweren Beutel mit Gold 
auf, und ohne ſeinen Dank zu erwarten, eilte er hinaus 
und ſaß ſchon im Wagen, ehe der ländliche Praktikant ſich 
beſonnen hatte. 


VON ROTTECK. 


Karz von Rotteck, großherzoglich badiſcher Hofrath und or— 
dentlicher Profeſſor der Rechte an der Univerſttät Freiburg, geboren 
den Iten Juni 1775 zu Freiburg, ſtudirte auf den Gymnaſtalſchulen 
und auf der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, wurde daſelbſt Aſſeſſor beim 
Stadtmagiſtrat, 1797 Doctor der Rechte und 1798 ordentlicher Pro: 
feſſor der allgemeinen Geſchichte. Durch Reiſen nach Wien, Paris, 
in die Schweiz und nach Italien verband ſich in ſeiner Bildung mit 
tiefer Geſchichtsforſchung die höhere Weltanſchauung; und wie er 
dadurch feſte Grundſätze und den Ton edler Freimüthigkeit ſich aneig⸗ 
nete, ſo belebte dieſer Geiſt und durchdrang dieſer Charakter auch ſeine 
Schriften, die ſchon durch ihren blühenden Stil viele Leſer anzogen. 

Rotteck's Hauptwerk iſt ſeine Allgemeine Geſchichte, durch- 
geführt vom Standpunkte des Rechts und der geſetzlichen Freiheit; der 
gte und letzte Band erſchien Freiburg 1826. Es iſt reich an geiſtvollen 
Blicken auf die Zeit, in welcher der Verfaſſer ſchrieb. Er hatte 1816 
von ſeinem Landesherrn den Hofrathstitel und 1817 von der königlichen 
baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften das Diplom als Mitglied 
erhalten; 1818 vertauſchte er den Lehrſtuhl der Geſchichte mit dem des 
Vernunftrechts und der Staatswiſſenſchaft, die er in ſeiner Antrittsrede 
eine Schülerin der Geſchichte nannte. Seiner kräftigen Vorſtellung 
Ueber die Erhaltung der Univerſität Freiburg ver⸗— 
dankt zum großen Theil dieſe berühmte Anſtalt den Beſchluß ihrer 
Fortdauer. Die Univerſität wählte ihn daher, als die vom Großherzog 
Karl gegebene Verfaſſung Badens durch deſſen Nachfolger 1819 ins 
Leben gerufen ward, zu ihrem Abgeordneten in der erſten Kammer. 
In der Ständeverſammlung ſtand er immer als das Muſter eines edeln 
Mannes da, dem Vernunft und Wahrheit über Alles gehen. 
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PRISE DE CONSTANTINOPLE PAR LES TURCS , ILA 
1453. g 


Eu 

Auf dem ehrwürdigen, doch morſchen, Throne Ronffan- 
tin's des Großen ſaß, nach langer Folge und blutigem Wech— 
ſel der Geſchlechter, Konſtantin XI. Auf daß dieſer 
Thron, den ſo viele unbedeutende, elende, abſcheuliche Impe— 
ratoren entehrt hatten, doch noch mit Ruhm falle, dazu ſchien 
das Schickſal den männlichen Konſtantin aufbehalten zu ha— 
ben. Daß der dürre Stamm, der in den Stürmen der Jahr— 
hunderte bereits ſeine Krone und ſeine ſtolzen Aeſte verloren 
hatte, nicht mehr zu verjüngen ſei, das fühlte er wohl; aber 
ihm lag ob, fo lange als möglich, das tödtende Beil vom 
Stamme ſelber abzuhalten. „Unſere Zeiten,“ ſo hatte des 
Kaiſers Vater, der weiſe Manuel, oft geklagt, „vertra— 
gen die Größe und den Ruhm der Helden nicht; uns iſt nur 
die Sorgfalt des bekümmerten Hausvaters übrig, der die 
letzten Trümmer ſeines ehemaligen Glückes ängſtlich hütet.“ 
— Getreu dieſer Lehre, ſo viele Selbſtverläugnung ſie auch 
dem hochherzigen Konſtantin koſtete, hatte er beim Anbeginn 
ſeines Reichs deſſen letzte Provinz an ſeine herrſchſüchtigen 
Brüder überlaſſen, und ſich auf den nächſten Bezirk um Kon— 
ſtantinopel eingeſchränkt, damit nicht im Bürgerkriege des 
Volkes Blut verſpritzt werde; er hatte durch eine feierliche 
Geſandtſchaft bei Amurath, dem ſtolzen Sultan, um 
Anerkennung geworben. Aber was iſt ein Staat, in welchem 
der Keim bürgerlicher Zwietracht liegt? was ein Monarch, 
der von der Anerkennung eines Mächtigern abhängt? Kon— 
ſtantin verbarg ſich ſeine Lage nicht, und wie der erfahrne 
Schiffer den Sturm vorausſieht, der ſeinem zerbrechlichen 
Fahrzeuge Zerſtörung droht, ſo ſtand am Tage der Thronbe— 
ſteigung vor des Kaiſers Seele der Untergang ſeines Reichs. 
Daher blieb er ſtill und düſter, als das Volk von Konſtanti— 
nopel ihn jubelnd empfing; und als ein treuer Phranz a 
von der Sendung nach Georgien zurückkehrte, um deſſen 
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ſchöne Fürſtin er für Konſtantin geworben hatte, rührten 
den Kaiſer zwar die vielſtimmigen Glückwünſche ſeiner 
Bürger, aber er warf ſich im erſten zwangloſen Augenblick 
an des Freundes Bruſt, um ſeinen Kummer darin niederzu— 
legen. „Ich habe“ ſprach er, „als ich Dich nach Georgien 
ſandte, dem Verlangen des Volkes nachgegeben, das einen 
Thronerben wünſcht; aber andere Sorgen, als die Bereitung 
hochzeitlicher Feſte, heiſcht das Schickſal von uns. Mir ab- 
net, dieſe Mauern werden früher des Krieges Donner, als 
den bräutlichen Geſang, vernehmen. Das Volk frohlockt in 
ſeinem Leichtſinn darüber, daß Amurath, der Furchtbare, 
todt iſt; wohl war er furchtbar, doch gerecht und der Waffen— 
thaten müde; aber der junge Löwe, der nun auf ſeinem 
Throne fibt, wird er träge auf den Lorbeern des Vaters 
ſchlummern? wird er nicht lüſtern nach eignen Trophäen 
ſein? und was werden Gründe des Rechts oder der Menſch— 
lichkeit gegen Herrſchbegier und jugendlichen Thatendrang 
vermögen? Darum gehe, mein Getreuer, und rufe die krie— 
geriſchen Nationen des Abendlandes zu unſerm Beiſtand auf. 
Ihnen allen droht des Sultans Macht, wenn Ronffantino- 
pel, die Schutzwehr Europa's, fällt. O, möchten ſie einen 
Augenblick über der allgemeinen Gefahr ihrer kleinlichen 
Eigenſucht vergeſſen! Wir alle ſind gerettet, wenn wir einig 
ſind. Und dann, mein Phranza, wenn das Gewitter vertobt 
hat, dann wollen wir auf häusliche Freuden denken; dann 
erſt ſollſt Du die Braut, der mein Herz entgegen ſchlägt, mei- 
nen Umarmungen zuführen.“ — 

Von Konſtantinopels düſterer Burg laßt uns wegblicken 
nach den Zinnen Adrianopels, wo ein jugendlicher Monarch, 
die Pracht der alten Sultane verachtend, auf eine bedeu- 
tungsvolle Weiſe den Antritt ſeiner Regierung durch Entlaſ— 
ſung des unnützen Hofſtaates und durch kriegeriſche Spiele 
feierte. Was ſoll ich vom Charakter Mohamed's U fagen ? 
Sein Name war das Schrecken des Zeitalters, ſein Arm die 
Geißel der Völker. Nur zu lange hat die Verblendung be— 
ſchränkter Schriftſteller und die thörichte Gutmüthigkeit der 
Völker den Gewaltigen Weihrauch geſtreut, von denen ſie 
geplündert und geſchlachtet wurden. Die eee die 
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Allem ſeine rechte Stelle anweiſt, hat die Eroberer ihres an- 
gemaßten Glanzes beraubt, und ſie, wenn ſie ſonſt nichts als 
Eroberer waren, der Verachtung und dem Abſcheu der Men- 
ſchen Preis gegeben. Sollte Mohamed ein günſtiger Urtheil 
verdienen? Zwar gab er das Zepter, welches Amurath, ſein 
weiſer und des Herrſchens müder Vater, ihm überließ, zwei 
Mal willig zurück, als die öffentliche Noth eine kräftigere 
Hand an's Ruder des Staates rief; und dieſe edle Selbſtver— 
läugnung hat die Bewunderung der Nachwelt erregt. Al 
lein man vergaß, daß die Erfüllung der gemeinen Sohnes— 
vflicht nich fo viel Lob, als die Uebertretung derſelben Tadel, 
verdient; man vergaß, daß Mohamed, dem Knabenalter kaum 
entwachſen, ſeinem erfahrnen Vater ohne Tollkühnheit nicht 
trotzen konnte; man vergaß endlich, daß er den Veziren, die 
den Vorſchlag der Wiedereinſetzung Amurath's gethan hat— 
ten, ſein Leben lang gram blieb. Ueberhaupt muß der Cha— 
rakter eines Menſchen nicht aus einer einzelnen That, die von 
ſehr verſchiedenen Beweggründen herrühren kann, ſondern 
aus unzweideutigen Handlungen und aus dem ganzen Tone 
des Lebens, ermeſſen werden. Mohamed, als er ſeinen neu— 
beſtiegenen Thron mit dem Blute ſeiner unmündigen Brü— 
der befeſtigte, verrieth die herrſchende Leidenſchaft in ſeiner 
Seele; und die Sagen von der ſchönen Geliebten, die er vor 
den Augen ſeiner Baſſen ermordet, um ihnen zu beweiſen, 
daß er kein Sklave der Liebe ſei, und von den zwölf Pagen, 
denen er den Leib habe aufreißen laſſen, um darin eine ent- 
wendete Melone zu ſuchen, beweiſen wenigſtens, wozu ſeine 
Zeitgenoſſen ihn fähig hielten. Die Summe ſeiner Hand— 
lungen war Krieg und despotiſche Willkühr; aber die glän— 
zendſte, und nach ſeiner eignen Schätzung die rühmlichſte, 
jedoch nach dem Ausſpruche der Gerechtigkeit die verabſcheu— 
ungswürdigſte, war der Umſturz des griechiſchen Reichs. 
Unter den Geſandten, die fern von Morgen und Abend 
um den Thron Mohamed's glückwünſchend ſich draͤngten, 
waren jene von Konſtantin die befliſſenſten geweſen. Zu al— 
len ſprach der Sultan das Wort des Friedens und der Freund— 
ſchaft; aber nur auf ſeinen Lippen war das Wort, im Herzen 
brütete der Krieg. Der ſtolzeſte aller Menſchen erniedrigte ſich 
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aus Herrſchſucht zur verächtlichſten Tücke. Daher als er auf 
einem ſchnellen Kriegszug einige aufrühriſche Provinzen be— 
ruhigt hatte, entriß er, ſchnell die Larve ablegend, den ſorg— 
los ſchlummernden Griechen die ſchönſten Ländereien, deren 
Beſitz er ihnen kurz zuvor auf's feierlichſte verſichert hatte; 
und es erging der Befehl zur Erbauung eines feſten, drohen— 
den Schloſſes an der Meerenge, im Angeſicht von Konſtanti— 
nopel. Damals ſchon beſchloß Konſtantin mit echt römiſchem, 
männlichem Sinn das Schwert zu ziehen, weil er es lieber 
früher, aber mit Ruhm und mit Erfolg, als ſpäter, aber hoff— 
nungslos, ergreifen wollte; aber die Zaghaftigkeit der 
Menge und der unpatriotiſche Geiſt der Großen zwangen ihn, 
ſein Heil in Unterhandlungen zu ſuchen, in denen fo wenig 
als im Kriege, das ſchwache Recht gegen die ſtarke Raubgier 
etwas vermag. Mohamed wollte Krieg, und ſo blieb auch 
dem Kaiſer, wenn er nicht etwa ſchändlich vom Throne herab- 
ſteigen, und als freiwilliger Sklave die Gnade eines über— 
müthigen Herrn verehren wollte, nichts Andres übrig. Er 
bewilligte jenen Bau, und die Türken zerſtörten ringsum 
Paläſte und Tempel, um Mauerſteine zu erhalten; ffe tödte— 
ten einige kühne Vertheidiger der heiligen Altäre, und mor— 
deten grauſam die Mannſchaft eines Schiffes, das ſich gewei— 
gert hatte, dem Schloßhauptmann einen widerrechtlich 
geforderten Zoll zu entrichten. Konſtantin trauerte und 
ſchwieg; aber da ließ ein übermüthiger Baſſa ſeine und fei- 
nes Gefolges Pferde im reifen Korn um Konſtantinopel wei, 
den. Zürnend ob dem Naub, und empört durch den Hohn— 
erſchlugen die Landleute einige Frevler, und Mohamed, als 
wäre er ſelbſt der Beleidigte, ſandte ſeine mordluſtigen Scha- 
ren aus, die das unglückliche Dorf in Aſche legten, und weit 
umher die ſchuldloſen Schnitter würgten. Jetzt wurden 
die Thore Konſtantinopels geſchloſſen, die Straßen füllten 
ſich mit beſtürzten Volkshaufen, und der Feigſte ſah ein, daß 
nur die Entſcheidung des Schwertes übrig ſei. — Es gibtauf 
der ganzen Welt keinen grötzern und erhabnern Anblick, als 
ein Volk, das beim Hereinbrechen der äußerſten Gefahr ſich 
ermannt und zur Rettung des Koſtbarſten und Heiligſten, zur 
Vertheidigung ſeines Daſeins und ſeiner Ehre, mit der Ent- 
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ſchloſſenheit der Verzweiflung die Waffen ergreift. Hier 
hört aller Unterſchied des Geſchlechts, des Alters und des 
Standes auf; Hunderttauſende ſind wie von Einem Geiſte 
beſeelt; alle ihre Gedanken und Beſtrebungen ſind erhöht, 
alle Kräfte entfeſſelt, und die allgemeine Kraft ſchwillt mäch⸗ 
tig, wie ein Strom, durch das Zuſammenfließen der Krafte 
aller Einzelnen. Ein Volk, von dieſem Geiſt ergriffen, iſt 
furchtbar, wenn es gleich klein iſt. Mögen ihm die Gewal— 
tigſten dräuen, es iſt noch gewaltiger: es wird ſtehen, und 
des Daſeins und der Freiheit würdig ſein! — Nicht alſo das 
ausgeartete Römer -oder Griechenvolk. Nur Wenige wa— 
ren ihres Namens und ihres Kaiſers werth. Die Reichen 
entzogen ihre Schätze dem allgemeinen Bedürfniß; ſie be- 
wahrten ſie für die Türken auf. Die Prieſter, die Konſtantin 
zu einem Beitrage zwang, ſchalten ihn einen Kirchenräͤuber, 
und als er, die Hülfe des Abendlandes zu erwerben, eine Ver— 
einigung mit ſeinen lateiniſchen Brüdern ſchloß, fluchten ſie 
ihm als einem Abtrünnigen vom Glauben. So entwendeten 
ſie dem Fürſten das Herz ſeines Volks, und gaben dem Fei— 
gen einen Vorwand, den Ruf des Vaterlandes zu verſchmä— 
hen. In einer Stadt, die Myriaden wohlhabender Bürger 
zählte, fanden ſich, nach ſorgfältiger, in allen Straßen und 
Häuſern angeſtellter Forſchung, nur 4970, die fähig und wil- 
lig waren, die Waffen zur Vertheidigung ihres Herdes und 
ihrer Ehre zu führen. Schweigend übergab Phranza die kläg— 
liche Liſte ſeinem Herrn. „Verzage nicht, mein Getreuer,“ 
ſprach der Kaiſer; „klein iſt der Haufe, doch auserleſen. 
Sieh, dort ſtehen noch zwei tauſend tapfere Fremdlinge, 
die der edle Juſtiniani' uns zuführte; und kämpfen 
nicht mit uns das Recht und die Noth und die Verzweif— 
lung?“ — 

Um des Sultans Thron ſammelten ſich indeß die Solda— 
ten der Pforte, die ſchlachtgewohnten Janitſcharen, die 
ſchnellen Spahis, und die ſtolzen Baſſen, jeder mit einem 
Heerhaufen, und alle Vaſallen des Reichs; und als die bei- 
lige Trompete erklang, und das Verſprechen der Plünderung 
erging, da ſchwoll das Heer noch mächtiger von hundert fa— 
natiſchen und raubgierigen Scharen. Schon waͤlzt ſich die 
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unabſehbare Maſſe heran, drohend, wie aufgetürmte Wet⸗ 
terwolken, und ihren Weg durch Zerſtörung bezeichnend. — 
Dort, wo Europa's und Aſtens Küſten ſich zweimal einan— 
der nähern, und zwiſchen den beiden gewundenen Engen ſich 
majeſtätiſch der breite Spiegel des Propontis ausdehnt, wo 
der Wanderer, von den lieblichſten Erinnerungen der Dich— 
tung umgeben, in feierlicher Stimmung die Pracht der Na- 
tur und der Menſchenwerke anſtaunt, dort, am Eingange der 
Meerenge, ſteht, wie das alte Rom von ſieben Hügeln herab 
über zwei Welttheile hinſchauend, das ungeheure Konſtanti— 
nopel. Auf zwei Seiten von den Fluthen beſpült, und auf 
der dritten durch Kunſt und kühnes Bollwerk vertheidigt, 
hatte es der Macht des Cosroes, der Kalifen und mehr als 
Eines barbariſchen Volkes getrotzt. Aber der Strom der 
Jahrhunderte, ſtärker, als der vorübergehende Stoß der Waf— 
fen, hatte die gigantiſchen Mauern und Thürme untergraben, 
und was unbezwinglich war den einfachen Maſchinen der 
früheren Belagerung, das mußte den neu erſonnenen Werk- 
zeugen der Zerſtörung unterliegen. 

Gegen die vereinte und immer ſich erneuende Macht des 
ſogenannten türkiſchen Reichs, gegen die wüthendſten unab— 
läſſigen Angriffe eines unabſehbaren Heeres und einer mäch— 
tigen Flotte, ſah ſich Konſtantin, ohne Hoffnung eines 
Beiſtandes, auf die Hülfsquellen ſeines eignen Geiſtes 
beſchränkt und auf den Arm von nicht zehn tauſend Strei— 
tern. Die Mächte Europa's waren gleichgültig bei ſeiner 
Noth geblieben; Furcht hielt die einen, die andern Ver— 
blendung, gehäſſige Leidenſchaft oder kurzſichtiger Eigennutz 
von der dringenden Hülfe ab. Zwar noch ſtand es bei dem 
Kaiſer, durch Unterwerfung ſein Leben, und vielleicht durch 
die Gnade des Siegers ſelbſt Wohlleben, zu erkaufen; aber 
er, der erſte unter den Römern an Rang und Geiſt, achtete 
es ſeiner und des römiſchen Namens würdiger, der Nachwelt 
ein großes Beiſpiel von Heldenſinn zu hinterlaſſen. „Weil 
aber weder das Vorhalten deiner frühern Eide, noch meine 
äußerſte Nachgiebigkeit dich entwaffnen kann,“ antwortete 
der chriſtliche Fürſt auf des Sultans übermüthige Auffor— 
derung, „ſo beharre in deinem verbrecheriſchen Beginnen! 
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Wenn der Herr die Stadt in deine Hände liefert, ſo werde 
ich in Seinem heiligen Willen ohne Murren mich fügen; 
aber ſo lange Gott nicht zwiſchen uns entſchieden hat, iſt es 
meine Pflicht, zu ſtreiten für Reich und Ehre!“ — Schon 
zwei und fünfzig ſchreckliche Tage waren über die Bürger 
von Konſtantinopel hin gegangen. In den Donner des 
Geſchützes miſchte ſich das Jammern der Angſt und des 
Schreckens; durch die Stille der Nächte tonte das Aechzen 
der Verwundeten, das Wehklagen der Verwaiſten. Was 
half es den tapfern Streitern, daß ihr Schwert der Türken 
Scharen fraß! Die Lücken füllten ſich bald auf's Neue, 
und der glänzendſte Erfolg ward zu theuer durch ihr koſtba— 
res Herzblut erkauft. So ſchwand allmälig die Hoffnung, 
und Mohamed, da er die Thürme durch ſeine Geſchütze 
zertrümmert, die Mauern zerbrochen ſah, erließ den Befehl 
zum allgemeinen Sturme. In der Nacht ſollten die Zube— 
reitungen geſchehen. Die Chriſten ſahen weit hin an beiden 
Geſtaden unzählige Wachtfeuer lodern, und das Meer von 
vielen tauſend Leuchten heranrudernder Schiffe glänzen; 
ein großes, prachtvolles, aber ſchreckliches Unglück weisſa— 
gendes, Schauſpiel. Dazu der dumpfe Ton der ſich bewe— 
genden und drängenden Heerſcharen, das tauſendfache 
Klirren der Waffen, und bald, mit dem erſten Morgenſtrahl, 
der laute Donner des Geſchützes, das Gepraſſel hundert— 
fältiger Zerſtörungswerkzeuge, und das hunderttauſend— 
ſtimmige Schlachtgewühl blutdurſtiger Krieger! — Nicht 
unvorbereitet waren die Griechen; der wachſame Konſtantin 
hatte des Feindes Bewegung erſpäht. Er rief in der Mit— 
ternachtſtunde ſeine Verwandten, ſeine Freunde und die 
Edelſten der Nation auf die Burg, um ſeine eigne Todes- 
verachtung durch Feuerworte in ihre Seele zu hauchen. 
Er beſchwor ſie bei Roms heiligem Namen, und bei den 
großen Erinnerungen, die ihn umſchwebten, ermahnte ſie, 
das Urtheil der Welt und der Nachwelt zu ſcheuen, zeigte 
ihnen, daß dieſes die Stunde ſei, die über ihr und der 
Ihrigen Leben, Freiheit und Glück, über des Reiches Fort— 
dauer oder Zerſtörung unwiederruflich entſcheiden müſſe, 
und was Religion, Pflicht und Ehre von ihnen als Chriſten, 
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Brüdern und Männern heiſche. Sie umarmten ſich, weinten, 
ſchworen zu ſterben für's Vaterland, und Jeder ging an 
ſeinen Poſten, mit dem Entſchluſſe, des römiſchen Namens 
würdig zu bleiben; aber der Kaiſer, in deſſen Gemüth die 
Hoffnung erloſchen war, die er bei ſeinen Freunden zu ent- 
zünden geſucht hatte, begab ſich in den Sophien Tempel, 
um das heilige Abendmahl zu empfangen; und von da flog 
er auf den äußerſten Wall, um unter ſeinen Bürgern bis 
zum letzten Augenblick die Pflichten des Feldherrn und des 
gemeinen Kriegers zu erfüllen, und dann zu ſterben. 

Schon hatte der ungleiche Kampf begonnen, ſchon war 
der Tod umher gegangen unter tauſend Geſtalten; Land 
und Meer rötheten ſich von Blut. Doch was bekümmerte 
dies den Sultan? Er hatte Streiter genug, um mit ihren 
Leichen die tiefen Gräben Konſtantinopels zu füllen, und 
dann erſt über ſie hin den Weg zum Siege zu betreten. 
Noch waren nach zweiſtündigem Gemetzel die Griechen von 
keinem Punkte gewichen; aber ihr Arm fing an vom Schlach— 
ten müde zu werden, und jetzt führte Mohamed den Kern 
ſeiner Truppen, die ſchrecklichen Janitſcharen, friſch in den 
Sturm. In dieſem verhängnißvollen Augenblicke wurde 
der tapfere und kriegskundige Juſtiniani, Befehlshaber der 
kleinen abendländiſchen Hülfsſchar und vom Kaiſer zum 
Oberanführer des ganzen Heeres erhoben, von einem Pfeile 
verwundet. Gewohnt, dem Tode zu trotzen, konnte er doch 
dem Schmerz ſeiner Wunde nicht widerſtehen; er floh gegen 
die Stadt, um ſich verbinden zu laſſen; da rief der Kaiſer, 
deſſen Blicke überall waren, ihm zu: Freund! deine Wunde 
iſt leicht, die Gefahr dringend, du biſt hier nothwendig, und 
wohin willſt du fliehen? — „Hier durch will ich mich retten, 
wo Gott ſelbſt den ſiegreichen Türken den Weg gebahnt 
hat!“ ſprach der vom Schmerz überwältigte Mann, und 
drängte ſich durch einen Riß der Mauer in die Stadt. Viele 
ſeiner Landsleute folgten ihm, und Konſtantinopel war 
verloren. Uebermannt, zurückgedrängt von den Außenwer— 
ken, flohen die Griechen gegen die innere Mauer; ſchon 
wehete der Turban von mehreren Thürmen, ſchon vernah— 
men die zitternden Bürger das triumphirende Allah! und, 
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ach! ſchon war Konſtantinopel nicht mehr. Nur wo der 
Kaiſer ſtand, war noch ein Kampf geweſen. Die Edelſten 
und Beſten ſeines Volks drängten ſich um ihn; er bat ſie, 
ihn zu tödten, daß er nicht lebend in der Ungläubigen 
Hände falle, und warf den Purpur weg, um unerkannt 
unter ſeinen Mitſtreitern zu fallen. Alle ſtarben hier den 
ſchönen männlichen Tod; aber kein Feind rühmte ſich, den 
Kaiſer getödtet zu haben; ſein Körper lag unter ſeinen 
erſchlagenen Gefährten und ringsum thürmte ſich ein Hügel 
von feindlichen Leichen. Soll ich die Schreckniſſe ſchildern, 
die jetzt folgten? das Angſtgeſchrei der Fliehenden, die 
Streiche der erbarmungsloſen Wuth, die Bläſſe des Ent- 
ſetzens, den tauſendſtimmigen Jammer der Verzweiflung? 
Die Häuſer ſtanden verlaſſen; wehrlos zitternd, wie ver— 
ſcheuchte Schafe, drängten ſich die unglücklichen Bewohner 
in den Straßen und Plätzen, oder füllten die Tempel, um 
an den heiligen Altären eine Freiſtätte zu ſuchen. Um— 
ſonſt! Alles ſchwamm in Blut, und was dem Mordſchwert 
entging, wurde der Raubſucht Opfer. Sich ſelber nur die 
Gebäude vorbehaltend, hatte Mohamed die Schätze Konſtan— 
tinopels ſammt ihren Eigenthümern ſeinen ſtürmenden 
Soldaten geſchenkt, und fie eilten, dieſes frevleriſche Ge— 
ſchenk zu gebrauchen. Alle Koſtbarkeiten der Stadt, die 
Meiſterwerke griechiſcher Kunſt und Pracht wanderten, viele 
zertrümmert, nach dem türkiſchen Lager, und bald kehrten 
die Räuber zurück, der Geplünderten ſelbſt, neben ihrer 
Habe, ſich zu verſichern. Ohne Rückſicht des Standes und 
Alters, ohne Schonung der heiligſten Bande der Natur und 
des Herzens, ſo wie der Zufall, das Recht der erſten Ergrei— 
fung, oder das Machtwort eines Stärkern ſie austheilte, 
ſahen die unglücklichen Griechen ſich von gefühlloſen Tyran— 
nen in die Sklaverei geſchleppt. Man band ſie zuſammen, 
wie verächtliche Thiere. Das edle Mädchen mit dem Manne 
des Pöbels, der Patrizier mit dem niedrigſten Knechte, die 
Nonne mit dem Galeerenſklaven zuſammengekoppelt, fuͤhl— 
ten der nämlichen Geißel Hieb; der Geliebte wurde getrennt 
von der weinenden Braut, der Freund vom Freunde; des 
alten Vaters Armen entwand man den Sohn, und die 


— — 


— 369 — 


Mutter, die ängſtlich nach der geliebten Tochter blickte, ſah 
ſie, von ſich weggeriſſen, in einen fernen, unbekannten Ker— 
ker ziehen. Vielen gab die Verwirrung Hoffnung zur 
Flucht; ganze Scharen knieeten auf dem Strande, und 
beſchworen die wegrudernden Schiffer, ſie in ihre Barken 
aufzunehmen. Unerbittlich blieben die Einen; Andere, die 
ihre Fahrzeuge mit Flüchtlingen überluden, verſanken auf 
hohem Meere. Manche flohen gegen die Gebirge; aber wen 
der nachfolgende Feind ereilte, der blutete unter ſeinen 
Streichen. Die Glücklichſten irrten viele Tage in Wild— 
niſſen umher; Senatoren, Reiche aller Klaſſen, dem Schoß 
der Bequemlichkeit, der Fülle des Lebensgenuſſes entriſſen, 
lernten zum erſten Mal des Hungers verzehrende Qualen 
kennen, und trugen, ſtöhnend unter der Bürde weniger 
geretteten Habſeligkeiten, die wunden Füße durch Dickicht 
und Dornen. Noch füllte Mord, Raub und jede Gewaltthat 
die unglückliche Stadt; da betrat Mohamed im Triumph— 
gepränge die bluttriefenden Straßen, und ein Herold ver— 
kündete Gnade dem elenden Ueberreſt des Griechenvolkes. 
Mit einer eiſernen Keule bewaffnet, ritt er, wilden und 
trotzigen Blickes, unter ſeinen Baſſen und Emiren daher, 
zerſchmetterte mit frevelhaften Schlägen einige Statuen, 
die er für Götzenbilder hielt, und blickte voll neidiſcher 
Verwunderung nach den ſtolzen Schöpfungen der griechi— 
ſchen Größe, nach den Paläſten und Hallen, die ſeine Türken 
wohl zu erobern und zu zerſtören, aber nicht zu bauen ver- 
ſtanden. Das edelſte dieſer Meiſterwerke, den prächtigen 
Sophien-Tempel, Juſtinian's des Großen unvergängliches 
Denkmal, ſchuf ſein Wink zur erſten Moſchee des Reichs 
um, und ſeine Laune verſchenkte die ſchönſten öffentlichen 
und Privat-Gebäude an rohe Krieger oder verſchmitzte Skla— 
ven, die bald den anmuthigen Aufenthalt der Grazien und 
Muſen in Sitze ſchnöder Luſt verwandelten oder in den 
Schauplatz häuslicher Tyrannei. Der Zerſtörungen ſatt, 
verließ endlich Mohamed die Straßen, und begab ſich nach 
Konſtantin's ehrwürdiger Burg. Sie war öde und verlaſſen 
die Mauern und Gemächer waren ihres Schmuckes beraubt; 
hier und da hing noch eines alten Kaiſers 1 über 
1 
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die entweihte Wohnung zu trauern ſchien. Mohamed fühlte 
einen geheimen Schauer; es drängte ſich in ſein Gemüth 
die Vorſtellung von der Unſtatigkeit menſchlicher Dinge, 
und man hörte aus ſeinem Munde die bedeutungsvolle 
Strophe eines alten perſiſchen Liedes: Die Spinne hat ihr 
Geweb' aufgehänget in der kaiſerlichen Burg, und der Eule 
Nachtgeſang ertönt durch die Hallen von Afraffab! 


RAUMER. 


Friedrich Ludwig (von) Raumer wurde den Iaten Mai 
1781 zu Wörlitz bei Deſſau geboren, kam in ſeinem zwölften Jahre auf 
das joachimsthaliſche Gymnaſium nach Berlin, und bezog ſchon in 
ſeinem 17ten Jahre die univerſität, um die Rechte und Kameralwiſſen⸗ 
ſchaft zu ſtudiren. Nach dreijährigem Aufenthalt zu Halle und Göttin— 
gen erhielt er verſchiedne Anſtellungen, bis er 1811 zum Profeſſor in 
Breslau ernannt wurde. Hier lebte er der Wiſſenſchaft und ſeinen 
Freunden, unternahm 1815 eine Reiſe nach Venedig, ſpäter eine 
andere durch Deutſchland, die Schweiz und Italien. 1819 wurde er 
als Profeſſor der Staatswiſſenſchaft nach Berlin berufen, wo er vor— 
züglich geſchichtliche Vorträge hielt, und fortwährend dieſem ſo wie 
dem ſchriftſtelleriſchen Berufe lebt. 

Unter ſeinen Schriften rühmt man ſeine Herbſtreiſe nach 
Venedig (Berlin 1816), Vorleſungen über alte Geſchichte 
(Leipzig 1821), Geſchichte der Hohenſt aufen (Leipzig 1823— 
1825), und andere. Außerdem ſchrieb er viel Gehaltvolles in deutſche 
Zeitſchriften, und gab feit 1830 ein hiſtoriſches Taſchenbuch (1) heraus, 
deſſen letzter Jahrgang ſich durch einen freimüthigen Aufſatz über 
Polen auszeichnet. 


(1) C’est de cet ouvrage que sont tirés les morceaux qu'on va lire. 
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GUSTAVE ADOLPHE ET WALLENSTEIN. 


Guſtav Adolph, von ungewöhnlicher Größe und edlen 
Geſichtszügen, wirkte ſchon durch ſein Aeußeres wie ein 
König, und brauchte nicht durch Sonderbarkeit erſt Ein— 
druck und Bedeutung herbei zu künſteln. Er ſprach latein, 
deutſch, ſchwediſch, niederländiſch, franzöſiſch und italiä— 
niſch, verſtand ſpaniſch und engliſch, und wußte etwas 
polniſch und ruſſiſch. Wohl unterrichtet, beſonders über 
Geſchichte, bewies er in einer Zeit, wo ſich Alles zur Bar— 
barei hinneigte, daß Liebe zu Wiſſenſchaften mit Feldherrn— 
größe, wie bei dem erſten der Cäſaren, wohl vereinbar ſei— 
Unzählige Kriege waren ſeit dieſem, ſeit 1600 Jahren geführt 
worden; von Kriegskunſt darf man jedoch erſt wieder ſeit 
den Oraniern und Guſtav Adolph fprechen : ſeine Gegner 
lernten höchſtens was der letzte Brauch vorſchrieb, er allein 
erſcheint durch die Kraft ſeines überlegenen Geiſtes als Er— 
finder. Während er die ſtrengſte Mannszucht übte, ehrten 
ihn die Soldaten nicht wie einen König, ſondern gleichſam 
wie einen Gott. Die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes trieb ihn 
bisweilen zu raſch vorwärts, doch beherrſchte er ſich ſogleich 
wieder, und wie Melanchton dem Luther, ſo ſtand Axel 
Oxenſtierna ihm zur Seite. Du biſt, ſagte Guſtav Adolph 
dieſem, zu kalt, und hemmſt den Laufenden in allen Geſchäf— 
ten. Aber wenn ich, antwortete Oxenſtierna, Dein Feuer 
nicht bisweilen löſchte, wäreſt Du ſchon ganz verbrannt! — 
Leicht entwirrte Guſtav Adolphs Scharfſinn das Verwik— 
keltſte, Schwierigkeiten ſchienen ſeinen Geiſt und ſeine Kraft 
nur zu erhöhen, und nichts konnte ihm die großartige, un— 
verwüſtliche Heiterkeit rauben, welche ſchwächern Seelen 
unbegreiflich, ja geringhaltig erſcheint, aber die beglückendſte 
Eigenſchaft der edelſten Gemüther iſt. Freilich wird, wie 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo auch oft im Leben und in der 
Geſchichte, das Uebertriebene, Manierirte, Erkünſtelte, 
Fratzenhafte über Maaß, Natur, Schönheit und Tugend 
hinaufgeſetzt, und Manchen erſchien Wallenſtein als eine 
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noch höhere, wunderbarere Natur denn der König, während 
eine ſchärfere Vergleichung beider eben unſere Anſicht beſtä— 
tigt. Durch Schweigen, Ernſt und Unzugänglichkeit wollte 
jener Ehrfurcht erzeugen und ſich von der ihm gegenüberſte— 
henden Menge wie ein höheres Weſen ſcharf abſondern; 
Guſtav Adolph hingegen war Jedem zugänglich, ſtand Jedem 
Rede in Ernſt und Scherz und erwies ohne Vorſatz ſeine ed— 
lere Natur, indem er ſich Keinem voranſtellte, während Alle 
bald fühlten, er ſei ihnen weit überlegen. Der Stolz des 
Einen führte nicht fo weit wie die Herablaſſung des Andern, 
und während Wallenſtein überall das Ungemäßigte, auch in 
Belohnen und Strafen hervorſuchte, konnte er wohl Ver— 
wunderung, Ehrgeiz, Habſucht, Furcht erwecken, aber nicht 
wie Guſtav Adolph (durch ein ganz entgegengeſetztes Beneh— 
men) Liebe, Treue und ächten Heldenmuth. Dieſer war im 
ächten Sinne ein Vater und König ſeiner Krieger; Wallen— 
ſtein und ſein Heer betrachteten ſich dagegen wechſelſeitig 
nur als Mittel zu ihren eigenen Zwecken. Die wiederwär— 
tige Leidenſchaftlichkeit der kirchlichen Parteien hatte den 
Herzog über den Inhalt aller Bekenntniſſe gleichgültig ge— 
macht und ihn, weil ſolche Geiſter nie den zu einer höhern 
Welt hinleitenden Faden ganz entbehren können, Erſatz in 
aſtrologiſchem Aberglauben finden laſſen; Guſtav Adolph 
hingegen wußte mit eigener feſter Ueberzeugung die Dul— 
dung Andersgeſinnter zu vereinen; und wenn Einige tadelnd 
hierin nur Staatsklugheit ſehen wollten, fo vergaßen ffe, daß 
der höchſte Standpunkt der letzten hier mit dem wahrhaft 
chriſtlichen zuſammenſtel, was leider Ferdinand II nie ein- 
ſehen konnte und wollte. So waren beide, Wallenſtein 
und der Kaiſer, obgleich untereinander ſehr verſchieden, 
doch nur Erzeugniſſe einer kranken Zeit und Beförderer 
dieſer Krankheit, Guſtav Adolph aber ein Held, der da höher 
ſtand und berufen ſchien ſie zu heilen. 
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MORT DE GUSTAVE ADOLPHE, 


Nach dem Abzuge aus Böhmen hatten ſich die Sachſen 
nach Schleſten gewendet und im Auguſt, vereint mit einer 
ſchwediſchen Heeresabtheilung, einen ſehr glücklichen Feld— 
zug begonnen und Breslau eingenommen. Bald aber ge— 
riethen die Befehlshaber in Swift, und dem ſächſiſchen, 
Arnim, wird die Schuld beigemeſſen, daß die Fortſchritte 
unterbrochen wurden und Wallenſtein ungehindert in Sach— 
ſen eindringen konnte. Vergebens rief der Churfürſt ſeinen 
Feldherrn zurück, erſt den 28ſten Oktober kam er mit einigen 
tauſend Knechten nach Dresden, wandte ſich dann nach Tor— 
gau und zog endlich, ohne etwas zu thun, wieder nach Schle— 
ſien. Ebenſo hatte Herzog Georg von Lüneburg, der mit einer 
ſchwediſchen Heeresabtheilung in Torgau ſtand, verſäumt, 
ſich vor dem Beſetzen von Halle und Leipzig mit Guſtav 
Adolph zu vereinigen, fo daß dieſer auf ſein aus Süddeutſch— 
land herbeigeführtes Heer beſchränkt und Wallenſtein ihm 
der Zahl nach gewiß überlegen war. Dennoch behauptete 
Holk und der durch die Leipziger Schlacht gewarnete Pap— 
penheim: man folle den König nicht angreifen, denn er 
ſtehe bei Naumburg in einem ſicheren Lager; der Winter ſei 
vor der Thür und höchſt nothwendig, das durch den Grafen 
Heinrich von Berg belagerte Köln zu entſetzen. Es ward 
demnach beſchloſſen: Pappenheim ſolle wieder nach Weſt— 
phalen ziehen, Wallenſtein aber ſein Heer für den Winter 
in die Städte, jedoch ſo vertheilen, daß ſich die einzelnen 
Scharen zu Hülfe kommen könnten. 

Sobald Guſtav Adolph von dem Abmarſche Pappenheims 
nach Halle Kundſchaft bekommen hatte, brach er den 16ten 
November von Naumburg auf und zog über Weißenfels gen 
Lützen. Unterwegs fingen die Schweden einen kaiſerlichen 
Rittmeiſter, der beharrlich ausfagte : Pappenheim habe ſich 
wieder mit Wallenſtein vereinigt. Hieran knüpfte ſich eine 
neue Ueberlegung, ob man angreifen ſollte oder nicht; wo— 
durch einige koſtbare Stunden verloren gingen, wahrend 
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deſſen Wallenſtein einen Eilboten über den andern an Pap— 
penheim ſchickte und ihn zur ſchnellſten Rückkehr auforderte. 
Doch gewann Guſtav Adolph einen wichtigen Engpaß bei 
Nippach und ſtellte ſein Heer, etwa 25,000 Mann ſtark, in 
der Gegend von Lützen in Schlachtordnung. Auf den Sei— 
ten ſtand die Reiterei, in der Mitte das Fußvolk; den rech— 
ten Flügel befehligte er, den linken Herzog Bernhard, den 
ſtarken Rückhalt Kniphauſen. Das ganze Heer war ſo voller 
Zutrauen und erhob den König dergeſtalt, daß dieſer drei 
Tage vor der Schlacht ſeinem Hofprediger Fabrizius fagte: 
Ich fürchte, mein lieber Doktor, es ſteht uns ein großes 
Unglück bevor; Gott wird uns ſtrafen, denn ihr macht zu 
viel aus mir armen Menſchen, ihr vergöttert mich. 

Guſtav Adolph, dem Worte und Beredſamkeit zu Gebote 
ſtanden, befeuerte ſeine Mannſchaft durch eine kurze, kräf— 
tige Anrede: Ihr lieben Spießgeſellen (fo ſprach er), zielt 
recht und ſchießt gewiß, ich verlaſſe mich auf eure Tugend 
und Tapferkeit; mit dreier Stunden Werk und Arbeit wer— 
det ihr mich zum erſten König der Welt machen. — Wallen— 
ſtein ſtellte ſein Heer nach älterer Weiſe in tiefe Haufen, 
hielt aber keine Anrede an daſſelbe. Sein Blick und die 
Strenge ſeines Schweigens gab deutlich zu verſtehen, er 
werde Alle nach Maaßgabe ihres Benehmens reich belohnen 
oder ſtreng beſtrafen. — Die ſchwediſchen Trompeter blieſen 
nach des Königs Befehl: „eine feſte Burg iſt unſer Gott;“ 
drauf ſang er den 67ten Pſalm: „es wolle Gott uns gnädig 
ſein.“ Um eilf Uhr, als der dichte Nebel einigermaaßen ver- 
ſchwand und den Geſichtskreis erhellte, ritt er vor und fagte: 
Nun wollen wir dran, das walt der liebe Gott! — Mit 
lauter Stimme rief er itzt: Herr Jeſu, Jeſu, hilf mir heute 
ſtreiten zu deines heiligen Namens Ehre! Nun begann die 
Schlacht. 

Obgleich Wallenſtein's vordere Seite durch einen Hoch- 
weg und tiefen Graben gedeckt war, und ſeine Mannſchaft 
tapfer widerſtand, ſiegten die Schweden unter Guſtav 
Adolphs Führung. Bedenklich hingegen ſtanden die Sach— 
ſen auf dem anderen Flügel, weshalb ihm Guſtav Adolph zu 
Hülfe kommen wollte. Mit wenigen Begleitern eilte er den 
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Seinen voraus; da ward ſein Pferd durch den Hals und er 
durch den Arm geſchoſſen. In dem Augenblicke als Herzog 
Franz von Lauenburg, der zu ſeiner Seite ritt, ihn aus dem 
Gefechte hinwegführen wollte, ſprengte ein kaiſerlicher Rei— 
ter, den Niemand für feindlich hielt (es war der Oberſt— 
lieutnant Falkenberg), bis auf zehn Schritte heran und 
ſchoß den König durch den Rücken, daß er zu Boden ſtürzte. 
Während Herzog Franzens Stallmeiſter den Oberſtlieutnant 
mit dem Degen verwundete und Lasbelfin, einer von Guſtav 
Adolphs Edelleuten, ihm vergeblich aufzuhelfen ſuchte, ka— 
men drei andere kaiſerliche Reiter herzu, welche forderten, 
Lasbelfin ſolle ihnen den Gefallenen nennen. Unbegnügt 
mit der Antwort: es ſei ein Offizier, trafen fic Lasbelfin 
ſo, daß er fünf Tage darauf ſtarb. Der König aber ward 
von ihnen rein ausgeplündert, nachdem er mit Degen und 
Piſtolen noch mehre tödliche Wunden empfangen hatte. 

Als Bernhard von Weimar und Kniphauſen (der den 
Rückhalt befehligte) von dem ſchrecklichen Unfalle Nachricht 
erhielten, äußerte dieſer: die Mannſchaft ſei in ſo guter 
Ordnung, daß der Herzog einen ſchönen Rückzug machen 
könne; dieſer antwortete aber zürnend: nicht an fo feigen 
Ausweg, an Sieg und Rache müſſe man denken. Er über— 
nahm, Alle ermuthigend, den Oberbefehl des ganzen Heeres, 
ſtach einen Oberſtlieutnant, der nicht gehorchen wollte, zu 
Boden und ſchlug den zweiten Flügel Wallenſtein's aus dem 
Felde. In dieſem Augenblicke brach indeß Pappenheim mit 
ſeinen Scharen hervor und eine dritte Schlacht begann 
nicht minder heftig, als die vorigen. Erſt nachdem dieſer 
erſchoſſen worden, ward die Flucht der Kaiſerlichen allge— 
mein; Geſchütz und Gepäck ging verloren, binnen wenig 
Tagen räumten ſie ganz Sachſen. So entſcheidend wichtig 
erſchien aber Guſtav Adolphs Tod in Wien, München, 
Brüſſel, Madrid und Rom, daß man Gott für Sieg und 
Befreiung vom gefährlichſten Feinde dankte und der alten 
Plane ſchon wieder gedachte. Auch das ſchwediſche Heer— 
welches erſt in Weißenfels allgemein und mit Sicherheit 
des Königs Tod erfuhr, hielt dieſen Verluſt für unendlich 
größer als den Gewinn der Schlacht. Dort ging Schmerz 
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und Trauer nicht in Verzagtheit über; vielmehr beſchwur 
Bernhard von Weimar Alle bei dem Nuhme, den ſie unter 
Guſtav Adolphs Führung gewonnen; ſie ſollten auf der 
glorreichen Bahn beharren, ſeinen Tod rächen, ſeine Plane 
durchführen und der ganzen Welt beweiſen: daß fie den 
König unüberwindlich gemacht hätten, und er noch nach 
ſeinem Tode das Schrecken aller Feinde ſei. Das ganze 
Heer rief: Wir wollen Dir folgen bis ans Ende der Welt. 
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